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Geneigter Leſer! 


Er die Reformations⸗Geſchichten 
und was ſich nach dieſer Abaͤnde⸗ 
rung in der Kirche zugetragen habe, 
mit gottſeligem Gemüͤthe erdauret, 
wird nicht allein die unter den Re⸗ 

formatoren und derſelbigen Anhaͤngern entſtan⸗ 

dene Spaltung hoͤchlich betrauren, ſondern auch 

von Herzen bejammern, daß in dem Verlauffe ſo 

langer Zeit ſich immerhin Leuthe gefunden, 115 
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noch finden, welche, obwohlen fie Geſchicklich⸗ 
keit und andere Gaaben von Gott empfangen 
haben, dennoch des Sinnes geweſen und noch 
ſind, dieſe unnöthge und der Fortpflanzung der 
evangeliſchen Wahrheit ſo ſchaͤdliche Spalkung 
auf allerley Weiſe zu unterhalten. Weitlaͤuf⸗ 
ſigkett zu vermeiden, will ich nicht lange erzeh⸗ 
len, was man ſich von Anfange her biß auf den 
heutigen Tag auf allen Seiten fuͤr unanſtaͤndiger 
und recht verdammlicher Kuͤnſte hierzu bedienet 
habe. Leuthe, die die Wahrheit lieben, haben 
dieſes laͤngſtens eingeſehen, und viele haben es 
durch oͤffentliche Schriften an den Tag geleget. 
Ich will nur dieſes melden, daß der Geiſt der 
Verleumdung viele ſo genandte Gottsgelahrten 
fo ſehr bezauberet, daß fie es für eine erforderliche 
und von ihrem Amt und Beruffe abhangende 
Pflicht gerechnet, diejenigen, welche an der 
Wiederherfuͤrbringung des evangeliſchen Lichtes 
in Treuen und nach dem ihnen verliehenen Ver⸗ 
moͤgen gearbeitet, und nur in einigen wenigen 
Stuͤcken, die nicht das Heil der Seelen, ſon⸗ 
dern Menſchen⸗Satzungen und Meynungen ans 
getroffen, von ihnen abgewichen, übel anzuſchwaͤr⸗ 
zen, indem ſie ſich nicht nu ihre Maͤngel zu ver⸗ 
groͤſern, ſondern auch ihre Tugenden und wat 
fie Loͤbliches und Christliches ausgerichtet haben, 
zu verkleineren haben angelegen ſeyn laſſen. Iſt 
nicht ein fo liebloſes Verfahren und der daraus 
entſtandene Schaden mit Thraͤnen zu beklagen? 
Wie glückſelig wuͤrde das Chriſtenthum nicht 
geweſen ſeyn und was fuͤr einen groſſen Fortgang 
wuͤrde 
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wuͤrde die Wahrheit nicht genommen habem 
wenn diejenigen, welche Lichter geweſen und an 
der Verbeſſerung des Chriſtenthums zu arbeiten 
beruffen worden, dißfalls auf ihrer Hut geſtan⸗ 
den waren, und die Ehre Gottes mehr als ihre 
eigene Ehre geſucht haͤtten? Wuͤrde die Spal⸗ 
tung nicht ſchon lange gehoben und die Kirchen, 
welche aus dem Pabſtthum ausgegangen, er⸗ 
wuͤnſchter Weiſe in der Forcht Gottes und chriſt⸗ 
lichen Liebe vereiniget worden ſeyn, wenn jener 
Nachfahren fo geſchaͤftig geweſen waͤren , das 
aus dem Wege zu raͤumen, was dieſe Vereini⸗ 
gung hinderet, als ſie geſchaͤftig geweſen ſind, 
die Trennung zu unterhalten und den Saamen 
der Uneinigkeit je laͤnger je mehr auszuſtreuen? 
Wenn man den Urſachen nachfraget, warum 
Leuthe, die ſonſt Anſehen und Verdienſte ge⸗ 
habt, ſich in ſo verkehrte und widerſinnige Hand⸗ 
lunge eingelaſſen haben, wird man finden, daß 
verſchiedene ſich ganz unrichtige Begriſſe von 
der Gemeinſchaft der Kirche gemachet haben, in 
dem fie ſich eingebildet, alle müßten dahin g 
halten werden, die Lehrſaͤtze anzunehmen, * 
man in ihrer beſonderen Kirche angenomkn / 
ohne weiter zu betrachten, daß es unmoͤglichey, 
daß man allen Menſchen, fo wohl in Anpung 
ihrer anerbohrnen Schwachheit, als auch! An⸗ 
ſehung ihrer ungleichen Auferziehung ut ande» 
rer Hinderniſſe gleiche Begriffe von aln Din⸗ 
gen beybringen konne; daß fie es auc in ihren 
eigenen Kirchen nicht dahin gebracht aben, und 
nimmermehr dahin bringen werden We 
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eines Sinnes und einer Meynung ſeyen. Solte 
die Einbildung dieſer Leuthe Grund haben, muͤß⸗ 
ten fie zeigen koͤnnen, daß keiner ein guter 
Chriſt ſeyn koͤnne, es fen dann daß er glaube, 
was fie glauben , oder deutlicher zu ſagen, ſich 
von allen Dingen die Begriffe mache, die ſie 
machen. Es iſt doch noch niemand ſo eigenſin⸗ 
nig und verwegen geweſen, daß er habe behaup⸗ 
ten doͤrffen, wenn einer ein wahrer Chriſt ſeyn 
wolle, müſſe er, obwohlen er ſonſt der Lehre 
Chriſti vollkommen beyſtimmet, ſich derſelbigen 
mit aller Demuth unterwirft, und ſein Leben 
darnach einzurichten ſich befleiſſet, feine Erklaͤh⸗ 
rungen ſchwehrer Schriftſtellen und Ausſpruͤche 
in Lehrſaͤtzen, die die Echrift uneroͤrteret ge⸗ 
llaſſen hat, annehmen und ſich gleichſam mit 
Eide darzu verbinden. Ohnerachtet nun nie⸗ 

mand dieſes oͤffentlich behaupten darf, verhalten 
ſich dennoch viele alſo, daß man von ihnen glau⸗ 
n muß, fie ſtehen in dieſem thoͤrichten Wahn. 
gebe jedermann zu bedenken, ob fie, wenn 
taicht in dieſem Wahn ſtuͤhnden, Lehrpune⸗ 
nit dem Chriſtenthum verbinden und keine 
Geynſchaft der Kirche erkennen wuͤrden, es 
n, daß man deuſelbigen beypflichte, ob» 
wohl fie von ſolcher Beſchaffenheit find , daß 
es niehnd an feinem Heyl ſchaͤdlich ſeyn kan, 
de mag hnen beypflichten oder nicht? Sie re 
en von ichts, als groſſen und ſchwehren Irr⸗ 

Sie finden allenthalben auſſert ih⸗ 

ter Gemezchaft ſolche, und doch könnte für⸗ 
wahr kein göſſerer und groͤberer Irrthum gent 

a 


Vorrede. 


als dieſer. In der Zeit, welche ſeit der Kir⸗ 
chen⸗ Reformation verfloſſen iſt, hat man aus 
der Erfahrung gelernet, daß in den verſchiede⸗ 
nen Kirchen, welche das Pabſtthum verlaſſen 
haben, allezeit Leuthe geweſen, die ohnerachtet 
ſie dem Name nach unterſcheiden waren, dennoch 
mit gleichem Ernſte und Beſtreben der Gottſe⸗ 
ligkeit und eines reinen von aller Abgoͤtterey 
abgeſonderten Gottesdienſtes befliffen geweſen 
ſind. Viele haben nicht nur ihr Leben nach dem 
Exempel ihres Herren und Meiſters mit Glau⸗ 
e Liebe, Gedult, Hofnung, Gutthaͤtigkeit, 
Barmherzigkeit und anderen Tugenden gezie⸗ 
ret, ſondern auch Gott durch ihren Tod ge⸗ 
ehret. Kan man nun von einigen unter dieſen 
ſagen: Sie ſeyen falſche und unaͤchte Chriſten 
geweſen, weil ſie mit den anderen in einigen 
Lehrpuncten ſtrittig geweſen, oder einige Arti⸗ 
kel nicht haben faſſen koͤnnen, welche die andern 
gefaſſet zu haben ſich eingebildet haben? Nie⸗ 
mand kan ohne die groͤſte Vermeſſenheit zu be⸗ 
gehen in ſolches Urtheil einwilligen. Dennoch 
fahren einige immerhin fort einandern zu ſchaͤn⸗ 
den, zu ſchmaͤhen, zu verkleineren und die Ver⸗ 
einigung der von des Pabſtes Tyrannie erledig⸗ 
ten Kirchen in allwegen ſchwer zu machen, ja 
gar zu hintertreiben. Wer hiervon uͤberzeuget 
zu werden begehret, darf nur die Hiſtoriam mo- 
tuum, welche der fächfifche Theologus Herr 
Valentin Ernſt Loͤſcher an den, Tag gegeben, 
mit unumfangenem Gemüthe einſehen. Dies 
ſelbige iſt mit ſo vieler Bitterkeit gegen die nr 
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chen, welche ſich die Reformirten nennen, und 
derſelbigen erſten Urheber angefuͤllet, daß ein 
Wahrheit⸗liebendes Gemuͤth nothwendig ent⸗ 
rüftet werden muß, wenn es fichet, daß einer, 
der den Namen eines Gottsgelahrten führet, 
auſtatt Liebe und Unpartheylichkeit in feinen 
Schriften zu zeigen, alles in boͤſen Sinn zie⸗ 
het und die Verbitterung zwiſchen den Lutheri⸗ 
ſchen und Reformirten, welche durch die Laͤnge 
der Zeit, wo nicht gehoben, dennoch gemilde⸗ 
ret worden, neuerdings aufgewecket, und die⸗ 
ſelbige recht hoch zu treiben, allerhand unwahr⸗ 
haftes und unndͤthiges Zeug feiner Hiſtorie ein⸗ 
geflicket hat. Zu dem Ende iſt es ihm nicht ge⸗ 
nug geweſen die ſchweitzeriſche Kirche von welcher 
alle übrigen Reformirten ihren Urſprung genom⸗ 
men, in vielen Wegen ſchwarz anzuſchreiben, ſon⸗ 
dern auch ihr ganzes Reformations⸗Werk ver⸗ 
daͤchtig zu machen. „Wenn ſie, die ſchweitzeri⸗ 
ſchen Reformirten, ſaget er in feiner friedfer⸗ 
tigen oder vielmehr unfriedfertigen Anrede an 
die Reformirten Bl. 41. „ihr und der ganzen 
„Kirche Heyl liebeten, wuͤrde eine genaue Un⸗ 
»terſuchung fie uͤberzeugen, daß gleichwohl der 
„Anfang ihrer beſonderen Kirche in fo manchen 
„Stücken ſehr uͤbel beſchaffen und von betruͤb⸗ 
„ten Aſpecten geweſen, daß fie vieles haben ans 
„ deren und beſſeren muͤſſen; daß ferner die uͤbri⸗ 
» gen Reformirten Gemeinen mit den! Ihrigen 
„nicht ohne Mühe und Noth haben verbunden 
„werden koͤnnen und daß es groſſe Muͤhe koſte, 
» ſolches weitlaͤuffige Verbuͤndniß zu 8 2 
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Was hat es doch, um Gottes willen! fuͤr eine 
üble Beſchaffenheit mit dem Anfange der 
ſchweizeriſchen Kirchen ⸗ Reformation gehabt, 
und was fuͤr betruͤbte Aſpecten ſind darbey gewe⸗ 
ſen? Wer die Sache im Grunde unterſuchet, 
wird geſtehen muͤſſen, daß die ſchweitzeriſchen 
Reformatoren weder in Anſehung ihrer Ge⸗ 
muͤths⸗Verfaſſung, noch in Anſehung ihrer Uns 
ternehmungen in uͤbler Beſchaffenheit geſtanden, 
ſondern daß ſie von eben dem Geiſte getrieben 
worden, der die ſaͤchſiſchen und andere ange⸗ 
trieben hat, die in der chriſtlichen Kirche einge⸗ 
riſſene Mängel abzuſchaffen und Wahrheit und 
Gottſeligkeit zu pflanzen. Wenn ſich betruͤbte 
Aſpeeten in ihren Kirchen eraͤuget haben, ſind 
dieſelbigen gewißlich nicht von ihnen, ſondern 
denen, die ſich entweder der Wahrheit wider⸗ 
ſetzet, oder denen, die aus Eigenliebe und Ei⸗ 
ferſucht ſie zu verwirren befliſſen geweſen ſind, 
hergeruͤhrt. Haben ſie ſchon nicht auf einmahl 
alles, was durch die papiftifche Kirche übel ein⸗ 
geführt war, abſchaffen koͤnnen; Haben fie auch 
nicht den Abgrund der Irrthuͤmmer allenthal⸗ 
ben eingeſehen oder die bequemſte Mittel dieſel⸗ 
bigen abzufuͤhren gebraucht, ſo iſt ſich nicht 
darüber zu verwunderen. Darzu wuͤrde mehr 
als eine menſchliche Geſchicklichkeit erforderet 
worden ſeyn. Hätte Herr Loͤſcher feine Augen 
auf den Anfang und Fortgang der ſaͤchſiſchen 
Reformation gewendet, und die Unpartheylich⸗ 
keit bey ſich walten laſſen, wuͤrde er ſich ohne 
Zweifel geſchaͤmt haben, den Romelyen en 
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Reformatoren uͤbels nachzureden. Wollte Gott 
es waͤr in allen Kirchen, die dem Pabſtthum 
den Abſchied gegeben haben, ſo wohl in denen, 
die ſich Lutheriſchen, als in denen, die ſich Re⸗ 
formirten nennen, nichts mehr von dem papi⸗ 
ſtiſchen Sauerteig uͤbrig, und alle diejenigen, 
welche zu Verkuͤndigern der Wahrheit geſetzet 
ſind, waͤren nicht mit dem antichriſtiſchen Gifte 
des Verfolgung - und Verleumdungs⸗Geiſtes an⸗ 
geſteckt, ſo wuͤrde mehrere Hofnung zu dem 
Kirchen- Frieden und der Vereinigung Gott 
ohne Zorn und Zweifel zu dienen zu haben ſeyn! 
Haben die ſchweitzeriſchen Reformatoren in 
dem Fortgange ihrer Unternehmungen vieles aͤn⸗ 
deren und beſſeren muͤſſen, ſollte man ſie darum 
loben, daß ſie gebeſſeret haben. Alle Beſſe⸗ 
rung iſt gut, und derjenige wird vor Gott wohl 
beſtehen, der ſich gebeſſeret, wenn er gleich ſei⸗ 
ne Beſſerung verweilet hat. Inzwiſchen kan 
ich nicht ſehen, daß in den ſchweitzeriſchen 
Kirchen ſeit der Reformation vieles geaͤnderet 
worden ſey, ſondern ich muß geſtehen , daß, fo 
viel ich aus unſeren Kirchen⸗Geſchichten erler⸗ 
net habe, alles in gleichem Stand und Weſen, 
auch in denen Dingen, die eine weitere Verbeſ⸗ 
ſerung vonnoͤthen haͤtten, gelaſſen worden, wie 
es zur Zeit der Reformation war. In dem 
Gegentheile kan man ſagen, daß die Reformir⸗ 
ten Schweitzer theils aus allzu groſſer Ehrer⸗ 
bietung gegen ihre erſte Glaubens- Verbeſſerer, 
theils aus Beyſorge, wenn ſie etwas unnoͤthige 
und uͤberfluͤßige abſchaffeten, moͤchte . 5 
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Folge haben, daß man in noͤthigen und nutzli⸗ 
chen Dingen auch Aenderunge vornehmen woll⸗ 
te, bey ihren alten Herkommen und Kirchen⸗ 
Uebungen ſteif und veſt geblieben. Wenn je in 
etwas abgeaͤnderet worden iſt, ſo iſt es darin⸗ 
nen geſchehen, daß die Vorſteher ihrer Kirchen 
in der Lehre von dem Heil. Abendmahl um 
Friedens willen und damit ſie die ſo noͤthige Ei⸗ 
nigkeit der Kirchen, die aus dem Pabſtthum 
ausgegangen ſind, deſto eher zuwegen braͤch⸗ 
ten / nachgegeben und ſolche Redens⸗Arten ange⸗ 
nommen, welche nachgehends zu groſſem Scha⸗ 
den und Verſtrickung der Wahrheit gedienet ha⸗ 
ben, deßwegen zu wuͤnſchen waͤr, man wuͤrde 
heutiges Tages, da man nun mehr aus der 
Erfahrung weißt, daß man durch ſolche Gut⸗ 
willigkeit den Zweck nicht erreicht, den man ſich 
zu erreichen getrauet hat, dieſe Lehre nach dem 
Evangelio Chriſti und den erſten Adfichten un⸗ 
ſerer Kirchen⸗ Reformatoren in einen Stand 
ſtellen, daß ſie frommen Chriſten zur Erleuch⸗ 
tung und dem Wachsthum in der Gottſeligkeit 
nicht hinderlich waͤr. Die Verbindung der re⸗ 
formirten Gemeinen, die ſich weit und breit 
ausgedehnet haben, hat nicht ſo groſſe Muͤhe 
gekoſtet, wird auch kuͤnftig zu erhalten keine 
groſſe Muͤhe koſten, ſo lange dieſelbigen die 
Mittel, dardurch ſie im Anfange verbunden 
worden, gebrauchen werden. Sie ſtimmen in 
den Haupt⸗Articklen der chriſtlichen Religion 
uͤberein; In den Lehrpuncten, oder vielmehr 
den Fragen, welche die Heil. Schrift uneroͤrte⸗ 
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ret gelaſſen hat, und welche oft mehr den Fürs 
witz, als den Verſtand der Menſchen uͤben, er⸗ 
weiſen ſie ſich vertraglich gegen einandern, alſo 
daß keine der andern fuͤrſchreibt, was ſie in 
dieſen Stuͤcken glauben oder lehren ſolle; Den 
aͤuſſerlichen Gottesdienſt haben fie beftmöglichft 
nach der Fuͤrſchrift Chriſti und ſeiner Apoſtel 
eingerichtet, doch alſo, daß eine jede eine ge⸗ 
wiſſe Convenienz mit dem aͤuſſeren Staate bes 
obachtet, darinnen eine jede der anderen die ihr 
zukommende Freyheit gelaſſen hat; Sie gebrau⸗ 
chen das Heil. Abendmahl mit und unter einan⸗ 
dern, welches ein von Chriſto ſelbſt eingeſetztes 
Zeichen der chriſtlichen Gemeinſchaft iſt; Sind 
etwann ihre Gelahrten unter einandern in 
Streit und Zank gerathen, hat dieſes Schul⸗ 
Gezaͤnk wenig Einfluß auf die Gemeinen ge⸗ 
habt und die Obrigkeiten haben durch kluge 
Auſtalten den Frieden erhalten. Auf dieſe 
Weiſe ſind ſie / obwohlen ſie in einigen Mey⸗ 
nungen und Arten des Gottesdienſtes unter⸗ 
ſcheiden ſind, mit einandern verbunden worden, 
haben einander für Glieder eines Leibes und 
Brüder in Chriſto IEſu erkandt und einan⸗ 
dern durch allerhand Werke der Liebe und bruͤ⸗ 
derlichen Treue gedienet, welche Verbindung 
ſo lange dauren wird, ſo lange ſie nach dieſer 
von Chriſto und feinen Apoſtlen geſtellten Richt⸗ 
ſchnur handlen werden. Es war zu wuͤnſchen, 
daß diejenige Kirche, welche zugleich mit ihnen 
die Irrthuͤmmer des Pabſtthums von ſich abge⸗ 
ſchuͤttlet hat, in gleiche Begriffe von der lichen 
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lichen Gemeinſchaft mit ihnen eintreten wuͤrde, 
ſo wuͤrde von ihnen allen Gott einmuͤthig ge⸗ 
ehret und viel unnuͤtzes Gezaͤnk und daraus 
1 1 Aergerniß in der Welt abgeſtellt 
werden. 


Da man nun den Leuthen hat einpraͤgen wol⸗ 
len, der Anfang der ſchweitzeriſchen Kirchen⸗ 
Reformation waͤr gar uͤbel beſchaffen geweſen 
und hätte ganz betruͤbte Aſpecten gehabt, bin 
ich dardurch angefriſchet worden meine Bey⸗ 
traͤge fleißig fortzuſetzen, damit ich nicht nur 
die Geſchichten der Kirchen- Reformation des 
Schweitzerlandes dardurch beleuchtete, ſondern 
auch durch die darinnen enthaltene Documente 
an den Tag legte, daß es nicht die Beſchaffen⸗ 
heit mit unſerer Kirchen⸗Reformation gehabt 
habe, als einige von unzeitigem Eifer und Miß⸗ 
gunſt eingenommene Leuthe haben vorgeben 
wollen. Ich wuͤnſche, daß dieſelbigen allen 
denen, die biß daher durch Vorurtheile und 
falſche Nachrichten verblendet geweſen, zu Ge⸗ 
ſichte kommen, denn ich bin beredt, daß, wenn 
fie dieſelbigen mit Verſtand und Ernſt unterſu⸗ 
chen, ſie ihnen beſſere Begriffe von unſeren Re⸗ 
formatoren und derſelbigen Unternehmungen 
einfloſſen werden. Anbey ſoll ich nicht unter⸗ 
laſſen den Liebhabern der Kirchen⸗Reforma⸗ 
tions⸗Geſchichten von denen in dieſem Theile 
enthaltenen Stuͤcken beſondere Nachricht mit⸗ 
zutheilen. Das 
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I. iſt: Sammlung einiger Erkandtniſſe 
des Rathes zu Zurich, welche bey Anlaſe 
der Kirchen ⸗Neformation ausgefertiget 
worden find, Dieſe Erkandtniſſe find nach den 
Originalen abgeſchrieben worden. Dieſelbigen 
waren in den Jahren 1522. 1523. und 1524. 
da die Kirchen⸗Reformation in der Schweitz 
in Bewegung kam, heraus gegeben worden. 
Dieſe Kirchen» Reformation hat bekannter maſ⸗ 
fen zu Zurich den Anfang genommen, allwo 
Huldrich Zwinglin in öffentlichem Lehr-Amte 
ſtuhnd und das Evangelium lauter und rein 
predigte. Derſelbige hatte ſchon zuvor zu Gla⸗ 
ris von An. 1505. an; hernach zu Einſidlen 
von An. 1516. Endlich zu Zurich von dem Ans 
fange des ısıoten Jahres, abſonderlich an 
den beyden letſten Orten wider verſchiedene 
Irrthuͤmmer des Pabſtthums geprediget und 
mit andern Gelahrten von der Abſchaffung ders 
ſelbigen und Verbeſſerung der chriſtlichen Lehre 
und Gottes dienſtes Entwürfe gemacht. Viele 
andere thaten ein gleiches und griffen dieſen 
oder jenen falſchen Artickel des Glaubens in 
ihren Predigen und gemeinen Diſcurſen an, je 
nach dem das Licht einen jeden fuͤhrete. Ins⸗ 
gemein war das Pabſtthum verachtet. Der 
Aberglaube und die Betriegereyen der Geiſt⸗ 
lichkeit waren fo hoch geſtiegen, daß fie von 
ſich ſelbſt fallen und zerbrechen mußten. Am 
eifrigſten und geſchickteſten erzeigte ſich Zwinglin. 
Seine Predigen gewannen einen groſſen Bey⸗ 
fall und derſelbige friſchete ihn an, je länger je 

beherzter 
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beherzter in die Sache zu gehen. Dieſes ver⸗ 
urſachete viel Redens und Diſputirens unter 
dem gemeinen Manne. Einige fiengen wuͤrk lch 
an die Irrthümmer zu verlaſſen und die Miß⸗ 
braͤuche abzuſchaffen. Da ſich nun andere ihnen 
widerſatzten und hieraus leichter Dingen Ver⸗ 
wirrungen und Unruhen in dem Staate haͤtten 
entſtehen können , mußte ſich die Obrigkeit in 
das Spiel legen. Was fuͤr Abſichten dazu⸗ 
mahl bey derſelbigen gewaltet haben und wie ſie 
nach und nach weiter gefuͤhret worden, kraft 
ihres Amtes den Lehreren Hilfshand zu beuten, 
10 aus dieſen Erkandtniſſen am beſten zu er⸗ 
ernen. 


40. II. Johann Salats, Gericht⸗Schreibers 


zu Lucern, hiſtoriſche Nachricht von dem 
den 29. Jenner An. 1523. zu Zurich gehal⸗ 
tenen Religions⸗Geſpraͤche. Dies iſt nach 
einem Mfc. welches auf hieſiger Bürger» Bir 
bliothecke aufbehalten wird, genommen. Sa⸗ 
lat leget in dieſer Nachricht ein Beyſpiel ab, 
wie man die beſten Abſichten verdrehen und un⸗ 
glimpflich verſtellen koͤnne, wenn man von Vor⸗ 
urtheilen und widrigem Sinne eingenommen 
iſt. Dennoch hat er in vielem der Wahrheit 
wider ſeinen Willen Kundſchaft gegeben. Ich 
habe aus Hegenwalds Erzehlung, welcher die⸗ 
ſem Geſpraͤche ſelbſt beygewohnet und alle Hand⸗ 
lungen mit groſſem Fleiſſe zu Papier gebracht 
hat, in den Anmerkungen ergaͤnzet, was Sa⸗ 
lat uͤbergangen oder ſeinem Krahm nicht dien⸗ 
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lich zu ſeyn erachtet hat, alſo daß die Liebha⸗ 
ber aus dieſem Gegenſatze eine vollſtaͤndige Nach⸗ 
richt von dieſer erſten wichtigen Reformations⸗ 
Handlung ſchoͤpfen koͤnnen. 


pa" III. Diſputation von der Drieſter⸗Ehe 
0 durch Stephan Stoͤr von Dieſſenhofen, 
dißmahl wohnhaft zu Liechſtall, und vie⸗ 
len anderen chriſtlichen Bruͤdern, gehal⸗ 
ten in ehrlicher Verſammlung zu Baſel im 
Collegio den 16. Tag Februaͤrü im Jahre 
1524. Ich gebe dieſe Diſputation nach dem 
von Stoͤr in gedachtem Jahre zu Baſel heraus 
egebenen Trucke. Das Verbot von der Prie⸗ 
1855 Ehe hat von ſeinem erſten Anfange viele 
Bewegungen in der Kirche verurſachet, und da 
es mit Gewalt aufgetrungen wurde, ſind da⸗ 
raus groſſe Aergerniſſe entſtanden, die dem Chris 
ſtenthum ein rechter Schandfleck waren. So 
bald das Licht des Evangelii durch die Refor⸗ 
mation wiederum herfuͤr brach, haben ſich alſo⸗ 
bald Leuthe gefunden, welche dieſen Puneten 
regeten, die durch Chriſtum und den Apoſtlen 
den Prieſtern in dieſem Stuͤcke zugeſtandene 
Freyheit defendirten und das aus dem eheloſen 
Stande der Geiſtlichen entſprungene Aerger⸗ 
niß aufzuheben ſich bemuͤheten. Ich halte dar⸗ 
fuͤr, Andreas Bodenſtein, zugenandt Carlſtad, 
ſey der erſte geweſen, der zur Zeit der Refor⸗ 
mation ſeine Meynung von dieſer Sach durch 
eine öffentliche Schrift an den Tag gegeben. 
Derſelbige ließ An. 1521. zu e 
en 
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den Tag kommen Concluſiones de Cœlibatu; 
Monachatu & Viduitate. Dieſem folgeten einige 
Gelahrten in der Schweitz, welche An. 1522. 
heraus gaben, erſtlich: Vorſtellung an die 
gemeinen Kidsgenoſſen, daß fie die evan⸗ 
geliſche Lehre nicht hinderten und ſich an 
dem zugelaſſenen Heyrathen der Geiſtlichen 
nicht aͤrgereten. Hernach: Bittſchrift eini⸗ 
ger ſchweitzeriſchen Prediger an den Bir 
ſchof Hugo von Coſtnitz / daß er fich nicht 
antreiben ließ, Verbote wider das Evan⸗ 
gelium heraus zu geben und die Zurerey 
nicht langer geduldete, ſondern den Prie⸗ 
ſtern Eheweiber zu nehmen geſtattete, ꝛc. (*) 
Hernach haben die Straßburger ihre Gedanken 
hieruͤber eroͤffnet. Dieſen folgete Stoͤr zu Ba⸗ 
ſel. Da nun dieſe Materie von dem letzten mit 
groſſer Fuͤrſichtigkeit und Geſchicklichkeit abge⸗ 
handlet worden , auch andere Gelahrte, unter 
denen Oecolampad und Pellican den Reihen 
führen, denſelbigen unterſtuͤtzet, habe ich erach⸗ 
tet , daß die Wiederauflegung dieſer Schrift 
* zur Erbauung und Beluſtigung dienen 
wuͤrde. 


228 IV. Bericht des Nathes zu Zürich an ih⸗ 


re Unterthanen, was ſich die Zeithero fuͤr 


Veraͤnderungen in der Religion zugetra⸗ 


gen haben. Dieſes Stuͤck beſtehet aus einer 
b getruͤck⸗ 
(% Dieſe beyde Titul find aus dem Lateiniſchen uͤber⸗ 


ſetzet, ſintemahl ich die teutſche Autographa nicht bey 
Handen habe. 
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getruͤckten Antwort, welche die von Zürich an 
ihre Eidsgenoſſen der XI. Orte, die ſich ihren 
Unternehmungen in dem Kirchen⸗Reformations⸗ 
Werke Anfangs einmuͤthig widerſetzeten, haben 
abgehen laſſen, und einem Zuſatze, den ſie nebſt 
dieſer getruͤckten Antwort ihrem Land⸗Volke 
haben vortragen laſſen und welchen Bullinger 
in ſeiner annoch ungetruͤckten Reformations⸗ 
Hiſtorie aufbehalten hat. Daſſelbige giebt ein 
klahres Beweißthum von den gottſeligen Ab⸗ 
ſichten der Obrigkeit zu Zuͤrich, die ſie bey der 
Kirchen⸗Verbeſſerung gehabt, und rettet der⸗ 
ſelbigen Weißheit und Behutſamkeit wider die 
Verleumdungen derjenigen, welche ſich nicht 
geſcheuet haben in oͤffentlichen Schriften vorzu⸗ 
ea / fie habe mit Gewalt und Argliſt ge 
andlet. 


1.26 V. giſtoriſche Nachricht von der Kirchen⸗ 


Reformation der Stadt und Landſchaft 
Biel. Ich habe dieſes Stuͤck mit groſſer Muͤhe 
und Sorgfalt aus dreyen Fragmentis , welche 
ſich auf hieſiger Buͤrger⸗Bibliothecke befinden 
und in einem Bande gebunden ſind, zuſammen 
getragen. Ich halte darfuͤr, daß daſſelbige von 


einem Zuͤricheriſchen Prediger, deren verſchie⸗ 


dene zu Biel in dem Lehr⸗Amte geſtanden, auf⸗ 
geſetzet und nach deſſen Tod mit ſeinen Schrif⸗ 
ten nach Zuͤrich gebracht worden. Dieſe drey 
Fragmente find in gar üblem Stande, und es 
ſcheint, der Verfaſſer habe einen ungelehrten 
Schreiber, wo nicht Kinder oder eine 570 
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Perſon darzu gebraucht. Keines hätte ein voll⸗ 
ſtaͤndiges Werk geliefert. Ich habe aber aus 
allen dreyen dieſe Nachricht zuſammen geſtoppe⸗ 
let. Deßwegen wenn einige Irrungen in den 
Geſchlechts-Namen der Oerter und Perſonen 
mit untergelauffen ſind, bitte ich ſolches nicht 
mir, ſondern der Unordnung und Undeutlich⸗ 
keit dieſer Urquellen zuzuſchreiben. Inzwiſchen 
habe ich in dieſer hiſtoriſchen Nachricht viele 
Umſtaͤnde gefunden, die den Anfang der ſchwei⸗ 
zeriſchen Kirchen » Reformation aufheiteren. 
a Biel ſtuhnd Thomas Wytenbach, der des 
winglins Lehrmeiſter zu Baſel geweſen, und 
den Grund des Lichtes, das nachgehends in ihm 
aufgegangen, in ihn geleget hatte. Derſelbige 
befoͤrderte an feinem Orte die Religions⸗Ver⸗ 
beſſerung mit groſſem Nachdruck, und obwoh⸗ 
len er nicht lange nach dieſer Unternehmung 
das zeitliche Leben verlaſſen hat, war dennoch 
die Buͤrgerſchaft zu Biel durch ihn ſo viel uͤber⸗ 
zeuget worden, daß ſie ſich mit groſſer Begierde 
nach einer ferneren Reformation ſehnete. Ihre 
Handlungen mit den Eidsgenoͤßiſchen Ständen, 
abſonderlich mit Bern und dem Biſchoffe von 
Baſel zeigen die damahligen Gemuͤths⸗Verfaſ⸗ 
ſungen der Leuthe in Religions⸗Sachen. 


09.235. VI. Zweyte Sammlung einiger alten 
Urkunde, welche den Urſprung und die 
Abſichten der Wiedertaͤuffer des Schwei⸗ 
zerlandes entdecken. Dieſe Urkunden ſind 
nach den Originalen en Ich habe 
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in Acht genommen, daß die zur Hiſtorie der 
Wiedertaͤuffer dienende Urkunden, die ich in 
dem J. Theile dieſer Beytraͤge heraus gegeben, 
den Liebhabern der Hiſtorie ein Vergnuͤgen ge⸗ 
machet haben. Wir haben noch keine ausfuͤhr⸗ 
liche Hiſtorie dieſer Secte. Diejenigen, wel⸗ 
che fuͤr oder wider fie gefchrieben , haben eine 
groſſe Partyeylichkeit gezeiget, fo gar daß man 
noch keine rechte Begriffe von ihrem Urſprunge 
gemachet hat. Die heutigen Wiedertaͤuffer oder 
Mennoniten in Holland ſind bemüuͤhet zu zeigen, 
daß fie von den Waldenſern entſproſſen, mit 
denen fie einige Lehrſaͤtze beſonders von der 
Tauffe, gemein haben. Andere, die ihnen zus 
wider ſind, ſchreiben ihren Urſprung insgemein 
einigen ſtuͤrmiſchen und aufruͤhriſchen Koͤpfen, 
die in dem Anfange der Kirchen⸗Reformation 
gelebt haben zu. Mich beduͤnkt, wenn man 
die Sach im Grunde erforſchet, daß dieſe Secte 
ihren Urſprung Leuthen zu danken habe, die 
durch die Reformatores, fo wohl in Sachſen, 
als in dem Schweitzerlande aufgeweckt worden, 
die Mängel des Chriſtenthums einzuſehen, aber 

aus einer ſchwehren Gemuͤths⸗Neigung und wir⸗ 
riſchen Lebens⸗Art die Sach in Verbeſſerung 
derſelbigen zu weit getrieben haben. Ich will, 
damit ich die Schranken einer Vorrede nicht 
uͤberſchreite, mich dießmahl nur mit wenigem 
erklaͤhren, meine Gedanken aber an einem an⸗ 
dern Orte weitlauffiger ausführen. Die Res 
for matoren klagten heftig uber den uͤberſchwaͤng⸗ 
lichen Aberglauben und die Mißbraͤuche Seren 
ottes⸗ 
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Gottesdienſtlichen Uebungen insgemein, abſon⸗ 
derlich den beyden Sacramenten, der Tauffe 
und dem Abendmahl, und trangen auf den 
Glauben und eine rechte Beſtellung des inn⸗ 
wendigen Menſchen: Die Wiedertaͤuffer ver⸗ 
achteten alles Aeuſſerliche, hielten die Sacra⸗ 
mente allein für Zeichen der Gnade Gottes und 
der brüderlichen Verbindung zur Liebe und Eins 
trächtigkeit, und ſtatuirten, daß eines wie das 
andere nur denen müßte zugedienet werden, 
die Erkandtniß und Verſtand haͤtten, folglich 
wuͤßten , worzu fie die Sacramente verbaͤnden. 
Die Reformatoren redten und predigten mit 
groſſem Ernſte wider die unnoͤthige Kriege und 
das unmenſchliche Blutvergieſſen: Die Wie⸗ 
dertaͤuffer verwarffen den Krieg gaͤnzlich und 
wollten keinen Gebrauch des Schwerdes geſtat⸗ 
ten. Die Reformatoren zogen in ihren Predi⸗ 
gen und Schriften auf die Tyrannie der Obrig⸗ 
eiten los, abſonderlich der Biſchoͤffen und Pre⸗ 
laten, die ſich in weltliche Herrſchaft einge⸗ 
trungen hatten und ihre Unterthanen am mei⸗ 
ſten quäleten ; Die Wiedertaͤuffer hielten die 
Obrigkeiten, wie fie dißmahl beſchaffen find, 
nicht für beſſer als diejenigen waren, welche zu 
Chriſti und der Apoſtel Zeiten in der Welt 
herrſcheten, denen man nach dem Geheiſſe Got⸗ 
tes um der Ruhe und Ordnung willen Ehre 
und Gehorſam erzeigen muͤßte. Die Reforma⸗ 
toren redten vieles von der Kraft des Wortes 
und des Geiſtes: Die Wiedertaͤuffer verlangten, 
daß man allein Gott 15 ſein Wort bears 
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und keine weltliche Gewalt ſich in Religions⸗ 
Sachen einmiſchen ließ. Die Reformatoren 
hielten um ernſtliche Abſchaffung der im Schwan⸗ 
e gehenden Laſter an, und daß man zu Ab⸗ 
A der öffentlichen Sünder, der Flucher, 
Schwörer, Laͤſterer, Hurer, Ehebrecher, zu⸗ 
laͤngliche Anſtalten machete: Die Wiedertaͤuf⸗ 
fer erfanden den Bann, dardurch alle ſolche 
öffentliche Sünder von der Gemeinſchaft der 
Heiligen gusgeſchloſſen und die Kirche rein be⸗ 
halten wuͤrde. Die Reformatoren wandten 
groſſe Beredtſamkeit au, den Geitz und Wucher 
verhaßt zu machen: Die Wiedertaͤuffer lehre⸗ 
ten eine Gemeinſchaft der Guͤter, ſintemahl die⸗ 
ſelbige das bequemſte Mittel waͤr, dieſe dem 
Chriſtenthum ſo widrige Laſter abzuſchaffen. 
Die Reformatoren arbeiteten ſtark, den geiſtli⸗ 
chen Stand in Verbeſſerung zu ſetzen und ſolche 
Leuthe darzu zu gebrauchen, die mit genugſamen 
Natur⸗ und Geiſtes⸗Gaaben verſehen waͤren: 
Die Wiedertaͤuffer wollten von keinem aͤuſſerli⸗ 
chen Beruffe und der ſo genandten Schul⸗Ord⸗ 
nung, darbey das menſchliche Intereſſe groſſe 
Gewalt hat, wiſſen, ſondern nur ſolche Lehrer 
haben, von denen fie verſicheret waͤren, daß 
ſie die innwendige Salbung haͤtten. Die Re⸗ 
formatoren mahlten die papiſtiſchen Geiſtlichen 
ſchwarz ab, die alles in dem Chriſtenthum auf 
ihren eigenen Gewinn gerichtet und dem Altar 
allein um der fetten Opfer willen zu dienen 
ſchienen: Die Wiedertaͤuffer hielten alle dieje⸗ 
nigen fuͤr Bauchdiener die um den . 198 
Iten, 


Vorrede. 


digten, und wollten, daß ihre Lehrer, wie die 
Apoſtel, ſelbſt um ihre Unterhaltung ſchaueten 
und ſich mit einer gutwilligen Darreichung der 
Bruͤder vergnuͤgeten. Die Reformatores trie⸗ 
ben etwann den Ruhm der goͤttlichen Eingebun⸗ 
gen und Führungen fo weit, daß fie von einer 
Gattung der Enthuſiaſterey nicht fern zu ſeyn 


ſchienen: Viele unter den Wiedertaͤuffern fielen 


in eine grobe Enthuſtaſterey, indem ſie ſich goͤtt⸗ 


licher Offenbahrungen ruͤhmeten. Jedermann 


ſiehet, daß dieſes alles uͤbertrieben iſt. Den⸗ 
noch werden einige gedenken, ich mahle die Wie⸗ 
dertaͤufferiſche Secte noch viel zu ſchoͤn ab. Die⸗ 
ſelbige habe viel mehr Gift in ſich gefaſſet. Sie 


habe grauſame Rebellionen und abſcheuliche Ke⸗ 


zereyen ausgehecket. Ich weiß freylich wohl, 
daß man dieſe Leuthe für Aufruͤhrer und gefaͤhr⸗ 
liche Ketzer haͤlt, und daß viele ſich gleichſam 
mit dem Creutze ſegnen, wenn ſie nur von ihnen 


reden hoͤren. Dieſen will ich zu meiner Ent⸗ 


ſchuldigung geſaget haben, daß ich nur von dem 
Urſprunge dieſer Secte rede, und meine un⸗ 
maßgebliche Gedanken eroͤffne, wie die Leuthe 
in dieſe Irrthümmer gefallen ſeyen. Anbey will 
ich zu derſelbigen Nachricht beygefuͤget haben, 
daß man einen groſſen Unterſcheid zwiſchen Wie⸗ 
dertaͤuffern und Wiedertaͤuffern machen muͤſſe. 
Es ſind Leuthe unter ihnen geweſen, die unge⸗ 


wohnte und ſeltſame Lehren gefuͤhrt haben, aber 


dieſelbigen ſind niemahls von der ganzen Secte 
angenommen worden. Wenn man einer jeden 


Secte beymeſſen wollte, was zwey oder drey 


Grillen⸗ 
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Grillenfaͤnger Widerſinniges gelehrt haben, fo 
waͤr keine in der Welt, deren man nicht die 
abſcheulichſte Irrthuͤmmer zuſchreiben koͤnnte. 
Gleicher Geſtalt find Rebellen unter ihnen ge⸗ 
weſen, welche die Unterthanen wider ihre Obrig⸗ 
keiten aufgewiglet und dieſelbigen wirklich uns 
ter die Waffen gebracht haben. Allein dieſel⸗ 
bigen ſind von dem groͤſten Theile verabſcheuet 
worden, einmahl verdammen ſie die Mennoni⸗ 
ten oͤffentlich. Wollte man aber fragen: Ob 
nicht ihre Lehren klar zu Aufruhr und Zerſtoͤh⸗ 
rung der gemeinen Ruhe gefuͤhret haͤtten? fo 
halte ich dieſe Frage fuͤr viel zu wichtig, als 
daß ich ſie nur ſo obenhin beantworten ſolte. 
Ich weiſe inzwiſchen den Leſer auf dieſe Urkun⸗ 
den und verſichere ihn, daß er durch fleißige 
Ueberlegung derſelbigen vieles entdecken werde, 
das ihm die Art und die Beſchaffenheit 
dieſer Leuthe und ihrer Lehren zu er⸗ 
kennen geben wird. 


Beytraͤge 
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Sammlung einiger Erkanntniſſe des Rathes 
zu Zuͤrich, welche bey Anlaſe der Kirchen⸗ 
Reformation ausgefertiget worden ſind. 


Innhalt: 


S. I. Verbot, daß man an den Faſt⸗ Tagen kein 
leiſch eſſen ſolle. II. Den Klofter - Frauen im Oeten⸗ 
bach wird anbefohlen, daß fie annoch bey einandern vers 
bleiben ſollen, biß beſſer erkannt wuͤrde, was zu thun ſeye. 
II. Theil. A Es 


2 Beytraͤge zur Siſtorie 


Es wird denſelbigen geſtattet einen Beicht⸗Vater nach 
Belieben zu nehmen. Niemand ſoll predigen, was er 
nicht aus dem Evangelio beweiſen moͤge. Keine Prie⸗ 
ſter ſollen mehr in das Kloſter wandeln. Deßgleichen 
ſolle auf die Leyen, welche in das Kloſter wandeln, 
Achtung gegeben werden. III. Es werden Buͤcher⸗ 
Cenfores angeordnet. IV. Zweytes Verbot des Fleiſch⸗ 
eſſens zu der Faſten-Zeit. V. Den Prediger-Moͤn⸗ 
chen wird verboten zu den Nonnen im Oetenbach zu wan⸗ 
deln. VI. Beſtaͤtigung dieſes Verbotes. VII. Herr 
Rudolf Muller, Caplan bey der Probſtey zu Zuͤrich, 
wird beſtraft, daß er von Landvogt Rublin Sachen 
ausgegeben, die er nicht hat wahr machen koͤnnen. 
VIII. Den Nonnen im Oetenbach wird verguͤnſtiget, daß 
diejenigen, welche Luft haben aus dem Kloſter zu ge⸗ 
hen, daſſelbige thun moͤgen, und dannzumahlen ſoll 
ihnen wieder zugeſtellt werden, was ſie in das Klo⸗ 
ſter gebracht haben. Den Prediger-Moͤnchen wird 
neuer Dings der Wandel in dieſes Kloſter unterſaget. 
IX. Herrn Caſpar von Muͤllinen zu Bern Auſſage von 
dem Reformations⸗Werke zu Zurich. Die Pfarrer, 
welche das Wort Gottes nicht recht verkuͤndigen, wer⸗ 
den citirt. Deßgleichen ſollen diejenigen citirt werden, 
welche Zwinglin bey den Eidsgenoſſen verleumdet haben. 
Des Biſchofs Mandat wider das Evangelium wird ver⸗ 
worffen und erkannt, daß daſſelbige ferner ſolle gepre⸗ 
diget werden. X. Hans Lehmanns Frau, die eine 
Kloſter-Frau in dem Selnau geweſen, wird verguͤn⸗ 
ftiget , daß ſie das Ihrige aus dem Kloſter zuruͤck zie⸗ 
hen moͤge. XI. Dem Leutprieſter bey St. Peter wird 
etwas beſtimmet wegen ſeiner Muͤhe, die ihm wegen 
dem Kloſter Oetenbach aufgetragen worden. XII. Er⸗ 
kanntniß, daß eine Diſputation gehalten werden ßolle. 
XIII. Landvogt Rordorf von Andelfingen wird beſtraft 
wegen ſeinen harten Reden wider Zwinglin. XIV. Er⸗ 
kanntniß in Sachen zwiſchen Herrn Ludewig Haͤtzer 
und Herrn Conrad von Maſchwanden, dem jener oͤffent⸗ 
lich in einer Predig widerſprochen hat. XV. Beſtraf⸗ 
fung der ungeſchickten Reden Hans Pfleghars. XVI. 
Erkanntniß wider Claus Hottinger, welcher das Ae 

cine 
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cifir zu Stadelhofen eigenmaͤchtiger Weiſe umgeworf⸗ 
fen; deßgleichen wider Lorentz Hochreutner und Hans 
Ockenfuß, die ihm an die Hand gegangen. XVII. Hr. 
Simon Stumpf, Pfarrer zu Hong, ſoll in dieſer Ge⸗ 
meine nicht mehr predigen, auch nicht mehr in derſel⸗ 
bigen wohnen. XVIII. Anneli Funck wird geſtattet aus 
dem Kloſter zu gehen oder nicht; Elſi von dem Albis 
ſoll dasjenige zuruͤck nehmen dörffen , was fie in das 
Kloſter gebracht hat. XIX. Probſt und das Capitul zu 
Zuͤrich werden wider diejenigen beſchuͤtzet, die unge⸗ 
buͤhrlich wider ſie reden. Es wird eine Commißion von 
welt = und geiſtlichen Herren verordnet wegen der Meß 
rathzuſchlagen. XX. Die Prieſterſchaft zu Zuͤrich ſoll 
die Satzung wegen den Penſionen beſchwoͤhren. XXI. 
Erkannkniß wider einige, welche ein Cruciſir mißhan⸗ 
delt. XXII. Simon Stumpf Pfarrer zu Hoͤng, wird 
aus dem Lande verbannet. XXIII. Den Prieſtern wird 
frey geſtellt die Meß zu halten oder nicht; Alle unge⸗ 
buͤhrliche Reden in Religions ⸗ Sachen werden verboten; 
Wann jemand etwas wider die Kirchen - Reformation 
anzubringen habe, moͤge er daſſelbige vorbringen; Die 
Prieſter in der Stadt ſollen beſcheiden und mit ihnen 
wegen den vorhabenden Aenderungen geredt werden. 
Es fol an die Biſchoͤffe der Eidsgenoßſchaft geſchrieben 
werden. Die Prieſter in der Stadt werden vor den 
groſſen Rath beſcheiden und ihnen anbefohlen, was ſie 
thun ſollen. Es wird beſtaͤtiget, was den Prieſtern iſt 
vorgehalten worden. XXIV. Meiſter Conrad Hofmanns 
Beſchwerden wider Zwinglin ſollen verhoͤrt werden. 
XXV. Mit den Predigern ſolle kuͤnftighin nicht mehr 
vor dem kleinen, ſondern vor dem groſſen Rathe ge. 
handelt werden. Es wird eine Commißion nach Em⸗ 
brach geordnet, der daſigen Chorherren Unordnungen 
zu unterſuchen. XXVI. Hans Eſchers des Redners Auſ⸗ 
ſage, was er zu Lucern uͤber Zwinglin gehoͤrt habe. 
XXVII. Den widrig⸗geſinnten Chorherren wird anbe- 
fohlen , daß fie den Raths-Erkanntniſſen nachleben 
ſollen. XXVIII. Jacob Hottinger von Zollikon wird 
wegen ſeinen ungeſchickten Reden geſtraft. XXIX. Noch⸗ 
mahliges Verbot des W ⸗Eſſens in der Faſten⸗ En 

2 5 


4 Beytraͤge zur Siſtorie 


XXX. Herr Conrad von Maſchwanden wird wegen feis 
nen ungeſchickten Reden auf der Cantzel aus dem Lande 
verbannet. Denen von Lucern wird dieſer Handel übers 
ſchrieben. XXI. Anshelm Grav, Chorherr zu Zurich, 
wird wegen ſeiner ungeſchickten Auffuͤhrung in das Hauß 
verbannet. Derſelbige giebt Vertroͤſtung ſeinetwegen. 
Seine Verwandten intercediren fuͤr ihn. Das uͤber ihn 
ergangene Erkanntniß wird gemildert. XXXII. Es wird 
eine Commißion verordnet, die geſchwohrne Briefe und 
Buͤnde mit den Eidsgenoſſen zu unterſuchen. XXXIII. 
Es wird eine Commißion verordnet, wegen den Kloͤſtern 
und dem Allmoſen ein Gutachten abzufaſſen. XXIV. 
Es wird eine Commißon von welt⸗ und geiſtlichen Her⸗ 
ren verordnet, die Artickel von den Bildern und der 
Meſſe zu unterſuchen. XXXV. Zu Zollikon haben einige 
die Bilder und Altaͤre verſchlagen; derſelbigen Sache 
wird eingeſtellt big nach obgemeldter Unterſuchung. 
XXXVI. Verordnete Commißion wegen den fremden 
Büchern, XXXVII. Das Fronleichnams⸗Feſt wird ab⸗ 
geſtellt. XXVIII. Denen von Stammheim und ihrem 
Pfarrer wird Tag angeſetzt. XXXIX. Die Bilder ſollen 
in der Stille aus den Kirchen gethan werden. Zwing⸗ 
lin ſoll des Biſchofs von Coſtnitz Schreiben beantwor⸗ 
ten. XL. Es wird eine Commißion verordnet die Ges 
meine zu Meilen zu vergleichen, als dieſelbige wegen 
dem Heyrathen ihrer Prieſter in Zweyſpalt gerathen. 
XLI. Der Pfarrer in dem Lauffen ſoll einen feiner Ges 
meine beliebigen Helffer anſtellen. XIII. Namen derfe⸗ 
nigen, welche die Bilder aus den Kirchen ſchaffen 
ſollen. Namen derjenigen, welche ein Gutachten ab⸗ 
faſſen ſollen, was den Landleuten vorzutragen ſeye. 
Namen derjenigen, welche ein Gutachten abfaſſen ſol⸗ 
len, wie man ſich gegen die Feinde in Verfaſſung ſtellen 
muͤſſe. XIII. Blaſtus Probſt wird geſtraft, weil er 
dem Pfarrer auf der Cantzel widerredet. XIV. Herr 
Wilhelm Rublin, Pfarrer zu Wytikon, koͤmmt wegen 
ſeinem Predigen von der Tauffe in das Gefaͤngniß⸗ 
XLV. Handlung mit denen in der Grafſchaft Suls 
wegen der Reformation. XLVI. Die Aebtißin zunt 
Fraumuͤnſter uͤbergiebt die Freyheiten und . 
eiten 
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keiten ihres Kloſters dem Rathe zu Zürich. XVII. 
Commißion wegen den Kloͤſtern. Die Ordens⸗Leuthe 
werden in ein Kloſter gebracht. XI. VIII. Der Aebtißin 
zum Sraumünfter wird verguͤnſtiget Lebenslang in ihrem 
Koe zu verbleiben. Verordnung wegen den drey Manns⸗ 

loͤſtern zu Zürich. XIIX. Es werden Kloſter; Pfleger 
verordnet. I. Beſtellung eines Forſtmeiſters über die 
Waͤlder, die der Abtey zum Fraumuͤnſter ehmahls zu⸗ 
ſtaͤndig geweſen. 


8. I. 


Lsdann naͤchſt Anfangs dieſer Faſten ei⸗ 
nige ſonderige Perſonen Fleiſch, Wein⸗ 
warm (a) und dergleichen geeſſen, und 

vielleicht vermeynet haben, hiermit wider die 
Gebote Gottes nicht geſuͤndiget zu haben, () 
daraus aber viele und mancherley Reden und 

A 3 Zwey⸗ 


Anmerckungen: 

(1) Da ich in dem Vorhaben habe, die Erfanntniffe, 
welche der Rath zu Zürich in dem Anfange der Kirchen⸗ 
Reformation heraus gegeben hat, durch meine Beytraͤge 
gemein zu machen, find vor allen Dingen dieſe zwey 
Fragen zu eroͤrtern: Ob dem Rathe zu Zürich zugeſtan⸗ 
den ſey , etwas in Glaubens⸗Sachen zu erkennen? 
gen ob derfelbige feine Gewalt nicht zu hoch getries 

en habe? Die erſte Frage haben unſere Reformatoren 
zum Theile ſelbſt beantwortet; dann fo oft fie wider die 
Papiſten erwieſen, daß der Pabſt und die Concilia ſich 
unrechtmaͤßiger Weiſe die Gewalt angemaſſet uͤber Glau— 
bens⸗Sachen abzuſprechen, thaten ſie zugleich dar, daß 
in Sachen die den menſchlichen Verſtand angiengen, 
keine Gewalt Platz hätte, und daß man einen eben fo 
wenig zwingen koͤnnte, dieſen oder jenen Satz fuͤr wahr 
oder unwahr zu halten, als man einen zwingen koͤnnte, 
eine Speife für gut und angenehm zu halten, die ihn 


( Wein- Suppe. 
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Zweytrachten entſtanden, ſolcher Geſtalt, daß 
unfer gnaͤdiger Herr von Coſtnitz, als unſer or⸗ 
dentliche Biſchof, ſeine ehrwuͤrdige Botſchaft, 
nemlich den Wey⸗Biſchof (b), den DER Pre⸗ 

calls 


widrig zu ſeyn beduͤnkete. Wann es aber zu Streitig⸗ 
keiten kam, ſagten fie, ſtuͤhnd es bey einer jeden befon- 
dern Kirche, zu unterſuchen welche Parthey die Vernunft 
und das Wort Gottes auf ihrer Seite hätte , ſolchem 
nach fich zu entſchlieſſen „ welcher fie zufallen wollten. 
Da nun eine jede Obrigkeit das Haupt des Landes iſt, 
und alle Sachen mit und nach derſelbigen Wiſſen und 
Willen gefuͤhret werden muͤſſen, ſtuhnden ihnen die Re⸗ 
formatoren die Direction der Religions⸗Verbeſſerung zu, 
auf die Weiſe, wie die Obrigkeiten des A. und N. Teſta⸗ 
mentes dieſes Recht genoſſen hatten. In dem Anfange 
der Chriſtlichen Kirche regierte fich eine jede Gemeine in 
Glaubens⸗ und Gottesdienſtlichen Sachen ſelbſt nach den 
Apoſtoliſchen Fuͤrſchriften. Da aber die Obrigkeiten zu 
dem Chriſtenthum traten, nahmen ſie kraft ihres Amtes 
zugleich das Directorial- Recht in der Kirche ein, und 
führten daſſelbige mit Willen der Geiſtlichkeit und des 
ganzen Volkes. Nach dem Nicaͤiſchen Concilio fieng 
die geiſtliche Macht an ſich zu empoͤren und ſich nicht 
allein die Direction in Glaubens⸗ und Kirchen⸗Sachen, 
ſondern eine völlige und unumſchraͤnkteczewalt zuzueignen. 
Schon vor der Reformation wurde ihr dieſelbige oft die 
ſputirt, meiſtentheils aber wurde fie in dem Beſitze ge⸗ 
laſſen. Die Schweitzeriſchen Kirchen⸗Reformatoren 
warffen ſie nicht auf einmahl um, ſondern ſie klagten 
über den Aberglauben und die Verdorbenheit der Sit⸗ 
ten zu erſt bey den Biſchoͤffen und begehrten von denſel⸗ 
bigen, daß, weil ſie doch Seelen⸗ Hirten ſeyn wollten, 
ſie ihrem Amte ſtatt thaͤten. Da ſie aber oft mit kahlem 
Beſcheide und oft mit Bedrohungen abgewieſen wurden, 
wandten ſie ſich zu den Lands⸗Obrigkeiten und ſuchten 
mit derſelbigen Hilfe, die herrſchenden Maͤngel abzu⸗ 


(b) Johann Fabri. 
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dieanten des Stiftes zu Coſtnitz (c) und Herrn 
Einſigler (d) gen Zurich geſchickt, welche vor 
den Probſt und das Capitul St. Felir und St. 
Regula und darnach auch vor den kleinen und 

A 4 groſſen 


ſchaffen. Dieſe maſſeten ſich nicht an zu erkennen, was 
wahr oder nicht wahr ſey, ſondern was die ganze Kirche 
oder der weit groͤſſere Theil derſelbigen wuͤnſchete und 
verlangte, lieſſen ſie ſich auch gefallen. Sie thaten Vor⸗ 
ſchub, daß das Wort Gottes allenthalben in ihren Lan⸗ 
den geprediget wuͤrde; Sie weckten die Lehrer auf , fie 
lobten und unterſtuͤtzten die Eifrigen „ ſie beſtraften die 
Saumſeligen; Wenn ſich die oͤffentliche Lehrer in Ge⸗ 
genwart der Kirche beſpracheten, trugen ſie Sorge, daß 
alles in Ordnung und Ruhe zugieng; Wenn die Kirche 
beygeſtimmet hatte, daß etwas angenommen oder ein 
aberglaͤubiſcher Gebrauch abgeſchaffet werden ſollte /mach⸗ 
ten fie Anftalten, daß dieſes ohne Verletzung der allge⸗ 
meinen Sicherheit bewerckſtelliget würde. Sie ſtraften 
diejenigen, welche voreilten oder eigenmaͤchtiger Weiſe 
handelten, oder die Gegenparthey durch ungeſchickte und 
ungemeſſenene Reden beleydigten oder zum Zorne reitze⸗ 
ten; Wann dann eine Aenderung angenommen war, 
und ſich einige widerſpenſtig erzeigten oder Rach an den 
Lehrern ausuͤben wollten, bemuͤheten ſie ſich, kraft ihrer 
habenden Gewalt, dieſelbige in dem Kreiſe zu behalten 
und in einen Stand zu ſtellen, daß ſie die Ruhe des ge⸗ 
meinen Weſens nicht ſtoͤhren könnten. Dieſe Gewalt 
raͤumten die Reformatoren zu Zuͤrich dem Rathe ein, 
und er führte fie auf die gemeldte Weiſe. Daß ihm die⸗ 
ſelbige zukaͤme, erwieſen fie aus der Natur der Sach, 
weil die Obrigkeit von Gott geſetzet fen , vor ihrer An⸗ 
gehoͤrigen zeitliches und ewiges Wohlſeyn zu ſorgen; 
hernach aus der Schrift, darinn ihr Gott dieſes zu thun 
anbefiehlt ; endlich aus der Uebung und Gewohnheit der 


(c) Johann Wanner, dem Zwinglin das Zeugniß 
giebt, daß er ein ehrlicher Mann geweſen. 
(d) Namens Brennlin. 
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groſſen Rath gekommen, und ſie aus vaͤterlicher 
Treue und Liebe ermahnet (e): Dieweil die Fa⸗ 
ſten ausgeſetzet und dieſelbige von vielen hundert 
Jahren her gehalten worden und das S 

en 


Regenten zu allen Zeiten. Was die zweyte Frage be⸗ 
langet , wuͤrden wir dieſelbige mit dem, was wir allbe⸗ 
reit angefuͤhret haben, beantwortet ſeyn laſſen, wenn 
nicht neben den Papiſtiſch⸗geſinnten, die über dieſes allezeit 
geflaget haben;, unlaͤngſt ein beruͤhmter Gelahrter in 

er Evangeliſch-Lutheriſchen Kirche aufgeſtanden war. 
und die Schweitzeriſchen Reformatoren unter dem Vor⸗ 
wande, ſie haͤtten der Obrigkeit zu viel uͤberlaſſen, an⸗ 
gefochten und durch eine unzeitige und unbegruͤndete 
Verſchreyung (a) die Vereinigung der Lutheraner mit uns 
zu verhindern geſucht hätte. Ich ziehle hiermit wiede⸗ 
rum auf den Herrn Valentin Ernſt Loͤſcher, welcher in 
feiner Hiftoria Motuum Bl. 5. ausdruͤcklich unter die 
Kennzeichen, welche beweiſen ſollen, daß Zwinglin und 
ſeine Anhaͤnger falſche und unaͤchte Reformatoren gewe⸗ 
ſen, ſetzet: Daß ſie ihre Reformation mit Gewalt 
und ohne genugſame Einwilligung der Gemeine 
getrieben haben Bl. 6. ſtellt er Luthers und Zwing⸗ 
lins Art zu reformieren einandern entgegen. Er ſaget: 
Jener haͤtte allein durch das Wort Gottes refor⸗ 
miert; Dieſem hingegen dichtet er an: Er haͤtte ſta⸗ 
tuirt, eine Obrigkeit habe Macht ihren Unter: 
thanen etwas anzuͤbefehlen, wenn es ſchon wider 
ihre Gewiſſen waͤr; ja ſie koͤnnte dieſelbigen auf 
eine gewiſſe Weiſe zwingen. (b) Was das erſte be⸗ 
trift , haben wir in dem vorhergehenden ſchon genugſam 
erwieſen, daß die Reformation zu Zuͤrich ohne Gewalt 
zugegangen ſey. Ich habe abſonderlich in dem I. Th. 


0 f 
(e) Sie thaten ihren Vortrag den 7. April. 
(a) Sehet Loͤſchers Vorbericht zu der Hiftoria Motuum. 
(b) Er fuͤhret dieſe Worte an aus Zwinglins Brief an 
einen Reformator von Coſtnitz, welcher ſich in Epi- 
ſtolis Zvvinglii & Oecolampadii befindet p. 7. 
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Eſſen niemand gebraucht habe, daß der Probſt 
und das Capitel und ihre Prieſterſchaft, deß⸗ 


gleichen der Buͤrgermeiſter, der Rath und der 
groſſe Rath ſolches 1 und in ihrer a 
5 un 


meiner Beytraͤge Bl. 143. ic, durch klare Begebenheiten 
dargethan, daß dieſelbige nicht ohne Einwilligung der 
Gemeinen zu Stadt und Land vorgenommen worden 
ſey; Ich werde auch kuͤnftighin einige Vortraͤge, welche 
der Rath zu Zuͤrich auf den Zuͤnften in der Stadt und 
in den Gemeinen auf dem Lande, der Reformation we— 
gen hat thun laſſen, ſamt derſelbigen Antworte dem Le⸗ 
ſer mittheilen, woraus ſich das Gegentheil noch mehr 
eräugen wird. Das zweyte belangend, muß ich beken⸗ 
nen, daß wohl gut waͤr, wenn man alle Unordnungen 
in der Kirche mit dem Worte allein abſtellen konnte. 
Dieſes aber iſt nicht nur unmöglich , ſondern Luther, 
welches Herr Loͤſcher wohl haͤtte beobachten ſollen, hat 
es ſelbſt unmoͤglich zu ſeyn befunden. Derſelbige war 
in dieſem und in andern Stuͤcken veraͤnderlich und rich⸗ 
tete ſich allzuſehr nach den Umſtaͤnden der Zeit, oder 
auch nach ſeinen Affecten. Anfaͤnglich appellirte er an 
ein Concilium; hernach wollte er allein durch die Pre⸗ 
dig des Wortes reformieren; endlich wie er Carlſtads 
und ſeiner Anhaͤnger gern loß geweſen waͤr, ſtuhnd er 
der Obrigkeit die Gewalt in Kirchen-Gebraͤuchen zu 
aͤndern allein zu, wie wir anderſtwo angemerket haben. (a) 
Freylich brachte er es mit ſeiner Predig weit, und ich 
will nicht ſagen, daß Gottes Segen nicht mit ihm gewe— 
ſen ſey; Wenn aber von der Art zu reformieren die Frage 
it, und man Zwinglin verſchreyen will, weil Luther 
eine andere Methode gebraucht hat, als er, ſo nehme 
ich die Freyheit zu behaupten , daß die Saͤchſiſche de 
Schweitzeriſchen weit nachgegangen ſey. Der Churfuͤrſ 
Friderich in Sachſen ſah durch die Finger und that 
dergleichen, als wenn er nichts mit der Sache zu thun 
hatte. Luther predigte, handelte und ſchaltete nach feis 


(a) I. Th. Bl. 137. 
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und Land, als einer der wohlberuͤhmteſten und 
fuͤrnehmſten ſeines Biſchthums, ſolchen Einbruch 
nicht geſtatteten, oder zum Aergerniß anderer 
Menſchen jemandem nachlieſſen, ſondern weitern 

Beſcheid 


nem Belieben. Seine Hertzhaftigkeit hatte ihm ein groſ⸗ 
ſes Anſehen uͤber ſeine Mit-Arbeiter zuwegen gebracht. 
Jedermann nahm Zuflucht zu ihm, man pflegte ſeines 
Rathes, man that ihm groſſe Ehre an. Dieſes kuͤtzelte 
das, was an ihm menſchliches war, und er erhob ſich 
ſo ſehr, daß Carlſtad nicht ohne Urſache mag über ihn 
geklagt haben, er wär ein neuer Papſt. Dieſer hin⸗ 
gegen gieng auch zu weit, indem er ſich unterſtuhnd 
eigenmachtig zu handeln, welches Stürinereyen und Un: 
ruhen erweckte, und den Luther „ der weit angeſehener 
war und mehr vermochte als er, wider ihn in Harniſch 
brachte. Auf dieſe Weiſe wurden dieſe zwey Männer ges 
trennet, deren Uneinigkeit der Kirche unwiederbringli⸗ 
chen Schaden gebracht hat. Haͤtten die Saͤchſiſchen 
Reformatoren den Churfuͤrſt gleich im Anfange mit in 
die Gemeinſchaft ihrer Rathſchlaͤge gezogen, und hatte 
derſelbige kraft ſeines Amtes das Steur-Ruder gefuͤh⸗ 
ret, ſo waͤren die Widerwaͤrtigkeiten ohne Zweifel ver⸗ 
mieden geblieben, ſintemahl das Landsfürſtliche Anſehen 
auf der einen und der andern Seite haͤtte verſchaffen 
koͤnnen, daß die Affecten nicht fo ſehr ausgebrochen waͤ⸗ 
ren. Endlich kan ich nicht unangemerket laſſen „daß 
Herr Loͤſcher Zwinglins Brief, aus welchem er dieſe 
Worte anfuͤhret: Eine Obrigkeit habe Macht ihren 
Unterthanen etwas anzubefehlen, wenn es ſchon 
wider ihr Gewiſſen waͤr; ja fie konnte dieſelbige 
auf eine gewiſſe Weiſe zwingen, entweder nicht 
ganz gelefen , oder feine Meynung mit Vorbedacht ver⸗ 
drehet habe. Ein Evangeliſcher Prediger von Coſtnitz 
hatte Zwinglin gebeten, daß er ihm die Frage auflöfete, 
ob eine Obrigkeit etwas in Kirchen⸗Sachen anordnen 
oder befehlen koͤnne, das einigen ihrer Angehörigen an⸗ 
noch zuwider waͤr? Viele wollten mit Gewalt behaup⸗ 
ten, die Obrigkeit haͤtte weder Fug noch Macht hierzu. 
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Beſcheid der geiſt⸗ und weltlichen Obrigkeit und 
inſonders unſeres gnaͤdigen Herrns von Coſtnitz 
erwarteten; und als ſolche Ermahnung mit viel 
mehr zierlicherer Rede von der Botſchaft 13 5 
re 


Den Anlaß hatte Luther gegeben, da er in den Haͤndeln 
mit Carlſtad dieſes Evangelium aufgerichtet: Das Reich 
Chriſti waͤr nicht aͤuſſerlich: Ergo haͤtte man ſich 
um die auſſerliche Mißbrauche nicht zu bekuͤm⸗ 
mern. Zwinglin nennet dieſes freylich (das ihm Herr 
Loͤſcher ſehr übel ausdeutet) eine paradoxe Meynung, 
aber nicht ohne Grund , dann er erweiſet 1. daß ſich 
das Reich Gottes auch auf die aͤuſſerliche Dinge des 
Gottesdienſtes erſtrecke. 2. Daß eine chriſtliche Obrig⸗ 
keit einen Beruf habe, dieſe Dinge in Obacht zu neh⸗ 
men und Fleiß und Sorgfalt anzuwenden, daß dieſel⸗ 
bigen nach dem Worte Gottes eingerichtet würden. 
Jedoch iſt wohl zu beobachten, daß Zwinglins Meynung 
nicht geweſen: Eine Obrigkeit koͤnne hierinnen nach ei⸗ 
genem Gutduͤnken handeln, und das, was ſie aus ſich 
ſelbſt abgefaſſet / ihren Angehoͤrigen aufdringen, ſondern 
er ſetzet: Die Obrigkeit ſoll dieſe Dinge unterſuchen 
laſſen; hernach dasjenige, was ſie dem Worte Gottes 
gemaͤß zu ſeyn befunden habe, der Kirche zu wiſſen thun, 
und wenn es dieſelbige gutgeheiſſen habe, durch ein oͤf⸗ 
fentliches Geſetz einfuͤhren. Wann dann einige Hart⸗ 
näckige waͤren, die ſich widerſetzten, muͤſſe ſie dieſelbige 
zur Ruhe weiſen; wenn ſie aber Unruhen und Tumult 
erweckten, wär fie befüget, fie mit Gewalt zu hinter⸗ 
halten. Er faget ausdruͤcklich: Senatus venfeat , Po- 
pulus jubeat, d. i. der Rath ſoll das Gutachten ab⸗ 
faſſen, das Volk aber daſſelbige beſtaͤtigen. Deß⸗ 
gleichen: Licet Magiſtratui (qui in hoc H oͤregl A ves 
eft, ut externa recte & corrigat & temperet) dum 
Chriſtianus eft, cum Eccleſiæ confenfu (nolo enim 
quidquam citra Eccleſiæ conſenſum intelligi) de ex- 
ternis ex iſtis, quæ aut ſervata oportet, aut negle- 
da , ſtatuere, d. i. einer chriſtlichen Obrigkeit, als 
welche zu dem Ende die hoͤchſte Gewalt hat, da⸗ 


1 
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res gnaͤdigen Herrn von Coſtnitz in Beyweſen 
der drey Leutprieſter, des zum groſſen Muͤnſter 
(50% Fraumuͤnſter (g) und zu St. Peter (h), 
vor kleinen und groſſen Raͤthen beſchehen i und 

arge⸗ 


mit ſie die aͤuſſerlichen Dinge recht einrichte und 
verbeſſere, ſtehet zu mit Einwilligung der Kirche, 
dann ohne Einwilligung der Kirche ſoll nach 
meinem Sinn nichts geſchehen, zu erkennen, was 
man von den aͤuſſerlichen Dingen behalten oder 
nicht behalten ſolle. Ferner: Verum enim vero, 
Senatus Conſtantienſis non eſt Eccleſia, dicerent iſti. 
Scio non eſſe Ecclefiam, de qua nos loquimur, citra 
conſenſum Eccleſiæ totius, quæ apud vos eſt. Sed 
curiata comitia habetis apud vos (ea ſunt, quibus 
ſingulæ curiæ, h. e. Zunftæ rogantur ) quæ fi confu- 
lantur, jam non eft, cur alium Eccleſiæ conſenſum 
deſideretis, d. i. fie mochten ſagen , der Rath zu 
Coſtnitz iſt nicht die Kirche. Ich weiß es, daß 
derſelbige ohne die e der Gemeine 
bey euch keine Kirche iſt; aber ihr habet euere 
bürgerliche Zuſammenkuͤnften, da eine jede Zunft 
befraget wird um ihre Meynung, wenn dieſe ge⸗ 
fraget worden, habet ihr keine andere Beyſtim⸗ 
mung mehr der Kirche zu wuͤnſchen. Solchem⸗ 
nach ſaget Herr Loͤſcher eine offenbahre Unwahrheit, 
wenn er vorgiebt Zwinglin haͤtte behauptet, Magiſtra- 
tum cum Miniftris Eccleſiæ pofle præcipere, quæ in- 
firmorum conſcientias feriant, eundem poſſe vim 
caute intellectam adhibere, eine Obrigkeit koͤnne 
ſammt den Kirchen ⸗ Dienern etwas befehlen, das 
der Schwachen Gewiſſen beleidigte, und derſel⸗ 
bige koͤnnte auf eine gewiſſe Weiſe Gewalt brau⸗ 
chen mit Fuͤrſichtigkeit. Er hat dieſes weder in die⸗ 
ſem Briefe, noch anderwerts in ſeinen Schriften auf 


(f) Huldrich Zwinglius. 
65 Heinrich Engelhard. 
(h) Rudolf Roͤſchlin. 
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dargegen die drey Leutprieſter durch Meiſter Ul⸗ 
rich Zwinglin auch verhoͤrt worden (i), iſt das 
rauf gerathfchlaget und der Botſchaft U. G. Hr. 
von Coſtnitz anbefohlen worden, demſelbigen 

wegen 


7 
dieſe Art geſaget, wie es Herr Löfcher vorbringet. Daſ⸗ 
ſelbige ſtreitet auch mit ſeiner Lehre von der Kirche und 
der Gewalt derſelbigen, welche wir hin und wieder in 
unſern Beytraͤgen angeführt haben. Zum Beſchluß will 
ich zur Bekraͤftigung deſſen, was hier geſagt worden, 
eine Stelle Zwinglins aus feinem Buch, die Nachhut 
(a) genannt / anfuͤhren. Dieſelbige lautet: „Hier will 
„ ich in dem Vorbeygange ſagen, wie wir den Rath der 
„Zweyhundert gebrauchen, darum uns einige fo ubel 
3 ſchelten und verklagen, wir laſſen das, ſo die ganze 
„Kirche antrift, in welcher bey Siebentauſend (b) in 
„ und um die Stadt ſeyen, durch Zweyhundert verwal— 
„tet werden. Darum vernehmen diefelbigen dieſes: 
„Wir, die das Wort Gottes zu Zürich verkuͤndigen, ha: 
„ben den Zwey hunderten ſchon lange unverholen geſaget, 
„daß wir nichts an fie kommen laſſen, das die ganze 
„ Kirche betrift, es ſey dann, daß ſie nach dem Worte Got- 
z tes rathen und erkennen: Darzu ſeyen fie nicht weiter an 
y ſtatt der Kirche, als fo fern die Kirche bißher mit heim: 
„lichem Verwilligen ihren Rath und Erkanntniß gut: 
5 willig angenommen habe. Dieſes haben wir auch 
„ der ganzen Kirche oͤffentlich angezeiget, zugleich auch 
„ daß zu dieſer Zeit, da fo viele eigenrichtige Köpfe hin 
5 und her lauffen, die dannoch für Geiſtliche angeſehen 
3 ſeyn wollen, nicht gut ſey, einige Dinge mit der Ges 


() Was pro und contra geredet worden, erzaͤhlt Hot⸗ 
finger umſtaͤndlich in feinen Helvetiſchen Kirchen-Ge⸗ 
ſchichten T. III. Bl. 78. 

(a) Nachhut von dem Nachtmahl oder der 
e Chriſti. Sehet auch die Opera Zvvingliä 

„ II. p. 248. 
(b) Er redet nur von den Gemeinen, welche den 
Pfarr⸗ Kirchen der Stadt einverleibt And; 
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wegen ſeinem vaͤterlichen Aufſehen und treuen 
Vermahnung fleißigen Dank zu ſagen und ihn 
mit fonderbahrem Ernſt zu ermahnen, daß ihre 
Gnaden ohne allen Verzug daran ſeye und helf⸗ 
fen oder verſchaffen wolle, es ſey bey Paͤbſtli⸗ 
cher Heiligkeit, bey den Cardinaͤlen, Vicht 

on⸗ 


„ meine zu handeln; nicht daß ich Zweifel habe oder 
„fürchte, daß Gott feine Kirche verlaſſen werde, ſon⸗ 
„ dern weil man in den erſten Anfängen Urſach zu zan⸗ 
„ ken verhuͤten muß. Darum haben wir der Gemeine 
„ gerathen, daß fie die aͤuſſerlichen Dinge an das Ur⸗ 
„theil der Zweyhundert laſſe, in ſo fern daß alle Dinge 
„nach der Regel und Schnur des Gottes⸗Wortes in 
„Ruhe geordnet werden. Anbey wollen wir nicht 
„ſchweigen, wo wir ſpuͤrten, daß man untreulich 
„ an dem Gottes⸗Wort verfahren wuͤrde, ſondern von 
„Stund an ſchreyen und ſolches anzeigen, wie treuen 
„Hirten und Waͤchtern zuſtehet. Alſo it die Kirche 
„noch biß auf den heutigen Tag eintraͤchtig und wohl 
„ zu frieden, und wiewohl fie kein oͤffentliches Mandat 
„ darum hat ausgehen laſſen, mag man doch wohl dar⸗ 
„ bey ſpuͤren, wie übel ſie vergut haben würde, wo et⸗ 
„was durch eigenen Fuͤrwitz dem Evangelio ein Anſtoß 
„geben wuͤrde. Sie weiſt uͤber dieſes, wie man die 
„aͤuſſerlichen Dinge gebrauchen ſolle, nemlich allein zu 
„ Chriſti und unſerer Zierde, und daß chriſtliche Einig⸗ 
„keit nicht dardurch getrennet wuͤrde. Daher ſind alle 
„Aenderungen der Mißbraͤuche an die Zweyhundert ge⸗ 
„ bracht worden, nicht ohne Beyſpiel und Fuͤrbild, dann 
„auch die Kirche zu Antiochia ehmahls zween Männer, 
„ nemlich Paulum und Barnabam, gen Jeruſalem ge 
„ ſchickt hatte wiewohl ſie ſelbſt hätte erkennen und urs 
„theilen moͤgen, allein groſſen Zank und Zwentracht 
v zu vermeyden, welcher ſo viel groͤſſer wird, ſo viel 
„ groͤſſer die Menge des Volks if. Daß aber die Zwey⸗ 
„ hundert nicht in ihrem, ſondern der Kirche Namen 
v handeln, iſt an dieſem augenſcheinlich, weil fie alles 
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Coneilien, oder fonft rechten, chriſtlichen, ge⸗ 
lahrten Leuthen, damit man eine Erläuterung 
und Beſcheid gebe, wie und welcher Geſtalten 
man ſich in ſolchem Falle halten ſolle, dardurch 
wider die Satzungen Chriſti nicht gehandelt 
werde ꝛc. (2) Weiter iſt beſchloſſen, daß auf den 
nächften Sonntag in den drey Pfarreyen das 
Volck gewarnet und ermahnet werde, daß 15 

uͤro 


„ das, was man in der Stadt machet, als die Abſchaf⸗ 
v fung der Göße, der Gebrauch des Tiſches Gottes, ꝛc. 
„ andern Kirchen in ihren Staͤdten und Ländern frey zu 
„ bedencken uͤberlaſſen, darum daß in denſelbigen viel 
„ weniger Zweytracht zu beſorgen iſt, fo viel fie kleiner 
„ find , als die zu Zürich. Alſo iſt es noch fo wohl ge⸗ 
„ rathen, daß wir Gott hoͤchlich darum zu danken haben. 
„ Wir haben uns auch bißher in all Weg befiffen , daß 
„ wir zum erſten die Gemeinen von dem, ſo die Zwey⸗ 
„ hundert aͤndern ſolten, wohl unterrichtet haben, alſo 
„ daß dasjenige, welches die Zweyhundert mit ihren Pre⸗ 
„ dicanten ordnen ſolten, ſchon in den Hertzen der Glaͤu⸗ 
„bigen zuvor geordnet war. Darzu haben wir fie ge⸗ 
„ beten und ermahnet, daß fie das, ſo je die Noth er⸗ 
„ forderte, geböten und hieſſen, damit alle Dinge ſtadt⸗ 
y lich und ordentlich geſchaͤhen. Alſo iſt Zank und Spahn 
„in der Kirche verhütet und die Sachen dahin gebracht 
„ worden, daß die Zanker ohne Schaden gehört und in 
„ allwegen mit dem Worte Gottes überwunden werden 
„ moͤgen, dann gemeinlich find die Raths⸗ und Gerichts⸗ 
„ herren der Zaͤnker mehr gewohnet, als die einfältigen 
„Gemeinen oder Kirchen. In ſo weit gebrauchen wir 
„ die Gewalt der Zweyhundert, die der oberſte Gewalt 
„find anſtatt der Kirche., f 
(2) Zwinglin erzehlt ſelbſt, daß die Leuthe durch ſein 
Predigen dahin gebracht worden, daß ſie ſich der bißhe⸗ 
herigen Knechtſchaft zu entziehen und der Chriſtlichen 
Freyheit zu bedienen angefangen haben. Er unterſtüͤtzte 
derſelbigen Beginnen nicht nur durch einen kraͤftigen Vor⸗ 
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fuͤro niemand in der Faſte ohne merckliche Ur⸗ 
ſach Fleiſch eſſe, ſondern daß man eine Erlaͤu⸗ 
terung, kraft des mit U. G. Herrn von Coſt⸗ 
nitz Botſchaft gemachten Abſcheids, erwarte. 
Es iſt auch hiermit denen, welche Fleiſch geeſ⸗ 
fen haben, auferleget, dieſes ihren Beichtvätern 
zu beichten, welche fie wegen diefer , als einer 
geiſtlichen Handlung mit aufgelegter Buß ſtraf⸗ 
fen mögen. Es ſoll auch niemand Unworte 
und Zanck⸗Reden ; auch kein Aufheben ge a 

eiſch⸗ 


trag vor Rathe, in welchem er der Biſchoff⸗Coſtnitzi⸗ 
ſchen Geſandtſchaft Anbringen widerlegte, ſondern er 
gab auch alſobald (a) ſein Buch von dem Unterſcheid 
der Speiſen heraus, darinnen er dieſe Materie zu je⸗ 
dermanns Ueberzeugung abhandelte. Er machte einen 
Unterſcheid zwiſchen dem Evangelifchen und dem bißhe⸗ 
rigen Faſten der Roͤmiſchen Kirche; Er zeigete, daß 
dieſes letztere mit der heiligen Schrift ſtritte und daß der 
Pabſt daſſelbige unterhielte, ſich darmit zu bereichern. 
Neben andern Exempeln führt er an, daß er den Schwei⸗ 
zern vor hundert Jahren die Milch- Speiſen verboten 
und hernach wiederum um das Geld nachgelaſſen habe. (b) 
Er ſaget: „Was haben dann unſere Voreltern fuͤr 
„Speiſen zu ihrer Unterhaltung gebraucht? Man kan 
„ nicht ſagen, daß fie ſich des Oels bedienet haben, ſinte⸗ 
„mahl die Freyheits⸗ Bulle (welche annoch zu Lucern 
„ verwahret wird) ſelber ſaget, es ſey hier zu Land kein 
„Gebrauch des Oels, und daſſelbige ſey auch den Ein: 
„ wohnern nicht geſund. Solchemnach haben ſie die 
„Speiſen des Landes gebrauchen muͤſſen, nemlich Kaͤß, 
„Milch, Butter und andere Milch-Speiſen. Wenn 
„ es nun eine Suͤnde geweſen, dieſelbige zu gebrauchen, 
„ warum find dann die Roͤmiſche Paͤbſte fo liederlich ge: 
(0 Fuͤrhalten. 


(2) Den 14. April. . 
(b) Sehet die Opera Zvving. T. I. p. 331. 
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leiſch⸗Eſſens gegen den andern gebrauchen, 
ondern man ſoll ruhig ſeyn, dann einer möchte 
fo groͤblich handeln , man würde ihn darum 
ſtraffen. Mittwochs nach Judieg, An. 1522. 

§. II. In dem Spahn zwiſchen einigen Frauen 
im Oetenbach, ſo aus allerley Urſachen und in⸗ 
ſonders um ihrer Seelen Heyl willen, welches 
ſie auſſert dem Kloſter beſſer als in demſelbigen 
zu ſchaffen vermeynen ꝛc. (3) und aber der meh⸗ 
rere Theil vermeynt in dem Kloſter, wie bißher, 
zu verbleiben, mit dem Begehren, den uͤbrigen 
ihren Ausgang nicht zu verſtatten, ꝛc. fo dann fie 
alle wie bißher bey einandern zu handhaben und 

II. Theil. B ſie 


„weſen, daß fie ihnen dieſelbigen 1400. Jahre nachge⸗ 
„ laſſen haben? Wann es aber, wie es fich in der That 
„ befindet keine Sünde iſt, was iſt dann das für ein 
„abſcheulicher Geitz und Gottloſigkeit, das um das 
„Geld zu verkauffen „ was Gott frey gelaſſen hat? ꝛc. „ 
Inzwiſchen wollte der Rath zu Zuͤrich nicht, daß ſich 
jemand unterſtuͤhnd eigenmaͤchtiger Weiſe die Kirchen⸗ 
Gebräuche aufzuheben, zu dem Ende ließ er gegenwaͤr⸗ 
tiges Mandat ausgehen, welches hernach noch etliche 
mahl wiederhohlet worden iſt, wie aus 8. IV. und XXIX. 
zu erſehen iſt. Jedoch wollte derſelbige auch die bedraͤng⸗ 
ten Menſchen nicht laͤnger in der Ungewißheit und Ver⸗ 
wirrung laſſen, ſondern begehrte an den Biſchoff, daß 
er verſchaffete, daß die ſtreitigen Sachen entweder zu 
Rom oder anderſtwo erlaͤutert wuͤrden. Da nun dieſes 
nicht erfolgete , befand der Rath nachgehends feine Schul⸗ 
— 5 zu ſeyn / daß er ſelbſt eine ſolche Unterſuchung 
anſtellte. 

(3) Zu Zürich war ein Weiber» Klofter, Prediger⸗ 
Ordens, in dem Oetenbach genannt. Da das Evange⸗ 
lium wiederum nach dem Sinn Chriſti anſieng geprediget 
zu werden, hatten dieſe Kloſter⸗Frauen einen groſſen Nach⸗ 
theil, weil keine andere als ihre Ordens⸗Bruͤder, die Predi⸗ 
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fie alſo nicht zu zertrennen, ꝛe. Auf dieſes iſt er⸗ 
kannt und beſchloſſen worden: Daß die gemeld⸗ 
ten Frauen zu beyden Theilen biß auf naͤchſt⸗ 
kommende Pfingſte in dem Namen Gottes bey 
einandern in ehriſtlicher Liebe freundlich und lieb⸗ 
lich leben und bleiben, in der Hofnung, es 
werde in mittler Zeit durch geift oder weltliche 
Obrigkeit etwas gehandelt, dardurch maͤnnig⸗ 
lich bericht werde, wie und was zu thun oder 
zu laſſen ſey. Es iſt auch weiter erkannt, daß 
eine jede Frau nach eignem Willen einen 5 

ichen 


ger - Mönche , bey ihnen predigen dorften, dieſe aber 
abgeſagte Feinde der Reformatoren und des Reforma⸗ 
tions⸗Weſens waren, und die Schweſtern bey ihren Re⸗ 
geln und den alten Kirchen-Gebraͤuchen zu verbleiben 
ernſtlich vermahneten. Hingegen wollte ihnen der Rath zu 
Zuͤrich auch etwas von dem neuen Licht goͤnnen, zu dem 
Ende gab er Zwinglin gemeßnen Befehl in dieſem Klo⸗ 
ſter zu predigen und denen ſich darinn befindenden Frauen 
beſſere Begriffe von der Evangeliſchen Wahrheit beyzu⸗ 
bringen. Solchem nach hielt ihnen derſelbige eine Pre⸗ 
dig von der Klahrheit und Gewißheit oder Kraft 
des Wortes Gottes, die er hernach in dem Drucke 
ausgab. Dieſelbige wuͤrkete fo viel , daß einigen von 
den Nonnen die Augen aufgiengen und ſie ſich nach der 
chriſtlichen Freyheit ſehneten. Hieran wurden ſie von eini⸗ 
en hartnaͤckigen Schweſtern und obgedachten Prediger⸗ 
oͤnchen verhindert, indem abſonderlich die letzten die⸗ 
ſelbigen nicht nur in ihren Predigen und in dem Beicht⸗ 
ſtuhle, ſondern auch in dem Umgange mit ihnen , den 
fie öfters auf eine unanſtaͤndige Weiſe bey Nacht Zeit 
pflogen, verwirreten, daß der Rath endlich gezwungen 
wurde zu folgenden Erkanntniſſen S. V. und VIII. zu 
ſchreiten. Zwinglin erzehlet das meiſte von dieſen Um⸗ 
ſtaͤnden in der Zuſchrift obgedachter Predig an fie, wel⸗ 
che alſo lautet: „Fromme, andaͤchtige Schweſtern und 
„Glieder JIEſu Chriſti! Als meine Herrn, ein ehrſa— 
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lichen oder geiftlichen Beichtvater erwaͤhlen und 
haben möge, jedoch ſollen fie an dem Gatter, (1) 
wie der Brauch iſt, beichten. Es ſollen und 
moͤgen auch geiſt⸗ und weltliche Prieſter in der 
Kirche Meß halten und predigen, (und mit 
Namen iſt beredt, daß weder Leyen⸗Prieſter, 
noch Ordens⸗Herren etwas predigen ſollen, 
dann was ſie mit dem heiligen Munde Gottes 
und Evangelio beſchirmen moͤgen, und ſonſt an⸗ 
dere leichtfertige Reden ſollen ſtillſtehen) alles 
mit dieſem Bedinge, daß, fo bald die Beichten, 

B 2 Meſſen 


„mer, weiſer Rath unſerer Stadt Zürich , ermeſſen 
„ hat, daß kein ſchaͤdlicherer Hunger ſey, dann der Hun⸗ 
„ger des Wortes Gottes, daran nicht der Leichnahm, 
„ ſondern die Seele ſtirbet; Darbey aber gefehen , daß 
„ die himmliſche Lehre des Evangelü allenthalben fo fchön 
„ daher waͤchſet und daß ihr allein in ihrer Stadt, we⸗ 
„gen der Profeßion des Prediger-Ordens eingeſchloſſen 
„ ſeyt, daß ihr das wahre, lautere Gottes⸗Wort zu 
„ hören nicht kommen möget , haben fie ſolchen eueren 
„Hunger nicht mehr leiden wollen, und wiewohl es bey 
„ euch nicht braͤuchig iſt geweſen „ daß euch Leyen: 
„ Prieſter predigen, haben fie dennoch geordnet, daß, wo⸗ 
v fern man es an mir leiden moͤchte, ich in euerem Tem⸗ 
„ pel predigen ſoll, welches ich aus Bitte ehrbahrer 
„Chriſten⸗Weiber und Maͤnner gethan und die folgende 
„ Predig gehalten habe, als ein Fundament, da⸗ 
; rauf alles Gebaude fol gebauet werden; dann Pau⸗ 
„us ſpricht: Niemand mag ein anderes Funda⸗ 
„ ment legen, als das, fo ſchon geleget iſt, Chri⸗ 
„ ſtus IEſus. So aber einige ungelahrte Gelahrte, 
„deren Namen ich dießmahl verſchweige, euer einen 
„Theil gewahrnet, ihr ſollet nicht an die Predig kom⸗ 
„men, ohnerachtet fie nicht gewußt, was mich Gott 
5 weiſen wurde zu predigen. Damit nun allen Menſchen 


(J) Gegitter. 
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Meſſen und Predigen aus find, weder geiſt⸗ noch 
weltlicher Prieſter zu keiner Zeit in das Klofter 
gehe noch wandle, es waͤr dann Sach, daß 
man kranke Frauen mit Beichten und den Sa⸗ 
cramenten in dem Kloſter verſehen müßte, Hie⸗ 
rinnen iſt auch beſchloſſen, daß, wenn hieruͤber 
geiſt⸗ oder weltliche Prieſter in das Kloſter gien⸗ 
gen, man mit ſolchen dergeſtalt handeln wolle, 
dardurch ſie befinden unrecht gethan zu haben. 
Gleicher Geſtalt wird man auch mit den Leyen, 
ſo in das Kloſter gehen und keine Freunde oder 
ſonſt merckliche Geſchaͤfte darinnen haben, Dur 

eln, 


„ kund lwuͤrde das, fo ich geprediget hab, hab ich 
3, dieſe Predig, wiewohl etwas weitlaͤuffiger ausgezogen, 
„ ausgehen laſſen und euer Ehrſamkeit zu Ehren zuge⸗ 
„ ſchrieben , damit ihr meinen Willen gegen euch ſpuͤh⸗ 
„ret. Dann euer aller Einigkeit in Chriſto JEſu war 
v die groͤſte Frucht, die mich von euch erfreuen möchte. 
„ Dieſelbige aber mag uns in niemand beſſer begegnen 
„als in dem, der darum in die Welt gekommen iſt, 
„ daß er uns alle mit Gott verſoͤhnete und in ihm einig 
„ machte. Dieſes fein Fuͤrnehmen nun mag nirgend befs 
3, fer gelernet werden, als in denen Worten, die er ſelbſt 
„ vormahls darzu gebraucht hat, dieſelbige find wahr 
„ und unbetrogenlich , darum wir getroſt auf ſie bauen 
„» mögen. Dieſe Urſach hat dem Büchlein den Namen 
„ gegeben, weil keine Lehr fo klahr und gewiß iſt , als 
„die Worte und die Lehre Gottes. Darum empfanget 
„und leſet es im Beſten und gebe der Geiſt Gottes, 
„ daß wir in ihm eins werden in Chriſto IEſu Amen. 
„Gegeben zum groſſen Muͤnſter in Zuͤrich an dem 6. Tag 
5 des erſten Herbſtmonats 1522. „ (a) 


(a) Ich habe die Vorrede um fo viel mehr hieher ges 
ſetzt , weil dieſelbige in den lateiniſchen Operibus Zvvinglii 
ausgelaſſen worden. 
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deln. Wenn aber biß zur Pfingſten, (4) wie 
obſtehet , keine Veraͤnderung geſchaͤh, und je⸗ 
mand weiter angelegen waͤr, ſo wollen unſere 
gnaͤdige Herren denn weiter, was ſie gut beduͤn⸗ 
ket, handeln, c. Montags nach Andreas An. 


1522, 

$. HI. Meiſter Ulrich Zwinglin und Herr 
Heinrich Uttinger von den Chorherren; Meiſter 
Heinrich Walder und Meiſter Binder (m) find, 
verordnet, alles, was in der Stadt Zuͤrich ge⸗ 
druckt werden ſoll, zu befichtigen, und ſoll mit dem 
Drucker geredt und ihm Befehl gegeben werden, 
daß er ohne derſelbigen Willen und Wiſſen 
nichts zu drucken unterſtehe noch thue. Vor 
Rath und Burger. Samſtags nach der Bes 
ſchneidung Chriſti, An. 1523. 

§. IV. Es lift erkannt, (n) daß niemand ohne 
Nothdurft Fleiſch effen ſoll, dann wenn jemand 
ohne Nothdurft Affe, und unſere Herren ver⸗ 
ſtuͤhnden, daß einer darmit Muthwillen trieb 
und andern Leuthen Aergerniß gaͤb, an dem 

B 3. wollen 

(4) Wie aus dem vorhergehenden Erkanntniſſe abzu⸗ 
nehmen iſt, war mit den Biſchof⸗Coſtnitziſchen Geſand⸗ 
ten, welche ſich in dem April zu Zuͤrich eingefunden hat⸗ 
te, verabſcheidet worden, daß der Biſchof daran ſeyn. 
ſollte, damit uͤber die ſtreitigen Religions⸗Sachen eine 
fattfame Erlaͤuterung gegeben würde. Da ſich nun, 
dieſelbigen taͤglich vermehreten und die Erlaͤuterung nicht 
erfolgete, ſcheinet es, der Rath zu Zürich habe dem 
Biſchoffe ein Ziehl geſetzet biß auf die Pfingſte des fpl- 
genden Jahres. e 

(m) Von den Raͤthen. 

(n) Die Urſach dieſes Erkanntniſſes mag geweſen ſeyn, 
weil man die Biſchoͤfliche Erlaͤuterung erwarten wollte. 


22 Beytraͤge zur Siſtorie 


wollen es unſere Herren nicht vor gut haben, 
ſondern ihn dermaſſen ſtraffen, daß er wollte, er 
haͤtte es unterwegen gelaſſen und waͤr gehorſam 
geweſen: Darnach ſoll ſich ein jeder wiſſen zu 
richten und ihm ſelbſt vor Straf und andern Leu⸗ 
then vor Aergerniß und Unruhe zu ſeyn. Vor 
Rath und Bürgern, Mittwochs nach Invoca⸗ 
vit, An. 1523. 5 
§. VM. Auf die Unruhen, ſo ſich der jetzigen 
Predigen halber am Oetenbach (o) und ſonſt al⸗ 
lenthalben auf den Gaſſen und bey den Uerten 
(p) begeben, haben meine gnaͤdige Herren Rath 
und Buͤrger erkannt, daß auf dießmahl untz 
weiter (q) von meinen Herren den Prediger⸗ 
Moͤnchen gar niemand mehr in den Oetenbach 
wandeln, ſondern ſie daheim in ihrem Gottes⸗ 
hauſe bleiben, und nicht mehr in dem Oeten⸗ 
bach predigen, Meß halten, noch Beicht hören 
ſollen, und ſoll in mittler Zeit der Leutprieſter 
zu St. Peter fie (r) mit Predigen, Meßhalten 
‚and andern göttlichen Dingen verſehen; und ſoll 
hierbey den vermeldten Prediger-Herren lauter 
geſaget werden, daß fie lugend und untzhar (s) 
weder Tags noch Nachts in das beruͤhrt Gotts⸗ 
hauß mehr wandlen: Dann meine Herren wer⸗ 
den Leute verordnen und ein getreu Aufſehen 
haben, und wo fie einen oder mehrere in 
dem Gottshauſe ergreiffen, wollen fie zu dem⸗ 
ſelbigen 
(o) Welche die Prediger» Mönchen gehalten. 
(p) Zechen. 1 
(9d) Von nun an hinfüro, 
(r) Die Nonnen. 5 
Daß ſie ſich hüten und nicht mehr. 
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felbigen greiffen, ihn gefaͤnglich annehmen, in 
den Wellenberg (t) legen und mit ihm weiter han⸗ 
deln nach ſeinem Verdienen. Darbey iſt mei⸗ 
ner Herren Meynung, daß ſich Meiſter Hans 
Walder (u) deſt fuͤrer (vv) daheim enthalte und 
nicht auf die Gaſſe gehe, damit ihm nichts Wi⸗ 
derwaͤrtiges in mittler Zeit an die Hand ſtoſſe. 

Samſtags vor Oculi An, 1523. 
§. VI. Zwiſchen den Prediger⸗Herren eines, 
den Frauen am Oetenbach anderen, und dem 
Herr Leutprieſter zu St. Peter ( dritten Theis 
les, von wegen dem Predigen, Meßhalten und 
anderer Verſehung chriftlicher Ordnung, da die 
Frauen am Oetenbach, (y) deßgleichen die Pre⸗ 
diger⸗Herren vermeynen , daß es gehalten wer⸗ 
den ſolle, wie es ihr Orde nunmehr bey 
COC XxX. Jahren her mitgebracht hab und laut 
des Urtheils, welches naͤchſthin auf St. An⸗ 
dreas Abend von M. Hrn. kleinen und groſſen 
Raͤthen ergangen, und aber Herr Leutprieſter 
vermeynet, er haͤtte nichts gehandelt, als was 
einem Leutprieſter zuſtuͤhnd und M. Herren in 
angezeigtem Urtheil und naͤchſt heut vor acht 
Tagen erkannt haͤtten; haben meine Herren heut 
weiter erkannt: Dieweil die Prediger⸗Herren 
und die Frauen aus vorigem Urtheil gegangen 
ſeyen, daß es bey dem Urtheil bleiben ſoll, 
das auf heut vor acht Tagen ergangen iſt, und 
B 4 daß 


(t) Iſt das ſchaͤrffeſte Gefaͤngniß in Zurich. 
(u) Von dieſem ſehet den folgenden 8. 
(vv) Kuͤnftighin. 

(x) Leo Jude. 

(y) Ein Theil derſelbigen. 
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daß es alſo verbleiben und beſtehen ſoll biß auf 
naͤchſte Pfingſte. Dannzumahl wollen M. 
Orn. ſo es die Nothdurft erforderet, weiter 
darinnen anſehen und ordnen, wie ſie duͤnket, 
und nemlich ſollen die Frauen der Zeit auch frey 
ſeyn der Beichtvaͤter halben, alſo daß eine jede 
einen weltlichen Beichtvater nehmen mag, der 
ehrbar und ihr angenehm ſen. 

Und betreffend den muthwilligen und frefel⸗ 
haftigen Handel, ſo Meiſter Hans Walder der 
Kuͤffer (2) begangen hat mit dem Leutprieſter zu 
St. Peter in der Kirche am Oetenbach von ſei⸗ 
nes Sohns und des Predigens wegen, iſt er⸗ 
kannt, daß er biß am Montag in dem Wel⸗ 
lenberg ligen und alsdann vor M. Hrn. die klei⸗ 
ne Rathe geſtellt und nach aller Nothdurft mit 
An. geredt werden ſoll. Samſtags vor Laͤtare 

n. 1723. 

F. VII. Um das, daß von wegen Herrn Ru⸗ 
dolf Muͤllers, Caplans zu der Probſtey in der 
mehrern Stadt Zuͤrich, erkannt worden, daß er 
aufbringen oder eine wichtige Anſage ftellen fol, 
daß Meiſter Heinrich Rublin, dieſer Zeit Vogt 
zu Baden, geredt habe: Er ſchiſſe auf das hei⸗ 
lige Evangelium; haben meine Herren auf heut 
erkannt, daß meine Herren die Sach im Beſten 
aufheben und daß dem Herrn (a) geſagt werde, 
daß er laut des vorigen Urtheils nichts aufge⸗ 
bracht, wiewohl ſeine Dargeſtellten (b) etwas 

eden geſtanden, aber nicht das, was er auf 
Meiſter Rublin geredt, und ſoll ſich hinfüro 
huͤten und zuſehen, was er rede, dann man hätte 


ihn 
(2) Der Faßbinder. (2) Muͤller. (b) Kundſchaften. 
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ihn wohl moͤgen ſtraffen, und würde man es 
hinfuͤro nicht vor gut haben; und man halte auch 
Meiſter Rublin vor einen ehrbaren frommen 
Mann. Dienſtags in der Karwochen; und 

Montags vor dem Meyentag An. 1523. 
§. VIII. Als die Frauen am Oetenbach vor 
meine Herren haben bringen laſſen, ein Theil, 
daß man fie wolle bleiben laſſen, wie von Alters 
her, und ein Theil, dieweil eine ſolche Unhel⸗ 
ligkeit unter ihnen ſey , daß fie mögen und ſol⸗ 
len herausgehen und den Orden fallen laſſen 
und man ihnen das Ihrige gebe, was ſie hin⸗ 
ein gebracht haben; und alſo ihre Freundſchaft 
auch vor meinen Herren erſchienen iſt, und auch 
ſolcher Geſtalt angeruft haben, wie a 0 
beyde Theile; und dann darneben gemeldt wor⸗ 
den iſt / daß der dritte Theil in dem Gottshauſe 
zu bleiben begehre, aber dieweil der Orden und 
die Kutte nicht ſelig, ſondern mehr eine Son⸗ 
derung in dem Glauben und am Heyl der Se⸗ 
ligkeit mache, ſolte ihnen die Kutte abgenommen 
und dargegen eine ehrbare Kleidung nachgelaſſen 
werden: Haben unſere Herren erkannt, welche 
der Frauen heraus wollen und vermeynen ihrer 
Seelen Heyl darauſſen beſſer zu ſchaffen, daß 
dieſelbigen heraus gehen moͤgen, und man ihnen 
das Ihrige, ſo ſie hinein gebracht haben, dar⸗ 
zu ihre Kleider und ihre eigene fahrende Haab 
geben ſoll, und welche alſo heraus gehet, die⸗ 
ſelbige ſoll man vimmermehr hinein nehmen; 
und ſind drey zu dem Pfleger verordnet, die 
diejenigen, ſo heraus wollen, von dieſen ſchei⸗ 
den, und ihnen ſolches 8 erſcheinen. Dar⸗ 
5 zu 
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u haben unſere Herren weiter erkannt, daß die 
rediger⸗ Herren des Kloſters am Oetenbach 
muͤßig gehen und dahin gar keinen Wandel ha⸗ 
ben ſollen, ſondern ein Leutprieſter zu St. Pe⸗ 
ter ſoll die Frauen mit Meßhalten, Predigen 
und anderer Seelen⸗Sorge verſehen, wie dieſes 
auch hierbevor erkannt worden iſt. Wann dann 
noch etwas mehr iſt, das die uͤbrigen Frauen, 
ſo im Kloſter bleiben wollen, gegen einandern oder 
ſonſt beſchwehre, und deßwegen etwas an unſere 
Herren langet, wollen ſie Leuthe darzu ſchicken, 
oder aber ſonſt darinnen handeln, wie ſie duͤnckt 
Bum und gut zu ſeyn; Und ſind dem Meiſter 
Dummyſen, dem Pfleger, zugeordnet, Mei⸗ 
ſter Binder, Conrad Eſcher , Heinrich Werd⸗ 
29 Mittwochs nach Viti und Modeſti, 

u. 1923. 

F. IX. Liebe Eidsgenoſſen! wehret bey Zeiten, 
daß die Lutheriſche Sach mit denen, ſo darmit 
umgehen, nicht Oberhand gewinne, dann ihre 
(c) Predicanten haben fie in ihrer Stadt dahin 
gebracht, daß, ſo es die Herren daſelbſt gern 
wenden wollten, ſie es nicht moͤchten. 8 5 0 

n 


(5) Es wurde von den Feinden der Reformation viel⸗ 
faͤltig ausgeſtreuet , dieſelbige verurſache groſſe Unruhen 
und Empoͤrungen. Was an andern Orten vorgegangen, 
iſt hier nicht zu unterſuchen. Die Stadt Zuͤrich betref⸗ 
fend, berichten die daſigen Reformatoren und alle Hand⸗ 
lungen beſtaͤtigen es, daß alles in beſtem Frieden herge⸗ 
gangen, ſintemahl Moſes, Aron und das Volk (einige 
wenige ausgenommen, die dennoch die Ruhe nicht ſtoͤh⸗ 
ren konnten) mit einandern eingeſtimmet und die Obrig⸗ 
keit ſich beſtens habe angelegen ſeyn laſſen allem Unfrie⸗ 
den vorzukommen. 


(0) Der Zürcher. 
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Und es iſt darzu gekommen, daß einer in feinem 
eigenen Haufe nicht ſicher iſt. Es bedoͤrfte, daß 
er andere zu ihm naͤhm, die mit Harniſchen 
wehrten, damit ihm nichts geſchaͤh , und die 
Sach hat alſo eingeriſſen, daß ihre Bauren 
auf dem Lande weder Zinſe noch Zehenden mehr 
geben wollen, (6) und iſt eine ſolche Zweyung 
in dieſer Stadt und auf dem Lande, dergleichen 
niemahl gehoͤrt worden iſt. Solches hat Herr 
Caſpar von Muͤllinen von Bern geſaget. (d) 
Meiſter Heinrich Rublin, Meiſter Joß von 


KRuſen, Heinrich Werdmuͤller, Conrad Eſcher, 
ſollen den Predicanten, ſo das Evangelium nicht 


recht verkuͤndigen, nachgehen. (e) (7) 

Meiſter Ochsner und Meiſter Dummyſen 
ſollen nachgehen, wer hier von Zürich Mr. UL 
rich Zwinglin gegen unſeren Eidsgenoſſen ver⸗ 
ſeit (f) habe. 

Meine 


(6) Dieſes iſt nicht den Reformatoren zuzuſchreiben. 


Scchon lange zuvor hatten ſich unter den Bauren Leute 
gezeiget, welche ſich von den Zehenden und andern Steu⸗ 


ren loß machen wollten. Was dieſes der Obrigkeit zu 
Zuͤrich und den Reformatoren zu ſchaffen gegeben habe, 
haben wir allbereit in unſerm I. Theil angefuͤhret, und 
werden es in dem kuͤnftigen noch umſtaͤndlicher anfuͤh⸗ 
ren. Wir werden auch dennzumahl etwas von dem Ur⸗ 
ſprunge dieſer Empdrungen ſagen. 

(7) Der Rath zu Zürich hatte allbereit An. 1520, an 
alle Pfarrer, Seelſorger und Predicanten in ihrem Ge⸗ 


biete den Befehl ergehen laſſen, daß fie die H. Evangelia 


(d) Es ſcheinet, er habe dieſes auf einer Tagſatzung 
geſaget, und daſſelbige ſey wieder vor Rathe zu Zuͤrich 
relatirt worden. 

(e) Oberkeitlich examiniren. 

(f) Verleumdet. 
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Meine Herren Raͤthe und Buͤrger haben er⸗ 
kannt, daß ſie die Mandate, welche der Luthe⸗ 
riſchen Lehre und Predigen wegen von Ihrer 
Kaͤyſerlichen Majeſtaͤt und dem Herrn Biſchof 
von Coſtnitz ausgegangen, (8) nicht anſchlagen, 
ſondern dieſer Zeit die Sach in Ruhe biß auf 
weiteren Beſcheid anſtehen laſſen wollen. Hier⸗ 
bey ſoll dieſes beruͤhrtem Herrn Biſchof zu Coſtnitz 
zugeſchrieben werden mit dem Anzug, daß man in 
meiner Herren Stadt, Gerichten und Gebieten 
das Evangelium und recht goͤttliche Wort aus⸗ 
kuͤndige; und fo er vermeyne, daß einige kaͤtze⸗ 
riſche Haͤndel und Artickel geprediget werden, 
ſoll daſſelbige angezeiget und darauf gehandlet 
werden, als ſich gebuͤhr; und der Chorherren 
halb, ſoll ihnen auch angezeiget werden, daß 
fie ruhig feyen. Montags nach Jacobi, An. 
1 


523. 
$. X. Als Hans Lochmann, der Seiler, von 
wegen N. Widmerin ſeiner ehlichen Haußfrau, 
fo eine Kloſter-Frau in dem Selnau geweſen 
iſt, erfordert hat das Gut, ſo ſie in das beruͤhrt 
Gottshauß gebracht, ſamt dem, ſo ſie e 
at, 
und Apoſtoliſche Send⸗ Briefe gleichförmig nach Gottes 
Geiſt und der H. Schrift predigen ſollten, (a) welches 
ernach zu verſchiedenen mahlen wiederhohlet worden. 
eſſen ungeachtet predigten viele lieber, wie ſie es biß da⸗ 
5 Yard geweſen. Dieſe wurden gegenwärtig zu 
ede geſte 
(8) Das Bifchöfliche Mandat wollen wir zu einer an⸗ 
dern Zeit mittheilen. Von des Kaͤyſer Carls Unterneh⸗ 
mungen wider das Reformations⸗Werk, giebt Sleida⸗ 
nus einen ſattſamen Bericht. 
(a) Bullinger in den Reformations⸗Geſchichten. 
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bat, iſt nach Verhoͤrung der Einred Meiſter 
Heinrich Spanen, als Pflegers am Selnau, 
erkannt worden: Daß es aller Kloſter⸗Frauen 
wegen in meiner Herren Stadt, Gerichten und 
Gebieten, ſo aus ſolchen Kloͤſtern gehen, bey 
dem Urtheil bleiben ſoll, wie den Frauen am 
Oetenbach ergangen iſt, und daß dieſelbigen 
auch gleichermaſſen, wie ſie, ausgericht werden 
ſollen, und ſollen die meine Herren, die vor⸗ 
mahlen in der Oetenbacher⸗Sache gehandelt, 
ferner Gewalt haben, wenn ſich Irrungen er⸗ 
hoͤben, dieſelbigen guͤtlich zu entſcheiden , nem⸗ 
lich Meiſter Dummyſen , Meifter Binder, Con⸗ 
rad Eſcher, Heinrich Werdmuͤller. Mittwochs 
nach Bartholomei, An. 1523. 
F. XI. Nach den Urtheilen, fo meine Herren 
Raͤth und Bürger gegeben haben zwiſchen den 
Kloſter⸗Frauen am Oetenbach und den Predi⸗ 
K nemlich daß der Leutprieſter bey 
St. Peter das vermeldt Gottshauß am Oeten⸗ 
bach hinfuͤro mit Meß⸗0halten, Beicht - hören, 
Singen, Leſen; und anderer Seelen⸗Sorge 
zum Leben und Tod dienende, nach aller Noth⸗ 
durft verſehen ſoll, haben ſich meine Herren 
beyde Raͤthe auf heute des gedachten Leutprie⸗ 
ſters Belohnung halben unterredt, und als die 
Frauen am Oetenbach ihnen den Handel ver⸗ 
traut und übergeben, erkannt, daß um ſol⸗ 
che Verſehung einem Leutprieſter zu St. Peter 
von vielgemeldten Frauen am Oetenbach jahr» 
lich ſoll ausgericht und gegeben werden ſieben⸗ 
zig Guͤlden. Mittwochs nach St. Franciſci, 
An. 1523. 

S. XII. 
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S. XII. Es iſt erkannt (9) auf der drey Leut⸗ 
prieſter (g) Anbringen der Meſſe und Goͤtze 
wegen, daß man dem Herrn Biſchof von Coſt⸗ 
nitz, Herrn Biſchof von Baſel, Herrn Biſchof 
von Eur, und der Univerſitaͤt zu Baſel ſchreiben 
ſoll, daß fie ihre gelahrte Botſchaft, deßglei⸗ 
chen unſeren Eidsgenoſſen in alle Orte, daß ſie 
aus ihren Leutprieſtern die gelahrteſten ſchicken 
ſollen. Darzu ſollen beſchrieben werden alle 
Proͤbſte und Prelate in meiner Herren Gebiete; 
auch ſoll allen Voͤgten angezeiget werden, daß 
fie alle Leutprieſter in meiner Herren Gebiete bes 
ſcheiden, daß fie auf Sonntag vor Simon und 
Juda zu Nacht in der Stadt Zuͤrich an der Her⸗ 

berg ſeyen und Montags und die nachfolgende 
Tage Red halten und einen Beſchluß helffen ma⸗ 
chen aus der göttlichen Schrift des A. und N. 
Teſtamentes der Bilder und Meſſe wegen, wie 
ſich ihretwegen zu halten ſey, damit daſſelbige 
Gott dem Allmaͤchtigen am gefälligften und den 
ehriſt⸗ glaͤubigen Seelen am heilſamſten ſeyn 
moͤge, und damit dem Willen Gottes und ſei⸗ 
ner H. Schrift beyder Teſtamente (gemaͤß) 
gelebt werde, dieweil bißhero darinn viel Miß⸗ 
brauchs geweſen ſey. Und ſollen die Gan 
gen 

(9) Kraft dieſes Erkanntniſſes ſollte die zweyte Di⸗ 
ſputation, von welcher wir in dem II. Stuͤcke dieſes 
Theiles vieles angemerket haben, ausgeſchrieben werden. 
Das Ausſchreiben ſelbſt iſt daſelbſt in dem S. II. zu finden. 

(g) Zwinglin , Engelhard und Leo Jude, welcher 
am Sonntag vor Pfingſten An. 1522. von der Gemeine 


zu St. Peter anſtatt Roͤſchleins zu ihrem Pfarrer erwehlt 
worden war. 0 
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gene (h) biß dahin in ihrem Gefaͤngniß alſo lie⸗ 
en bleiben. Montags an St. Galli Abend, 
n. 1523. 
Fi. XIII. Als J. Othmar Rordorf, Vogt zu An⸗ 
delſfingen , iſt vorgehalten worden, daß er geredt has 
be: Unſer Zwingenmacher von Zurich, oder Mei⸗ 
fter Ulrich / darbey will ich es jetzt laſſen bleiben, 
hat etwañ geprediget / daß man den Zehenden nicht 
ſchuldig ſey zu geben und jetzt widerruft er es 
darum, daß er ein Chorherr iſt worden, (10) 
und wenn ich es thaͤt, haͤtte man mich ligt 
| ang 


(10) Zwinglin wurde den 11. Chriſtm. An. 1518. von 
den Chorherren zu Zuͤrich zu einem Pfarrer bey dem 
groſſen Muͤnſter erwehlet; den 24. April An. 1521. nah⸗ 
men ihn eben dieſelbige in ihr Capttul auf , nachdem 
Herr Heinrich Engelhard, Pfarrer bey dem Frau-Muͤnſter, 
die Chorherren⸗ Stell freywillig aufgegeben hatte. Es iſt 
nicht glaͤublich , daß dieſe Befoͤrderung den Zwinglin 
vermoͤcht habe, feine Gedancken wegen dem Zehenden 
zu ändern. Es iſt viel mehr wahrfcheinlich , er habe 
hart wider den Mißbrauch der Zehende geredt, jedoch 
anbey geſaget, daß man denſelbigen zu beſſerem Aufneh⸗ 
men der Kirchen und Schulen anwenden ſolte, worbey 
er immerdar geblieben it, Es zeigen die Raths⸗Buͤcher, 
welche zur Zeit der Reformation gemachet worden, daß 
Een auf verſchiedene Weiſe von verleumderiſchen 
ungen angegriffen, aber von dem Rathe zu Zürich nach 
en Unterſuchung befchuget worden fey._ Wegen 
er uͤblen Auslegung feiner Meynung von dem Zehenden 
beſchuͤtzet er ſich felbft in der Schuß » Schrift an die zu 
Bern verſammleten Eidsgenoͤßiſchen Geſandten. 


(h) Niclaus Hottinger und feine Mithaften , welche 
das Crucifir zu Stadelhofen umgeſchmiſſen und dardurch 
den Rath genoͤthiget hatten, die zweyte Diſputation zu 
beſchleunigen. 
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laͤngſt ertraͤnckt; und ich weiß, daß er der Ta⸗ 
gen einiſt meiner Herren von Zuͤrich und einer 
Eidsgenoßſchaft Leib und Seel verführen wird 
und wenn man ihn laͤngſt verbrannt hatt, fo 
hätt man ihm recht gethan und meine Herren 
wären vieler Muͤhe und Arbeit ab. Solcher 
Reden ift er bekanntlich geweſen und hat ange⸗ 
zogen, daß er Toͤchter hab, welche auch aus 
dem Kloſter wollen, dieſes habe ihn bewegt, 
und hat darbey gebeten, daß ihm meine Herren 
wollen das Beſte thun, und ihm Gnad bewei⸗ 
fen, auch ihn feiner Dienſte genieſſen laſſen; 
Auf dieſes iſt mit ihm geredt worden, daß dieſe 
Reden meinen Herren nicht gefallen und ſie moͤch⸗ 
ten Ae daß er dieſelbigen geſpahrt haͤtt, 
aber um ſeiner Bitte, wie auch ſeiner Haußfrau 
und Kinder willen, wolle man ihm dieſes nach⸗ 
laſſen und ſoll er ſich hinfuͤro hüten, daß er we⸗ 
der minderes noch mehreres thu, das wider 
meine Herren ſey, oder ſonſt wuͤrde man ihm 
dieſes und daſſelbige zuſammen rechnen. Milt⸗ 
wochs an der 11. tauſend Maͤgde Tag, An. 1523. 
§. XIV. Zwiſchen Herrn Ludewig Haͤtzer eis 
nes, und Herrn Conrad von Maſchwaͤnden an⸗ 
dern Theils, von wegen der Predig, ſo Herr 
Conrad gethan, und Herr Ludewig ihm in der 
Kirche oͤffentlich darein geredt hat, darum fie 
vor die drey Leutprieſter gewieſen und ihnen auch 
auf heut vor meine Herren der Tag angeſetzet 
worden. Detzwegen iſt erkannt: Dieweil mei⸗ 
ne Herren Raͤthe und Buͤrger eine Erkanntniß 
haben ausgehen laſſen, daß man das heilige 
Evangelium und allein die rechte goͤttliche ec 
predigen 
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predigen ſolle, und aber Herr Conrad nicht nur 
an dieſem, ſondern auch an andern Enden mehr 
ſich darwider hat merken laſſen und geprediget; 
daß er gedachtes meiner Herren gegebenes Ur⸗ 
theil nicht verantworten koͤnnte, ſoll Herr Lude⸗ 
wig Häber ledig ſeyn, und jeder Theil feinen 
Koſten an ihm ſelbſten haben, und iſt darauf 
Herrn Conrad geſagt worden, daß er hinfuͤro 
uge, (i) und meiner Herren Raͤth und Buͤr⸗ 
ger Urtheile ſtatt thue, dann wo er das nicht 
thaͤte und ſich darinnen uͤberſaͤhe, wuͤrde man 
das an ihm nicht vor aut haben. Donnerſtags 
vor Simonis und Jude, An. 1723. 
§. XV. Ein Pf. 5. ß. fol Hans Pfleghart 
bahr erlegen, weil er geredt hat: er wollte, daß 
ein Dreck in der Amble (k) waͤr, fo über dem 
Predig⸗ Stuhl in der Kirche zum Fraumuͤnſter 
hanget, und ſoll darbey vor meine Herren ge⸗ 
ſtellt und mit ihm nach aller Nothdurft geredt 
werden. Samſtags vor Simonis und Jude. 
An. 1523. 5 
F. XVI. Um den groſſen Frefel und Mutwil⸗ 
len, fo Claus Hottinger 11) wider meine Her⸗ 
ren ſeine Obrigkeit gethan hat, mit dem, daß 
II. Theil. C er 
(11) Da wir allbereit in dem I. Theil unſerer Bey— 
traͤge Bl. 147. ꝛc. etwas von den Schickſalen dieſes Claus 
Hottingers gemeldet haben, wird es den Leſern nicht 
zuwider ſeyn hier das uͤbrige aus Bullingers Reforma— 
tions⸗Geſchichten zu vernehmen. Derſelbige ſaget: 
„Wie hievor gemeldt worden, hat Claus Hottinger 
von Zuͤrich zwey Jahre leiſten und von der Stadt hin— 
weg zu bleiben ſchwoͤhren muͤſſen, darum daß er ein Cru— 


(i) Zuſehe. (c) Lampe. 


34 Beytraͤge zur Siſtorie 


er das Crucifix zu Stadelhofen nidergehauen, 
und deßwegen viel Widerwillen, Verboͤſerung 
und Nachrede unter Fremden und Heimſchen ge⸗ 
machet hat, iſt erkannt: Daß er einen Eid zu 
Gott und den Heiligen ſchwoͤhren ſoll, die 9 

en 


cifir unigeworffen hatte. Er hielte ſich hierauf in der 
Grafſchaft Baden auf und erhielte fich mit feiner Arbeit. 
Wo er immer war, ward er ſtark angeſtrengt von we⸗ 
gen des Glaubens, dieweil kundbahr war , daß er zu 
Zuͤrich des Glaubens halber lange gefangen gelegen. 
Er bekannte frey und unverholen den wahren Glauben 
in den Wirtshaͤuſern, bey den Uerten, (a) oder wo er 
immer war und arbeitete. Dieweil aber kurtz zuvor ei⸗ 
ne Ordnung von den gemeinen Eidsgenoſſen der XII. 
Orte ausgegangen und allen Landvoͤgten und Anıtleuthen 
zugeſchickt worden war, ſetzte der damahlige Landvogt zu 
Baden, Heinrich Fleckenſtein von Lucern, dem Hottin⸗ 
ger, als dem er ſonſt feind und aufſaͤtzig war, weil er 
wohl gewußt, daß er das Crucifir umgeworffen, ernſt⸗ 
lich nach. Da nun Claus Hottinger ſeiner Geſchaͤften 
wegen nach Waldshut gereiſet und wiederum uͤber den 
Rhein gefahren und nach Coblentz gekommen, ward er 
daſelbſt gefangen und gen Klingnau in das Wirtshauß 
zum Elephant gefuͤhrt und bald hernach in die Burg 
uͤberantwortet. Hans Grebel von Zürich war damahli⸗ 

er Vogt des Biſchofs von Coſtnitz, denn demſelbigen 
And die mindere Gerichte zuſtaͤndig „da die hohen nach 
Baden gehoͤren. Beyde, der Fleckenſtein und der Gre⸗ 
bel, hatten ſich zuvor mit einandern dieſer Sache halber 
unterredt. Deßwegen that dieſer dem Landvogte bald 
kund , der Hottinger wär gefangen. Derſelbige befahl 
dem Grebel nach Kundſchaft zu werben wegen Hottin⸗ 
gers Reden und Haͤndel. Er fuhr auch ſelbſt gen Kling⸗ 
nau in dieſer Sach zu handlen. Was ſich nun daſelbſt 
in Kundſchaft erfunden, iſt ſchriftlich verzeichnet worden. 
Daſſelbige waͤre zu weitlaͤuftig hier zu erzehlen. Ich 


(a) Zechen. 
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ſten zwey Jahre lang von und auſſert meiner Her⸗ 
ren Stadt Zurich, Landſchaft und Gebieten zu 
ſeyn und zu leiſten, und nicht darein zu kommen. 
Wenn er dann nach Verſcheinung der zwey Jah⸗ 
re von meinen . ſo viel Gnad erlangen 

2 mag 


will nur eine einige Kundſchaft hier befchreiben , dann 
mehrentheils lautet eine wie die andere. Zum erſten ſagt 
Hans der Wirt zum Engel in Zurzach und Hans Schuͤtz 
der Schumacher daſelbſt: Nachdem Hottinger in ſein 
Hauß gekommen, nebſt vielen andern geeſſen und getrun⸗ 
ken und man angefangen von allerley Zeitlauffen zu reden, 
habe gemeldter Hottinger geſaget: Bißher waͤr uns 
Chriſten die 5. Schrift ſchlecht ausgeleget worden, 
mit Nahmen gebrauchte man die Meß nicht, wie 
fie Chriſtus unfer sErlofer eingeſetzt habe, dann 
man habe vielmehr hinzugethan, als ſich gebuͤhre. 
Er habe auch vielerley an dem Tiſche geprediget und 
von Gott geſaget, wir muͤſſen unſere Bitt, Hofnung 
und Troſt allein auf denſelbigen und auf niemand ande⸗ 
ren ſetzen, welches er der Wirth nicht alles habe behal⸗ 
ten mogen, dann er ſeye inzwiſchen aus und eingegan⸗ 
gen, habe Wein und Brod aufgetragen und alle Reden 
nicht in Acht genommen, die einigen wohl, den andern 
aber uͤbel gefallen haben. Item habe er vieles von der 
Meß, von den Goͤtzen und dem Sacrament geredt. Dieſes 
ward ihm nachgehends von den Voͤgten vorgehalten und 
er gefraget ob er deſſen bekandtlich waͤr? Da antwortete 
er: Wiewohl ich mich vieler Stuͤcken halber beklagen 
möchte , weil fie mir groͤber dargethan werden, als ich 
fie geredt habe, jedoch um der 11 willen haͤttet ihr 
meine Herren nicht doͤrffen Kundſchaft einnehmen. Wenn 
ihr mich in oder auſſert Banden gefraget haͤttet, wuͤrde 
ich euch meinen Glauben ſelbſt bekandt haben, wie ich 
jetzt bekenne: Daß die Meß, wie ſie jetzt gehalten wird, 
deßgleichen die Bilder oder Goͤtzen und die Anruffung der 
Heiligen richtig wider Gott und ſein H. Wort ſeyen, will 
ich durch Gottes Hilf mit Gottes Wort erhalten. Ueber 
dieſe Antwort waren die Voͤgte uͤbel zu frieden und ſagte 


1 
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mag, daß fie ihm ihre Stadt, Gerichte und 
Gebiete wiederum aufthun, laßt man es beſte⸗ 
hen, aber ohne Gnad und Erlaubniß ſoll er des 
Eides nicht ledig ſeyn, und er ſoll den Koſten 
ausrichten, der uͤber ihn ergangen iſt. Mitt⸗ 
wochs nach aller Heiligen Tage, An. 1 
m 


Fleckenſtein, er wollte ſeinen Handel an Ort und Ende 
bringen, da ſich es gebuͤhrte und da ihm rechter Beſcheid 
werden muͤſte. Hierauf antwortete er: Ich befehle mei⸗ 
nen Handel Gott und bitte ihn durch Jeſum Chriſtum, 
daß er mich bey ſeiner Wahrheit biß an mein End gnaͤdig 
erhalten wolle. Da nun Hottinger eine groſſe Freund⸗ 
ſchaft zu Zuͤrich hatte, kehrte dieſelbige vor Rath und 
begehrte eine Fuͤrſchrift an die Eidsgenoſſen, die ihnen 
gegeben und von ihnen vor die Eidsgenoͤßiſchen Geſand⸗ 
ten nach Lucern gebracht wurde, ſie bekamen aber keinen 
andern Beſcheid, als nur: ſie ſolten wieder heimkehren, 
man wuͤrde mit der Zeit nach der Gebuͤhr in der Sache 
handlen. Mittler Zeit kam Fleckenſtein nach Lucern und 
zog Hottingers Handel daſelbſt vor die Geſandte der Orte, 
welche uͤber Baden herrſchen, die von Zuͤrich allein wa⸗ 
ren nicht zugegen. Die Geſandten waren ſehr uͤbel zu 
frieden. Es hieß: Weil man kurtz zuvor zu Lucern ein 
gemeines Gebot haͤtte ausgehen laſſen, darwider Hot⸗ 
tinger ſo gar grob und unchriſtlich geredt und gehandlet 
hätte, ſo erforderte die Nothwendigkeit, daß man gegen⸗ 
waͤrtig ſtreng mit ihm handelte, damit andere ein Ab⸗ 
ſcheuen empfiengen. Es ward aber auch die Kundſchaft 
wider Hottinger, wie ſie der Landvogt uͤberbracht hatte, 
ſamt der Fuͤrſchrift der Stadt Zurich in den Abſcheid 
genommen, damit ein jeder Bot dieſelbigen an ſeine Her⸗ 
ren und Oberen braͤchte und auf die kuͤnftige Tagſatzung 
wiederum Antwort gaͤbe, auf dieſelbige ſolte dann der 
Gefangene auch gebracht und gerathen werden, wie 
und was man mit ihm handlen wollte. Hierbeynebenſt 
ward dem Vogt und Rathe zu Klingnau ernſtlich gefchrie- 
ben, daß ſie oft⸗bemeldten Gefangnen, dieweil die Sach 
das Malefitz beruͤhrte, (dann die von Klingnau wollten 
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Um Lorenz Hochreutener den Weber iſt er» 
kannt, als er dem Hottinger obbeſchriebenen 
Mutwillen und Frefel hat vollbringen helffen, 
daß er ſoll ſchwoͤhren, aus meiner Herren Stadt 
Zuͤrich, ihrer „ Gerichten 1 11 

3 ieten 


dieſelbige nicht für malefitziſch erkennen „auch den Ge⸗ 
fangnen nicht heraus geben) dem Landvogt uͤberantwor⸗ 
teten. Dem Landvogt aber befahlen fie , daß er den 
Gefangenen zu Baden vor das Landgericht ſtellte, und 
wann das Urtheil nicht nach feinem Gefallen ausfielle, 
er die Sach vor die Eidsgenoſſen zoͤge. So bald der 
Landvogt Fleckenſtein wiederum gen Baden kam „ ließ 
er den Hottinger von Klingnau gen Baden führen, ſtellte 
ihn daſelbſt vor das Landgericht, an welchem ſich Hot⸗ 
tinger gar getroſt erzeigete und ſagte: Er haͤtte einen wah⸗ 
ren chriſtlichen Glauben und wuͤſſe das, was er geredt 
haͤtte, mit dem Worte Gottes zu erhalten. Den Land⸗ 
richtern war die Sache neu und ſchwehr, nicht alle wa⸗ 
ren willig ihn zu verurtheilen, deßwegen nahm ihn der 
Landvogt widerum in ſein Gefaͤngniß, denſelbigen vor 
die Eidsgenoſſen als die hohe Obrigkeit zu ſtellen, wie 
ihm befohlen war. Als nun der Tag, welcher von den 
Eidsgenoſſen auf Mittwochen nach Latare hierzu ange⸗ 
ſetzt war, heran nahete, fuͤhrte Fleckenſtein den Claus 
Hottinger wohl verwahret von Baden gen Lucern in das 
Gefaͤngniß und brachte ſeinen Handel wiederum vor die 
Eidsgenoſſen mit einer Erzehlung, was ſich an dem 
Landtag zu Baden zugetragen hätte. Die Eidsgenoͤßi⸗ 
ſche Geſandten verordneten etliche aus ihnen zu dem 
Landvogte, den Gefangnen zu verhoͤren, als dieſelbigen 
ihm die oberzehlte Handlungen vorhielten, war er ſo 
getroſt, daß fie fich daruber verwunderten, er gab auch 
keine andere Antwort, als ſchon hier zuvor gemeldt 
worden und daß er mit Gottes Hilffe bey dieſem Glauben 
verbleiben wollte, obgleich ihn die ganze Welt vor einen 
Ketzer hielte, er wuͤßte, daß er den wahren chriſtlichen 
Glauben hätte, c. Die Eidsgenoͤßiſchen Geſandten aber 
urtheilten nach Anhoͤrung der Gerichts: Handlung zu 
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bieten zu gehen und nimmer darein zu kommen 
und ſoll den wegen ſeinem Gefaͤngniß aufgegan⸗ 
genen Koften entrichten. Eodem. 

Um Hans Ockenfuß, der den obbeſchriebenen 
Frefel auch geholfen hat thun, iſt erkannt, daß 
er auf eine Urfede ausgelaſſen und vor ur und 

uͤrger 


Baden, auf die Kundſchaft und fein eigen Bekandtniß, 
daß er mit dem Schwerd von dem Leben zum Tode 
gerichtet werden ſolte. Nach Eroͤfnung und Anhoͤrung 
des Urtheils hob er an von Gott und der Erloͤſung durch 
Chriſtum JIEſum zu reden. Hierauf ſagte der Amman 
(a) von Uri, Jacob Troger, wir find nicht des Predi⸗ 
gens wegen hier, es bedarf dieſes Schwatzens nicht, 
aushin mit ihm! Der Landvogt Fleckenſtein ſagte: 
Einmahl muß ihm der Kopf ab, waͤchſt er ihm dann 
wieder, ſo wollen wir ſeinen Glauben auch annehmen. 
Hottinger ſprach: Mir geſchehe nach dem Willen Gottes, 
derſelbige verzeihe allen denen, die wider mich ſind und 
mich zum Tod fuͤhren. Zum Herrn am Creutz ward 
auch geſaget, komm vom Creutz herab, fo wollen wir 
dir glauben! Da ihm nun ein Bruder das Crucifix vor⸗ 
hielt, wollte er es nicht haben noch dulden. Er ſagte: 
Das Leiden Chriſti muß mit rechtem Glauben angenom⸗ 
men werden und iſt viel hoher und wuͤrdiger, als daß 
man es alſo ſpoͤttlich vorbilden ſolte. Hier redte er viel 
von dem Creutz Chriſti / daß es allein ſelig machte, nemlich 
fein Tod und Leiden, und nicht das höltzerne Creutz. Viel 
Volcks folgete ihm nach, deßgleichen einige der Gewalti⸗ 
gen , dann man verwunderte fich uber feine Reden und 
Standhaftigkeit. Viele Leuthe weineten, zu denſelbigen 
ſprach er: Weinet nicht uber mich, ſondern uber euch 
ſelbſt, dann ich gehe jetzt aus dieſem Elend in die ewige 
Seligkeit! Weinet vielmehr euerer Sünden halber, damit 
ihr den wahren Glauben von Gott erwerbet, Buß thuet 
und durch den Glauben an Chriſtum ſelig werdet! Hier⸗ 
nach ſagte er das heilige Vater Unſer und die Arkickel 


(a) Land 7 Amman. 
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Buͤrger geſtellt und nach Nothdurft mit ihm ge⸗ 
redt werden ſoll; darzu ſoll er allen auf das 
Gefaͤngniß ergangenen Koſten abtragen. Eodem. 
§. XVII. Als die von Hong auf heut an meine 
Herren begehrt haben, daß man Herrn Simon 
(k) (12) bey ihnen bleiben und das göttliche 
Wort verkuͤndigen laſſe, iſt erkannt, daß es 
C4 ſtracks 


des Glaubens mit groſſem Ernſte. Da er nun auf der 
Richtſtatt zum Schwerd gerüft ward und jetzt leiden 
ſolte, ſagte er: Liebe und gnaͤdige Herren von den Eids⸗ 
genoffen ! Ich bitte euch um Gottes willen, verachtet 
meine Herren von Zuͤrich nicht, ſeyt mit einandern eins, 
gedenket, wie ſie ſich gegen die Eidsgenoßſchaft ehrlich 
und redlich gehalten haben; was ſie jetzt vorhaben, iſt 
recht und die göttliche Wahrheit, auf welcher ich jetzt 
troſtlich ſterben will! Gott der Allmaͤchtig verleihe euch, 
daß ihr die Wahrheit auch erkennet und ſelig werdet! 
Nach dieſem wandte er ſich zu dem Volck und ſprach: 
Fromme, bidere Leuthe! wenn ich jemand erzoͤrnt hatte, 
bitte ich denfelbigen , daß er mir verzeihe, dann ich 
auch jedermann verziehen habe. Bittet an meinem Ende 
vor mich zu Gott, daß er mich ſtaͤrcke in dem Glauben, 
den ich habe und den er mir gegeben hat, dann nach 
dem End iſt es vergeblich fuͤr die Todte zu bitten. Hier⸗ 
mit befehl ich meine Seele in deine Haͤnde, O mein 
Herr Jeſu Chriſte, erbarme dich meiner und empfange 
or Seele! Alſo ward er mit dem Schwerd ges 
richtet. „ 

(12) Von dieſem Simon Stumpf haben wir allbereit 
einige Nachrichten gegeben in den Anmerckungen zu dem 
VI. Stüde des I. Theiles unſerer Beytraͤge. Wir wer⸗ 
den uͤber dieſes aus verſchiedenen Urkunden berichtet, daß 
derſelbige ſich mit harten, unzeitigen Worten gegen den 
Abt und dem Convent zu Wettingen, von denen er ab- 
hieng, vergangen habe und um deßwegen von denſel⸗ 
bigen bey dem Biſchoffe von Coſtnitz verklagt worden ſey. 


(k) Stumpf. 
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ſtracks bey dem ausgegangenen Urtheil verblei⸗ 
ben, und Herr Simon raumen, in dem Kirch⸗ 
ſpiel Hoͤng nicht mehr predigen, noch ſeine Woh⸗ 
nung und Aufenthalt darinnen haben ſoll; Und 
iſt vor Rath mit der Gemeind Geſandten genug⸗ 
ſam geredt worden, daß ſie darbey bleiben und 
freundlich, tugendlich und friedlich mit ein⸗ 
andern leben, ſo werden meine Herren daran 
ſeyn, daß, wenn Mangel waͤr, ſie zu verſehen, 
deßwegen keine Klage ſeyn muͤſſe. Samſtags 
nach Martini, An. 1523. g Ä 

F. XVIII. Zwiſchen Hans Finck dem Kramer 
eines, und Anneli Finck feiner Tochter „ der 
Kloſter⸗Frau im Oetenbach, andern Theiles, 
iſt erkannt, daß des benandten Fincken Tochter ih⸗ 
ren freyen Willen haben ſoll in genandtem Gotts⸗ 
hauſe zu verbleiben, oder aushin zu gehen: Und 
fo fern fie in dem Gottshauſe will ſeyn, ſoll 
ihr durch den Vater ausgericht werden, ſo der 
Leibding⸗Brief zugiebt: Wo ſie aber aushin 
gehet, iſt meinen Herren am liebſten, daß ſie 
guͤtlich mit einandern eins werden, ſonſt wo der 
Handel rechtlich an ſie gelangte, wuͤrde gehan⸗ 
delt werden das, ſo die Billichkeit erheiſchet. 
Auf Othmari, An. 1723. 

Alsdann Elfi von dem Albis, ſo in dem Schwe⸗ 
ſter⸗Hauſe bey den Auguſtinern geweſen . aul 
eu 


Der Rath zu Zuͤrich mittelte in der Sache und brachte 
einen Verglich zwiſchen beyden Partheyen zuwegen, end⸗ 
lich aber ward er des Stumpfen ſelbſt müde und hielt 
bey dem Biſchof an, daß er von dem Pfarrdienſte ge⸗ 
ſtoſſen wuͤrde. Dieſes mag zu der gegenwaͤrtigen Hand⸗ 
lung Anlaß gegeben haben. Sehet auch den XXII. 5. 
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heut vor meinen Herren erſchinnen iſt und be⸗ 
gehrt hat, nachdem ſie das Schweſter⸗Gewand 
(1) von ſich geleget und das Schweſter⸗Hauß 
dem Harneſcher uͤbergeben, ſey der Harneſcher 
des Willens ſie bey ihm in dem Hauſe zu be⸗ 
halten. Und begehrt darauf, daß man ihr ab⸗ 
folgen und zu Handen werden laſſe, dasjenige, 
fo fie in das Schweſter⸗ auß gebracht hat. 
Auf dieſes iſt erkandt: Was die genandte Elß 
ſich erdauren und erinnern moͤge, daß ſie in das 
Haͤuß gebracht habe, daſſelbige ſoll ihro wie⸗ 
derum werden und ſoll ihr erlaubet werden, fü 
lange fie ſich wohl hält, (m) zu bleiben; wo fie 
aber widerwärtig ſeyn wollte, mag man fie hin⸗ 
aus thun. Mittwochs nach Othmari, An. 1523. 

§. XIX. Als Herr Probſt und Capitel zu der 
Probſtey vor meinen Herren erſchinnen ſind und 
in Gegenwart der Caplane und Helffer daſelbſt 
haben vortragen laſſen, daß die Caplane und 
Helffer nicht mehr Meß halten wollten, (n) und 
als Herr Hans Widmer (o) der Leutprieſter 
Meß gehalten, habe einer geſagt: da ſehe man 
die Gottsmetzger; ſo ſeyen auch einiche Jahr⸗ 
zeit⸗Buͤcher aus der Kirche getragen worden; 
deßgleichen habe man einige Blaͤtter aus dem 
Directori geriſſen, und Herrn Probſt vor feine 
Hauß⸗Thuͤre geſtreuet; fo habe man auch ihr 
Halseiſen genommen und auf den Fiſchmarckt 
getragen; darzu den Galgen umgehauen: mit 

C5 Bitt 

(1) Kleid. 

(m) Daſelbſt. 

(n) Sehet den J. Th. Bl. 179. 

(o) Von dieſem Widmer ſehet das II. Stuͤck. 
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Bitt meine Herren wollen ihnen hierinnen Be⸗ 
ſcheid geben, wie fie ſich verhalten ſollen , das 
mit Unruhe verhalten werde. Darauf haben 
meine Herren auf Verhoͤren der drey Leutprie⸗ 
ſter, der Caplane und Helffer erkandt: daß das 
Mandat (p) der Bilder und des Meßhaltens 
wegen auf kuͤnftigen Sonntag wiederum in den 
drey Kirchen verkuͤndiget und demſelbigen nach⸗ 
gelebt werden ſoll, mit dieſem Anhange, wer 
darwider thue, denſelbigen wollen meine Her⸗ 
ren ſtraffen, und ſollen Herr Abt von Cappel 
Herr Commentor von Kuͤßnach, Herr Prob 
von Embrach, Meiſter Ochsner und andere 
meine Herren, ſo zuvor bey der Sache gewe⸗ 
fen ſind, über den Artickel wegen dem Meßleſen 
ſitzen und Rathſchlag halten, wie ſich ferner da⸗ 
rinnen zu verhalten ſey, und was alſo gerath⸗ 
ſchlaget wird, ſoll wieder an meine Herren Raͤth 
und Buͤrger kommen, darinnen zu thun, was 
fie beduͤnckt. Und um das Halseiſen, den Gal⸗ 
gen, das Jahrzeit⸗Buch, das Directori und 
die ungeſchickte Reden ſoll man nachgehen 5 t 
ob man finden möge, wer ſolches gethan habe, 
und iſt das Nachgehen zu thun Meiſter Dumm⸗ 
eiſen und Conrad Eſcher anbefohlen worden. 
Donnerſtags nach Nicolai, An. 1523. 

F. XX. Junker Jacob Grebel, Meiſter Ru⸗ 
dolf Binder „ Hans Schneberger, Watmann, 
Conrad Eſcher ſollen gemeine Prieſterſchaft in 
der Stadt verſammlen, und ſie die der Pen⸗ 
fionen halben gemachte Satzung deen e 

aſſen. 


(p) Vergleichet den XXIII. S. 
(q) Durch die Nachgaͤnger nachfragen. 
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1523. 

§. XXI. Es iſt erkannt: daß dieſe nachge⸗ 
ſchriebene, nemlich Conrad Baumann, Hans 
Dachsmann, Claus (x) Unholtz, Rudi (s) 
Rutſchmann / Hans und Rudolf Hottinger und 
Hans Wuͤſt, des Vogt Wuͤſten Sohn, um 
den Mißhandel, ſo ſie mit dem Eſel, famt dem 
Bildniſſe unſers Herr Gottes darauf getrieben 
haben, zweyhundert Gulden, vor und eh fie 
aus dem Gefaͤngniſſe kommen, vertroͤſten ſollen, 
und darnach ſoll ihre Handlung an meine Her⸗ 
ren Rath und Bürger kommen. Und ſind dieſe 
die Troͤſter, Heini (t) Hottinger, Heinrich Ernſt, 
Rytzi Hottinger, Hans Baumann, Conrad 
Unholtz und Oßwald Rutſchmann. Mitt⸗ 
wochs nach Thoma Apoftoli, An. 1523. 

$. XXII. Herr Simon Stumpf hat einen Eid 
zu Gott geſchwohren von nun an aus meiner 
Herren Gerichten und Gebieten zu gehen und 
nimmermehr darein zu kommen biß auf weitere 
Erlaubniß derſelbigen meiner Herren, und die⸗ 
ſes um der ungeſchickten Predigen, Reden und 
anderer Sachen wegen, ſo er gethan hat. Mitt⸗ 
wochs in der Weynachts⸗Wochen, An. 1723. 
Præſentibus Herr Buͤrgermeiſter Schmid, Rath 
und Buͤrger. i 

$. XXIII. Auf dieſes daß dieſer Tagen an 
unſere gnaͤdige Herren Buͤrgermeiſter, Raͤthe 
und den groſſen Rath, genandt die Zweyhun⸗ 
dert der Stadt Zuͤrich, zweyerley Rathſchlaͤge 
der Bilder halben gelanget ſind, it durch die, 


(1) Niclaus. CE) Rudolf. (t) Heinrich. 
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ſo dann inſonderheit darzu verordnet geweſen 90 
ſind, und hernach durch unſere Herren feld 

nachdem fie ſtattlich und wohlbedächtlich über 
die Sach geſeſſen ſind, erkandt und beſchloſſen 
worden, daß es der Meß halber bleiben ſoll, 
wie fie zuletſt erkandt haben, alſo und dergeftalt, 
daß keiner zwaͤnglich Meß zu halten genöthiget 
oder getraͤnget werden ſolle, ſondern daß einer 
die Meß halten moͤge oder nicht, und daß die⸗ 
jenigen, die Meß halten wollen, ſolches zuͤch⸗ 
tiglich und in Geſtalten thuen, damit es dem 
Willen und Worte Gottes am naͤchſten ſey (vv) ; 
darzu daß diejenigen, welche nicht Meß halten 
und ihre Conſcienzen darmit beſchwehrt zu ſeyn 
vermeynen, die andern nicht ſchimpfieren weder 
mit Worten noch mit Wercken, und nemlich 
fie nicht mehr Herr⸗Gotts⸗Freſſer, Gotts⸗ 
Metzger heiſſen, oder mit unzuͤchtigen verletzli⸗ 
chen Worten reitzen, meynen oder anziehen, ſon⸗ 
dern zu beyden Theilen freundlich und bruͤder⸗ 
lich in guter Einigkeit mit einandern leben, und 
wenn einer nochmahls wider das, ſo in naͤchſter 
Convocation oder Difputation gehandlet worden, 
ſeyn und vermeynen wollte, daſſelbige mit der 
rechten, goͤttlichen Schrift zu widertreiben, daß 
er es thue, oder bey dieſem bleiben laſſe, dieſes 
wollen meine Herren gehalten haben. Und des 


Com⸗ 
(u) Hr. Hans Dormann. Hr. Leonhart Geſter. Hr. 
Hans Rollmann. Hr. Jacob Erni. Hr. Caſpar Mantz. 
Hr. Arnold. Hr. Conrad Schuhmacher. Hr. Hans Wid⸗ 
mer. Hr. Heinrich Stedelin. Hr. Hans Engel. Hr. Lo⸗ 
rentz Moſer. 
(vv) Wir haben von dem Verſtand dieſer Worten ges 
handelt Th. I. Bl. 170. 


der Kirchen: Reformation. 45 


Communieirens oder Sacraments halben, wenn 
jemand daſſelbige empfangen wollte, ſoll es blei⸗ 
ben, wie es hißher gebraucht worden, und zu wei⸗ 
terer Erlaͤuterung meiner Herren Willens und 
Gefallens wird man alle Prieſter in der Stadt 
auf naͤchſtkuͤnftigen Kindlein⸗Tag vor Naͤth und 
Buͤrger kommen laſſen und mit ihnen ferner re⸗ 
den, als fie vernehmen werden. Darhey iſt er⸗ 
kandt dem Biſchof von Chur, von Coſtnitz, von 
Baſel und der Univerſitet daſelbſt und unferen 
Eidsgenoſſen von allen Orten zu ſchreiben mit 
Zuſendung des von meinen Herren ausgegange⸗ 
nen Buͤchleins (Y), wenn fie nochmahls deßwe⸗ 
geir etwas mit rechter goͤttlicher Schrift abzu⸗ 
wenden vermeynen, daß ſie es thuen, und uns 
deßwegen ihre freundliche Antwort zuſchreiben, 
und ſo man ſolche Antwort hat, und ſaͤhe, wie 
ſich die Handel und Laͤuffe anlaſſen, daß der 
Handel biß Pfingſten wieder an die Hand ge⸗ 
nommen und beſchloſſen werde, was Gott ge⸗ 
faͤllig und feinem heiligen Worte erſtattlich ſeyn 
moͤge, und wollen ſich die vorgenandten unſere 
Herren gaͤnzlich verſehen, eine ehrſame Prieſter⸗ 
ſchaft in ihrer Stadt werde ſolchem ihrem An⸗ 
ſehen geleben und das um Friedens, Ruhe und 
guter Einigkeit willen, auch groͤſſeres Aerger⸗ 
niß, Zweytracht und Unruhe zu vermindern in 
Beſtem aufnehmen und gehorſam erſcheinen. 
Auf der Kindlein Tag An. 1523. ſind alle 
Prieſter vor meine Herren Raͤth und Buͤrger 
beruffen und iſt ihnen dieſes Urtheil eee 
in 


(x) Dieſes iſt das oft-gemeldte Büchlein / sBinleis 
tung / ꝛc. 
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und durch meinen Herrn Buͤrgermeiſter mit ih⸗ 
nen geredt worden, daß meiner Herren Mey⸗ 
nung ſey, daß maͤnniglich derſelbigen ſtatt thue 
und nachlebe. Actum præſentibus Herr Buͤr⸗ 
germeiſter Schmid, Rath und Bürger. 

Auf Mittwochen in der Weynacht⸗Wochen 
An. 1523. iſt das obgeſchriebene Urtheil beſtaͤ⸗ 
tiget worden, alſo daß es von Worte zu Worte 
darbey verbleiben ſoll, wie es auf der Kindlein 
Tag gemeiner Prieſterſchaft vorgeleſen worden 
iſt / und demſelbigen ſtatt zu thun befohlen wor⸗ 
den. Præſentibus Herr Buͤrgermeiſter Schmid 
Raͤth und Bürger. f | 

$. XXIV. Und als Meifter Conrad Hofmann 
Chorherr zum groſſen Muͤnſter bißher vaſt unru⸗ 
hig geweſen und begehrt hat, Meiſter Ulrich 
Zwinglin ſoll vier Maͤnner nehmen, ſo wolle er 
auch vier nehmen, vor denſelbigen wolle er mit 
ihm diſputieren, und darthun, daß Meiſter 
Ulrich unrecht predige, und ſolle dieſe Diſputatz 
vor dem Biſchoffe zu Coſtnitz, Chur, Baſel, 
oder vor den hohen Schulen Paris, Coͤln, ꝛc. 
und nicht hier, da alles mit dem kaͤtzeriſchen 
Glauben verleumdet ſey, geſchehen, ic. (13) 
Auf dieſes iſt erkandt: Daß die acht Maͤnner 

von 

(13) Hofmanns Begehren war aus zweyen Urſachen 
ſehr ungereimt, einmahl weil er der ordentlichen Obrig⸗ 
keit zu Zürich die Direction in Unterſuchung der Reli⸗ 
gions⸗Sachen entziehen wollt; hernach weil er wider ſei⸗ 
ne eigene Principia handelte. Denn iſt der Pabſt oder 
ein Concilium allein Richter in Glaubens⸗Sachen, warum 
wollte er ſeinen Streit mit Zwinglin durch acht Maͤn⸗ 
ner, oder durch einen beſondern Bifchof , oder eine hohe 
Schule entſcheiden laſſen? Inzwiſchen erzehlt Bullin⸗ 
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klein und groſſen Raͤthen, fo zuvor auch in an⸗ 
deren Dingen gehandlet, deßgleichen der Abt 
von Cappel / der Commentor von Kuͤßnach, und 
der Probſt zum groſſen Muͤnſter ſamt zweyen 
Chorherren zuſammen kommen, und Meiſter 
Ulrich Zwinglin ſamt den andern zween Leut⸗ 

prie⸗ 


er (a), was mit Hofmann vorgegangen auf folgende 
Wei : „Als nach gemeldter Diſputation einige unter 
den Chorherren und Prieſtern in der Stadt Zuͤrich wa⸗ 
ren, die fich mercken lieffen , fie wollten bey der Meß 
verbleiben, ward dem Probſt zum groſſen Muͤnſter fol⸗ 
gendes Erkanntniß zugeſchickt: Es ſollen alle Prie⸗ 
ſter auf der Kindlein Tag zu fruͤher Tags - Zeit 
auf dem Rath⸗Hauß vor meinen Herren dem Buͤr⸗ 
germeiſter, kleinen und groſſen Rathen erſchei⸗ 
nen und daſelbſt meiner herren Rede und Mey⸗ 
nung vernehmen. Wann dann einer wider das, 
fo in der naͤchſten Diſputation iſt gehandlet wor⸗ 
den, ſeyn wollte und daſſelbige mit der goͤttli⸗ 
chen Schrift widerlegen wollte, derſelbige mag 
auf den gemeldten Tag mit der Schrift kommen 
und verfaßt ſe yn, ſo wird man ihm ſtatt geben 
und ſelbige anhoͤren. Beyneben ſoll man alle 
Taflen in den Kirchen zuthun und dieſelbige biß 
auf weiteren Beſcheid nicht mehr oͤfnen. Item 
die ſilberne / verguͤldete oder andere zierliche Bil⸗ 
der ſoll man nicht mehr herfuͤr tragen, weder an 
den hochzeitlichen noch andern Tagen, ſondern 
man ſoll den hoͤchſten Schatz, das Wort Gottes, 
in die Hertze der Menſchen und nicht die Goͤtze 
in das Geſicht ſtellen. Stadt⸗Schreiber zu Zuͤrich. 
Da nun auf gemeldten Tag ernſtlich mit der Prieſter, 
ſchaft geredt ward, ob ſie erweiſen wollten, daß die Meß 
recht wär, ſagte unter anderm Conrad Hofmann: Er 
hielte die Fuͤrbit der lieben Heiligen, die Bilder und die 
Meß vor recht; wenn er aber in den gemeldten Articklen 


(a) In den Reformations⸗Geſchichten, 
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prieſtern / deßgleichen Meiſter Conrad Hofmann 
zuſammen beruffen, dieſelbigen gegen einandern 
nach Innhalt der zuvor ausgegangenen Manda⸗ 
ten , aus beyden Teſtamenten der wahren goͤtt⸗ 
lichen Schrift, verhören, darnach ſollen vier 
aus den Gelahrten (y) verordnet werden, die 

meinen 


irrete, wollte er ſich gern weiſen laſſen durch gelahrte 
Leuthe, die nicht mit dern Lutheriſchen oder kaͤtzeriſchen 
Glauben befledet ſeyßen. Ihr, meine Herren! verordnet 
einige eueres Rathes und gelahrte Leuthe , die meine 
Meynung anhoͤren, ſo will ich auf die Schau kommen, 
und mich beſchauen laſſen. Dergleichen thaten ſich noch 
mehrere aus. Darum erkandte ein ehrſamer Rath zu 
Zuͤrich, daß man wiederum zuſammen kommen ſolte auf 
den XX. Tag des 15 24ſten Jahres, und daß ſich jeder⸗ 
mann gefaßt machte auf das, ſo er behaupten wollte. 
Zu dem Ende wurden einige Raͤthe ſamt einigen Ge⸗ 
lahrten geordnet; nemlich Junker Jacob Grebel, Mei⸗ 
ſter Rudolf Binder, Mr. Hans Berger, Mr. Niclaus 
Setzſtab, von den kleinen Raͤthen. Conrad Eſcher und 
Heinrich Werdmuͤller von dem groſſen Rathe. Ferner 
der Abt von Cappel, der Commentor von Kuͤßnach, der 
Probſt zum groſſen Muͤnſter, der Probſt von Embrach, 
Herr Anton Walder, Cantor, und Herr Heinrich Uttin⸗ 
ger, Cuftos, von den Gelahrten. Wie nun maͤnniglich 
auf beſtimmtem Platz verſammlet war und Mr. Conrad 
. 9 5 mit ſeinen Anhaͤngern und die drey Leutprie⸗ 

er gegen einandern ſtuhnden, zeigte Junker Jacob Gre⸗ 
bel an: Eines ehrfamen Rathes Will und Meynung 
war , dag Mr. Conrad Hofmann und die uͤbrigen, denen 
in dem vergangenen Geſpraͤch nicht genug geſchehen waͤr, 
jetzt ihre Artickel eröfnen und aus dem Grund der goͤtt⸗ 
lichen Schrift des A. und N. Teſtamentes., mit Hindan⸗ 
ſetzung aller menſchlichen Lehren und Gutduͤncken, bewaͤh⸗ 
ren moͤchten. Was ſich hierauf diſputierlicher Weiſe zu⸗ 
getragen habe, iſt alles in dem Truck ausgegangen und 


(5) Geiſtlichen. 
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meinen Herren ſagen, wie und was allda ges 
handlet worden, dardurch dieſelbigen auch wei⸗ 
ter mit Meiſter Conrad verſchaffen moͤgen zu 
thun oder zu laſſen, das fie beduͤnckt gut zu ſeyn 
und zur Ruhe diene. (2) 

II. Theil. D §. XXV. 


fie alle des Irrthums uͤberwieſen worden. Es wurde auch 
von den Gelahrten, die darbey geweſen, einem ehrſa⸗ 
men Rathe alles ſchriftlich zugeſtellt. Allein dieſes muß 
ich melden, daß der Beſchluß dieſes Briefs lautet: Die 
obgenandten Herren haben ihre Meynung in einer Schrift, 
die hier zugegen iſt, dargethan, anbey alle noch vieles ge⸗ 
redt , das wir nicht haben behalten moͤgen. Wir achten 
aber, die weiſen Herren, die von den Raͤthen dar⸗ 
bey geweſen, werden E. E. Weißheit alles zu berich⸗ 
ten wiſſen. Doch iſt die Summ darvon: Wir haben 
wohl gemerckt und verſtanden, daß alles, was ſie in der 
Schrift dargethan haben, ihre Meynung zu beruͤhren, ent⸗ 
weder Menfchen » Lehren waren, darauf wir keine Ach⸗ 
tung geben; wo ſie aber die goͤttliche Schrift gebraucht, 
haben ſie dieſelbige nach ihrem Gutduͤncken gedruͤckt, ge⸗ 
zogen und verſtehen wollen, welches wir aber widerſpro⸗ 
chen und aus dem wahren Texte der Bibel beſſer erklaͤhrt 
und den rechten Verſtand herfuͤr gebracht haben, das ſie 
doch an vielen Orten nicht haben annehmen wollen, ſondern 
blieben bey ihrem Kirchendienſte, das iſt, dem Pabſte, 
den Cardinaͤlen, dem Biſchoffe und den Concilien. Was 
dieſelbigen gemacht haben, darauf beharreten ſie, wann 
es gleich in der goͤttlichen Schrift gar keinen Grund hatte. 
Alſo haben wir aus dieſem Handel abnehmen moͤgen, daß 
ſie nichts wider die obgemeldten Artickel behauptet haben. 
Die drey Pfarrer hingegen find in allwegen bey der goͤtt⸗ 
lichen Schrift ſteiff und wohl geſtanden, deren Meynung 
wir auch ſind und mit Gottes Hilffe bleiben wollen. Euer 
Weißheit unterthaͤnige Wolfgang Abt zu Cappel, Conrad 
Schmid Commentor zu Küßnach, Heinrich Brennwald 
Probſt zu Embrach, Anton Walder und Heinrich Uttinger. „ 


(2) Das Datum ſehet in dem folgenden 5. 
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$. XXV. Es iſt auch auf dieſen Tag erkandt, 
daß, wo hinfuͤro Prieſter in der Stadt oder 
auf dem Lande von wegen ihres Predigens es 
ſey mit oder wider das Evangelium, geſtraft 
oder mit ihnen gehandlet werden ſoll, ſolches 
vor dem groſſen (a) und nicht mehr vor dem klei⸗ 
nen Rathe ausgeuͤbt werden ſolle. 

Herr Felir Schwend,Meiſter Setzſtab, Conrad 
Eſcher und Bernhard Wind ſollen hinaus gen Em⸗ 
brach (14) kehren, und allda Ordnung der Miß⸗ 
brauche, fo unter den Herren (b) daſelbſt vorhanden 
ſind/ in Schrift ſtellen und dieſelbige hernach wieder 
an meine Herren bringen laſſen. Dienſtags vor 
Sebaſtiant An. 1524. Præſentibus Herr Buͤr⸗ 
germeiſter Schmid, Rath und Bürger. 

§. XXVI. Hans Eſcher der Redner iſt auf 
heut vor meine Herren Raͤthe und Buͤrger be⸗ 
ſchicket, und befraget worden, was ihm zu Lucern 
begegnet ſey, derſelbige hat ausgeſaget: Als ihm 
meine Herren den Brief von dem Prinz Ferdi⸗ 
nand (c) aufgegeben, habe er denſelbigen dem 
Schultheiß uͤberantwortet, und als er in die 
Stube gekommen, habe der Schultheiß gefaget g 


(14) Allhier war ein Probſtey⸗Stift regulirter Chor. 
herren, welches von den Grafen von Kyburg geſtiftet 
und in ziemliches Anſehen gebracht worden. Der letzte 
Probſt, Heinrich Brennwald , nahm ſich der Kirchen⸗ 
Reformation mit aller Macht an, defwegen er ſich meh⸗ 
rentheils zu Zürich aufhielt, um den Reformations⸗Hand⸗ 
lungen beyzuwohnen. 

(a) Weil die hoͤchſte Gewalt bey demſelbigen iſt. 

(b) Unter den Stifts⸗ Herren. 

(c) Des Kaͤyſer Caroli Bruder und Statthalter in 
Oeſterreich. 
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Ob er keinen andern Brief mehr von dem Kaͤy⸗ 
ſer habe? Und Amman Troger habe geſagt: 
Ihr ſchicket uns Buͤchleine, ſchicket uns darvor 
den Zwinglin, den Kaͤtzer, derſelbige waͤr uns 
lieber. Viele andere Reden ſeyen ihm unſers 

Glaubens halben mehr begegnet. . 
$. XXVII. Auf das Geſpraͤch, (d) fo etliche 
verordnete Geiſtliche und Weltliche vor meinen 
Herren Raͤthen und Buͤrgeren gehabt haben, 
errn Anshelm Grafs, Herrn Conrad Hofmanns, 
errn Rudolf Hofmanns, Meiſter Erhart Bat⸗ 
manns und Herrn Heinrich Nuͤſchelers halber, 
egen die drey Leutprieſter, von wegen der di⸗ 
putierten Artikel, fo auf gemeinem Geſpraͤche 
verhandlet worden, iſt erkandt worden: Dieweil 
die fuͤnf gemeldte die Artickel widerfochten und aber 
nichts geſchaffet haben, ſollen fie alle fünfe, nem⸗ 
lich Herr Anshelm (e), Herr Conrad und Herr 
Rudolf Hofmann, deßgleichen Meiſter Erhart 
Battmann und Herr Heinrich Nuͤſcheler vor 
meine Herren Rath und Bürger beſchickt und 
ihnen geſagt werden, daß ſie nun hinfuͤro die 
Sachen bey meiner Herren Raͤth und Bürger 
Mandaten, Erkandtniſſen und Urtheilen bleiben 
laſſen, und nichts darwider handlen und weder 
heimlich noch öffentlich thuen, ſonſt laſſe man fie 
glauben, was ſie wollen, (f) und wo ſie das 
D 2 thuen, 

(d) Von dieſem Geſpraͤch ſehet Th. I. Bl. 27. 

(e) Als dieſer dem Raths-Erkandtniſſe nicht ſtatt thun 


ir 4 ia er nachgehends in Gefangenſchaft. Sehet 

(t) Dießmahl ward noch jedermann die Religions- 
Freyheit geſtattet; bey was Anlaſe dieſelbige fen aufge 
hebt worden, wollen wir anderſtwo berichten. 
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thuen, werden meine Herren ihnen deſto gnaͤdi⸗ 
ger ſeyn; wo ſie aber das nicht thuen, habe 
man ſie dann herein in die Stadt und auf ihre 
Pfruͤnde genommen, ſo werde man ſie auch wie⸗ 
derum von den Pfruͤnden thun, und ihnen den 
Weg weiter zur Stadt hinaus zeigen. 
$. XXVIII. Eine Marck ſoll Jacob Hottin⸗ 
ger von Zolliken bahr erlegen, als er geredt hat: 
Er wollte mehr oder lieber einen Kuͤh⸗Dreck an⸗ 
ſehen , dann die Meß, wie man dieſelbige jetzt 
hielte, und Herr Niclaus (g) zu Zolliken gieng 
mit Buben s oder Lotterwerck um. Und ſoll mit 
ihm genug geredt werden, daß er hinfuͤro von 
ſolchen ungeſchickten groben Reden und Haͤnd⸗ 
len abſtehen, und ſich nicht alſo fuͤrſchuͤſen (h), 
ſondern auf meine Herren und ihre Gebote 
warten ſolle. N . 
$. XXIX. Alsdann an unſere Herren Buͤr⸗ 
germeiſter, Rath und den groſſen Nath, ge⸗ 
nandt die Zweyhundert der Stadt Zuͤrich, ge⸗ 
langet iſt, wie einige Wirthe in der Stadt und 
auf dem Lande, deßgleichen einige ſonderige Per⸗ 
ſonen öffentlich in den Wirts haͤuſern und ſonſt 
in den Verſammlungen und Geſellſchaften jetzt 
in der Faſten Fleiſch eſſen, ihren Gaͤſten kochen 
und vorſtellen, dardurch maͤnniglichem, Frem⸗ 
den und Heimſchen, groſſe, merckliche Aerger⸗ 
niſſen erwachſen und entſpringen: Auf das ha⸗ 
ben die genandten unſere Herren erkandt und 
wollen auch: Daß hinfuͤrd kein Wirth in der 
Stadt und auf dem Lande Fleiſch in der en 
ochen 


(2) Der Helffer oder Caplan. 
ch) Uebereilen. 
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kochen und ihren Gaͤſten, fremden und heimſchen 
fuͤrſtellen: deßgleichen ſoll auch niemand, weder 
in der Stadt, noch auf dem Land, in ihren Ver⸗ 
ſammlungen, noch ſonſt Geſellſchaften, dardurch 
ſolche groſſe Aergerniſſe gegeben werden, Fleiſch 
brauchen und mit Muthwillen eſſen, dann alle 
die hierwider handlen, wollen unſere Herren, 
ſo oft dieſes geſchiehet, ohne Gnad ſtraffen. 
Mittwochs nach der alten Faßnacht, An. 19724. 
Præſentibus Herr Buͤrgermeiſter Schmid, Raͤth 
und Bürger. 6 
Ob aber jemand in der Stadt und auf dem 
Lande aus ſeiner Nothdurft geurſachet wuͤrde 
Fleiſch zu eſſen, ſoll doch ſolches, wie das goͤtt⸗ 
liche Wort ausweiſet, ohne alles Aergerniß und 
Muthwillen gebrauchet werden, dann wo es 
anderſt geſchaͤh, wuͤrde man denſelbigen auch, 
wie obſtehet, ſtraffen. Darnach wiſſe ſich maͤn⸗ 
niglich zu richten. 
§. XXX. Alsdann Herr Conrad von Maſch⸗ 
wanden allerley grobe, ungeſchickte Worte zu 
Schmach und Verachtung meiner Herren und 
anderer Leuthe gebraucht, und ſich erſtlich an 
aufgenommener geſchwohrner Kundſchaft erfun⸗ 
den hat, daß er oͤffentlich auf der Canzel gepre⸗ 
diget und geſprochen hat: Es ſey darzu gekom⸗ 
men, daß man eh einen Bub ſchirme, als einen 
frommen Prieſter, und es geſchaͤh ihm Gewalt 
wider Gott, Ehre und Recht mit dem Bube, 
(er vermeynte Herrn Ludewig Haͤtzer? und der⸗ 
ſelbige muͤſſe ihm ein Schelm und ein Bub ſeyn, 
den Tag ſo er lebe; Item man habe meine Her⸗ 
ren für die oberſten und weiſeſte Eidsgenoſſen 
D 3 gehalten, 
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gehalten, es wolle ihn aber beduͤncken, es ſey 
nicht mehr; doch ſey er in der Hofnung, ſie 
werden bald eines andern berichtet werden. 
Weiter hat er Conrad an der Gemeine zu Met⸗ 
meſtaͤtten öffentlich geredt in Beyſeyn der Bots 
ſchaft meiner Herren: Warum mehret ihr nicht, 
daß man das Alte wiederum heiſſe predigen? 
Auf ſolches iſt er in meiner Herren Gefaͤngniß 
ekommen und iſt von Raͤthen und Buͤrgern er⸗ 
andt: Herr Conrad ſoll allen Koſten und Scha⸗ 
den, der ſich hier oder in dem freyen Amt ſei⸗ 
nethalben aufgelaufen , abtragen vor und eh er 
aus dem Gefaͤngniſſe koͤmmt und darnach einen 
Eid ſchwoͤhren, daß er aus meiner Herren Ge⸗ 
richten und Gebieten und einer ganzen Eidsge⸗ 
genoßſchaft nicht gehen woll und fo ihm die Urfede 
gegeben wird, ſoll er in ſolchem meine Herren von 
Zuͤrich und Herrn Ludewig Haͤtzer entſchlagen 
und ſagen: Er habe ihnen unrecht gethan, und 
wuͤſſe nichts von ihnen, dann alle Ehr, Fromm⸗ 
keit, Liebs und Gutes. ia 
Als Herrn Conrad das obbeſchriebene Urtheil 
iſt eröfnet worden, hat er begehrt, daß man 
ihm Zihl und Tag gebe, damit er feine Sachen bes 
ſtellen und denen, welchen er Geld geben ſoll, auch 
Abtrag thun moͤge; Auf dieſes hin iſt ihm drey 
Wochen Zihl gegeben worden, allein ſoll ihm in 
meiner Herren von Zurich Gerichten und Gebieten, 
und nicht auſſerthalb, als nur in der Eidsgenoß⸗ 
ſchaft zu wohnen vergoͤnnt ſeyn, und ſoll ſehen, daß 
er in den Wirtshaͤuſern und ſonſt in ſeinen Worten 
behutſam ſey und maniglich ungeſchmaͤht laſſe, dañ 
wo er darneben etwas handlete, wuͤrde * 
mi 
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mit ihm gehandlet werden, daß er meiner Herren 
Mißfallen ſpuͤhren wuͤrde. Montags in der 
Karrwochen An. 1524. Præſentibus Herr Buͤr⸗ 
germeiſter Schmid, Raͤthe und Bürger. 

Unſeren Eidsgenoſſen von Lucern ſoll geſchrie⸗ 
ben werden das Urtheil und die Verhandlung 
mit Herrn Conrad von Maſchwanden, in der 
Hofnung, ſie laſſen es darbey bleiben, und 
ſtrengen meine Herren ſeinethalb weiter nicht an. 
Mittwochens nach Quaſimodo, An. 1524. Pra- 
ſentibus Herr Buͤrgermeiſter Roͤuſt, Statthal⸗ 
ter, Raͤthe und Buͤrger. f 

Dem Herrn zu Metmeftätten fol geſchrieben 
werden, daß er von ſeinem unziehmlichen Pre⸗ 
digen und Reden abſtehe, und das thue, fo 
meiner Herren Mandat ausweiſe. Eodem. 

$. XXXI, Herr Anshelm Graf, Chorherr 
zum groſſen Muͤnſter zu Zuͤrich, ſoll wegen der 
Fürbitt unferer lieben Eidsgenoſſen, auf Ver⸗ 
tröͤſtung zwey tauſend Guͤlden aus dem Gefaͤng⸗ 
niß gelaſſen werden, und darbey in der Urfede 
einen Eid ſchwoͤhren, daheim in ſeinem Hauß 
und Hofe zu bleiben und nicht daraus zu gehen, 
biß auf weitere Nachlaſſung und Beſcheid meis 
ner Herren, deßgleichen hinfuͤro ohne Erlaub⸗ 
niß, Gunſt, Wiſſen und Willen vorgemeldter 
meiner Herren nichts aushin ſchreiben. Don⸗ 
nerſtags nach Reminiſcere, An. 1524. Præſen- 
Se Herr Buͤrgermeiſter Schmid, Raͤthe und 

uͤrger. 

Herr Anshelm Graf hat auf vorgeſchriebnes 
Urtheil dieſe Vertroͤſtung gegeben, hundert und 
zehen Ducaten Bun Zinſes auf dem Hera 

4 zog 
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zog von Savoy Innhalt eines Briefs, deßglei⸗ 
chen fünf und zwanzig Guͤlden Reiniſch jaͤhrli⸗ 
chen Zinſes auf den Geilingern zu Winterthur 
laut eines Briefes. 

Auf den Mittwoch nach Quaſimodo iſt der 
Stadtſchreiber von Ueberlingen vor meinen Her⸗ 
ren Raͤthen und Buͤrgern erſchienen und hat be⸗ 
gehrt, daß man ſeinem Schwager, dem Herrn 
Anshelm, das Beſte thun und ihn nach Baden 

und anderſtwohin wandlen laſſen wolle, :e. 
ierauf iſt erkandt, daß es ſtracks bey obge⸗ 
chriebenem Urtheil verbleiben ſolle, darzu ſoll 
man ihm eine Copey der Briefe, ſo er vor die 
Troͤſtung eingeleget hat, geben, damit er die aus⸗ 
ſtehende Zinſe einziehen möge. 

Alsdann Sebaſtian Nuchem, Stadtſchreiber 
zu Ueberlingen, auf heut zum andern mahl vor 
meinen Herren Raͤthen und Buͤrgern erſchie⸗ 
nen und von der gemeinen Freundſchaft wegen, 
ſo Herrn Anshelm verwandt ſind, abermahls 
zum hoͤchſten angeruft und gebeten hat, ſeinen 
Handel auszumachen und ihn deren von Ueber⸗ 
lingen Fuͤrſchrift genieſſen zu laſſen; alſo iſt 
nach Geſtalt der Sache erkandt worden, daß 
Herr Anshelm nunmehr frey ſeyn moͤge, alſo 
daß er zu ſeiner Nothdurft, wie vormahls, 
wandlen ſolle und moͤge, jedoch daß er an 
die Vertroͤſtung um die zwey tauſend Guͤl⸗ 
den verhaft und gebunden ſey, auch die Briefe 
hinter meinen Herren ligen bleiben und erwarte, 
was ſie um ſeine Sach und Verhandlung erken⸗ 
nen werden, und ſoll ihm darbey geſaget wer⸗ 
den, daß er ruhig ſey und ihm ae ge 

allen 
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fallen laſſe, was das göttliche Wort zugebe, 
und nicht mehr darwider ſtrebe, wie vormahls, 
deſſen wollen ſich meine Herren gaͤutzlich zu ihm 
verſehen. . . 

§. XXXII. Junker Jacob Grebel, Meiſter 
Rudolf Binder, Meiſter Berger, Conrad 
Eſcher, Heinrich Werdmuͤller, Haus Rudolf 
Lavater ſollen uͤber den naͤchſten Abſcheid, deß⸗ 
gleichen uber den geſchwornen Brief, die Buͤnde 
und andere Gewahrſame ſitzen, dieſelbigen grund⸗ 
lich erkundigen, auch Rathſchlaͤge ſtellen und 
daſſelbige auf den naͤchſten Mittwochen wieder 
an meine Herren Raͤthe und Bürger gelangen 
laſſen. Auf St. Marx, An. 1524. Prefenti- 
bus Buͤrgermeiſter Roͤuſt, Statthalter, Rath 
und Buͤrger. 

S. XXXIII. Junker Hans Keller, Junker 
Igeob Grebel, Meiſter Dummeyſen, Conrad 
Eſcher, Heinrich Werdmuͤller, Conrad Gul 
ſollen zuſammen ſitzen und Rathſchlaͤge der Kloͤ⸗ 
ſter (15) und armer Leuthe halb ſetzen, und es 
darnach wieder an meine Herren gelangen laſſen. 
Samſtags nach St. Marx, An. 1524. Prefen- 
tibus Herr Buͤrgermeiſter Roͤuſt, Raͤth und 


uͤrger. 
$. XXXIV. Junker Jacob Grebel, Meiſter 
Binder, Meiſter Berger, Meiſter Setzſtah, 
Meiſter Wegmann Conrad Eſcher, Hans Uftri, 
Heinrich Werdmuͤller follen fuͤrderlich nach den 
drey Leutprieſtern der Stadt Zuͤrich, deßgleichen 
D 5 nach 
(15) Was mit den Kloſter-Leuten vorgenommen wor— 


den ſey, wollen wir bey dem XVII. S. weitläuftiger be; 
richten. 
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nach Herrn Abt zu Cappel, Herrn Commentor 
zu Kuͤßnach und Herrn Probſt zu Embrach wer⸗ 
ben und ſchicken und darauf mit ihnen erkennen, 
was nunmehr ihres Gefallens ſey der Bilder und 
Meß halb, wie man ſich fernerhin darinnen hal⸗ 
ten wolle, und was hierinnen ihr und der Acht 
von meinen Herren Meynung iſt⸗ daſſelbige foll 
man in Schrift verfaſſen und es hernach an mei⸗ 
ne Herren Raͤth und Bürger gelangen laſſen, 
damit ſie ferner in ſolchen beyden Articklen ihrem 
Gutduͤnken nach zu handlen wiſſen. (i) Mon⸗ 
tags in den Pfingſt⸗Feyertagen, An. 524. Præ- 
ſentibus Herr Bürgermeifter Roͤuſt, Statthal⸗ 
ter Rath und Bürger, i 

Die obgemeldten ſollen auch mit den drey 
Leutprieſtern Red halten wegen den eigenen 
Leuthen, was ſich deßhalb in dem Wort Got⸗ 
tes finde und ſchicken wolle. . 

XXXV. Um die Unfug, ſo die von Zolliken 
(D auf den Pfingſt⸗Tag in der Kirche began⸗ 
gen und die Bilder und Altaͤre zerſchlagen ha⸗ 
den, iſt eine Frage gehalten und erkandt worden, 
daß ſolche Sach ſtill ſtehen folle , biß die Rath⸗ 
ſchlaͤge der Bilder und Meß halber fuͤrgebracht 
werden. Samſtags in der Pfingſt⸗ Wochen, 
An. 1524. Præſentibus Herr Bürgermeiſter 
Roͤuſt, Statthalter, Raͤth und N 

(i) Das Gutachten dieſer Herren iſt enthalten in un⸗ 
ferm I. Th. Bl. 24. und die ganze Handlung mit den 
Bildern Bl. 146. 

Man gewahret aus den Reformations⸗Actis, 
daß diejenigen, welche ſich hernach zu den Wiedertäufs 
fern geſchlagen , allezeit geneigt geweſen eigenmaͤchtiger 
Weiſe zu handlen und zu weit zu gehen. 
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§. XXXVI. Es iſt erkandt, daß Meiſter Wal⸗ 
der und Meiſter Binder beſehen, wenn fremde 
Buchdrucker etwas feil haben, daß ſie nichts Un⸗ 
geſchicktes verkauffen, ſondern daſſelbige abſtel⸗ 
len, dieweil ſie verordnet ſeyen hier der Unſeri⸗ 
gen Buͤcher auch zu beſichten, und ſonſt nichts 
ausgehen zu laſſen. Eodem. . 
§. XXXVII. Auf bemeldten Tag haben meine 
Herren Raͤthe und Buͤrger erkandt von unſeres 
Herren Fronleichnams⸗Tage und deſſelbigen 
Feyerung wegen, daß solches Feſt mit 
dem Creutzgang und Vorſtellen des Sacra⸗ 
ments abſeyn und man am Morgen predigen 
ſolle, hernach mag ein jeder an ſeine Arbeit ge⸗ 
hen, wie der Herr Probſt und ſeine Zugegebene 
mit den drey Lentprieſtern angefchlagen haben. 
„S. XXXVIII. Denen von Stammheim (16) 
ift gegen ihrem Leutprieſter und Dechant Tag 
angeſetzt auf den naͤchſten Montag zu rechter 
Rathszeit vor meinen Herren zu erſcheinen, 
und iſt mit den Anwaͤlden der Gemeine geredt 
’ worden 
(16) Zu Stammheim wurden einige Unruhen ange 
richtet durch den daſigen Pfarrer, von welchem Bullin⸗ 
ger (a) berichtet: „Auf der Pfarrey zu Stammheim 
war zu dieſer Zeit ein altes Maͤnnchen, mit Namen A⸗ 
drian Maß, Pfarrer und Dechant daſelbſt. Derſelbige 
ſagte in dem Anfange der Reformation: Er haͤtte die 
Wahrheit ſchon vor vielen Jahren gewußt, aber er haͤtte 
dieſelbige nicht predigen doͤrffen. Da ihm nun die Wahr⸗ 
heit zu ſagen und zu predigen erlaubt ward, wollte er 
es dannoch nicht thun, ſondern legte ſich in das Wider⸗ 
ſpiel. Darum als die obgemeldte Einleitung (b) kam 
(a) In den Reformations⸗ Gefchichten, 
(b) Sehet den I. Th. Bl. 40. 


l 
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worden, daß ſie bißdahin ſtillſtehen und mit 
Herrn Dechant, ſeinem Helffer und den Seini⸗ 
gen weder in Gutem noch in Argem etwas hand⸗ 
len oder fuͤrnehmen, ſondern ſich des Rechten 


benuͤgen laſſen. Mittwochs nach Bonifacii, 


An. 1524. Præſentibus Herr Buͤrgermeiſter 
Röuſt, Rath und Bürger. f | 

$. XXXIX. Der Bilder halb, wie dann vor⸗ 
mals vieles undmancherley gerathſchlaget worden, 
iſt doch zuletſt durch die Verordneten ein ſchrift⸗ 
licher Rathſchlag vor Raͤth und Bürger getra⸗ 
gen und angehört und darauf berathen, erkandt 
und Berta worden, daß man die Goͤtze und 
Bilder mit Zuͤchten hinweg thun ſolle, damit 
dem Worte Gottes ſtatt gegeben werde: Und 
damit dieſes mit Fug, zuͤchtiglich und nach Inhalt 
des Urtheils ohne Aufruhr beſchehe, iſt verord⸗ 
net, daß die drey Leutprieſter und von jeder 
Zunfte jemand ſolche Götze hinweg thun, anbey 
verhuͤten ſollen, daß die Goͤtze nicht muthwillig 
zergent. (1) Und wann jemand eigene 
Goͤtze gemacht, derſelbige mag ſie mit Verlaub⸗ 
niß der Verordneten zu ſeinen Haͤnden nehmen. 
Hieran iſt nochmahlen gehaͤnget, daß, wenn 10 

man 


und auf Bitt der Gemeine Herr Adrian Wirth, Hans 
Wirths des Vogts ehelicher Sohn, welcher damahls 
Helffer zu Zuͤrich war, 115 Stammheim geſandt ward, 
das Wort Gottes daſelbſt zu predigen und er daſſelbige 
mit Fleiß that, mochte ihn der Dechant nicht leiden, 
ſondern verklagte ihn bey dem Landvogt zu Frauenfeld, 
der dem Mr. Adrian dermaſſen zuſetzte, daß er damahls 
weichen mußte, ꝛc. „ 


(1) Mig handelt oder zernichtet werden. 
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mand aus rechter Evangeliſcher Schrift etwas 
Wahrlicheres und Goͤttlicheres hierwider dar⸗ 
bringen möge, man daſſelbige erwarten und ſich 
demnach guͤtlich weiſen laſſen wolle. 
Es ſoll auch Meiſter Ulrich Zwinglin ſamt 
andern Gelahrten das Buch unſeres gnaͤdigen 
Herrn von Coſtnitz die Meß und Goͤtze betreffend 
a Handen nehmen und uber alle Artickel ſchrift⸗ 
iche Antwort, doch mit freundlichen Worten, 
fällen. em) Daſſelbige ſoll dann wiederum an 
meine Herren Nathe und Buͤrger gelangen, ſich 
darauf zu berathen , ob man ſolches in den Truck 
geben , oder was man darmit handlen wolle. 
Auf den Mittwochen nach St. Vitus⸗Tag An. 
1524. Præſentibus Herr Walder, Statthalter, 
Raͤth und Buͤrger. f 
$. XL. Zwiſchen denen von Meilen, dem 
mehreren Theile der Gemeine eines, und Herrn 
Hilarius Koͤrner und Herrn Hans Schenck des 
andern, und dem mindern Theile der Gemeine 
daſelbſt, als des dritten Theiles, deßwegen daß 
der mehrere Theil der Gemeine vermeynt, man 
ſolte ihnen von den beyden Pfaffen abhelffen, 
und dieſelbigen, dieweil ſie weibeten, das wider 
den alten Gebrauch waͤr, ſich mit ihrer Arbeit, 
wie ein anderer Bidermann, erhalten, und die 
utzung der Pfruͤnde an ihr Gebaͤu dienen foll, 
iß daſſelbige bezahlt waͤr und dannethin 
wohin meine Herren daſſelbig wenden wollten; 
die, 
(m) Diefe Antwort ward von Zwinglin in teutfcher 
Sprache abgefaſſet, hernach von Gwalter in das Latei⸗ 


niſche uͤberſetzet und Zvvingli Operib. Tom. I. p. 205. 
eingerücket. 
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die Prieſter hingegen vermeynten nein, und 
dann der mindere Theil, man ſolle ſie nicht in 
das mehren (n), das ſie nicht gethan haͤtten, ſo 
möchten fie die Prieſter wohl leiden; Hierauf 
iſt erkannt worden, daß beyde Voͤgte (o) und 
zwey von den Buͤrgern (p) gen Meilen kehren 
und mit einer ganzen Gemeine reden ſollen, die⸗ 
weil fie zweyſpaͤltig, daß fie gegen einander tus 
hig ſeyen und die Sach mit Recht ausmachen 
laſſen; anbey mit allem Fleiß verſuchen, ob ſie 
die Gemeine mit beyden Prieſtern vereinbahren 
moͤgen, damit ſie auf den Pfruͤnden bleiben, und 
daß ſie daran ſeyen, daß die, ſo mit den Herren 
(q) Muthwillen treiben, und ihnen in die Haͤu⸗ 
ſer gegangen, und den Wein ausgetruncken ha⸗ 
ben, an der Gemeine ausgeſtellt und nicht meh⸗ 
ren: werden fie dann gütlich betragen, ſey es 
in dem Namen Gottes: Mag es aber nicht ſeyn, 
ſoll das, ſo ihnen begegnet, wieder an meine 
Herren gebracht werden, wie der Sache zu thun 
ſey / und ſind zu Meiſter Ochsner annoch Con⸗ 
rad Eſcher, Heinrich Werdmuͤller und der La⸗ 
vater verordnet, und daß ſie ſolches jetzt vor St. 
Johannes Tag thuen. Mittwochs vor Johan⸗ 
nis Baptiſta, An. 1524. Præſentibus Herrn Buͤr⸗ 
germeiſter Walder, Raͤth und Buͤrger. 

§. XLI. Zwiſchen Herrn Alexius Scheiter⸗ 
berg, Kirchherr in dem Lauffen, eines, und ge⸗ 
meinen Unterthanen Cr) daſelbſt, andern Theiles, 
iſt erkandt, daß Herr Alexius einen Helffer n 

un 

(n) Mengen (9) Prieſtern. 

(0) Obervoͤgte. { (x) Pfarrgenoͤßigen. 

(p) Von den groſſen Rathen. 8 
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thun (s) ſolle, der das heilige Evangelium und 
göttliche Wort nach Ausweiſung meiner Herren 
Mandats predige, welcher ihnen gefaͤllig und 
angenehm ſey / oder wo er dieſes nicht thue, wol⸗ 
len meine Herren ihnen einen verordnen. Eodem. 
§. XLII. Dieſe ſind verordnet die Goͤtze aus 
den Kirchen zu thun: Baumeiſter Kienaſt, Lu⸗ 
dewig Diezſchy, Hans Haab, Ludewig Zeiner, 
Hans im Hof, Ludewig Naͤggi, Heinrich Wolf, 
Stephan Zeller; die drey Leutprieſter; Kleger, 
Ulrich Trinckler, Heinrich Aberlin, Hans von 
Aegri, Ulrich Schwal, Hans Ulrich Stumpf. 
Samſtags nach Peter und Paul den Apoſtlen, 
An. 1524. Præſentibus Herrn Buͤrgermeiſter 
Walder, Roth und Buͤrger. Haan 

Meiſter Hans Berger, Meiſter Heinrich 
Spahn, Meiſter Conrad Eſcher, Meiſter Setz⸗ 
ſtab, Hans Uſtri, Peter Fueßlin, Hans Stas 
pfer, Hans Laygter find verordnet, daß fie ſtellen 
follen , wie und was man an die Landſaͤſſen des 
Den Wortes und der Evangeliſchen Lehre 
halber bringen ſolle. 

Junker Hans Felix Grebel, Hans Hagen, Mei⸗ 
ſter Ulrich Kamblin, Meiſter Luchſinger, Meiſter 
Heinrich Huber, Meiſter Ochsner, Peter Fueß⸗ 
lin, Conrad Gul, Meiſter Wolf, Meiſter Schwer⸗ 
zenbach, Meiſter Bleuler, Meiſter Binder 
find verordnet, daß fie Ordnunge ſtellen ſollen, 
wie und was jedermann, wenn Auflaͤuffe, es ſeye 
in kriegeriſcher Geſtalt, oder ſonſt ſich begaͤben, 
handlen und thun ſolle, damit unſere Stadt 
und Land deſto beſſer verſorget und verſehen len 


ſen⸗ 
AUnſchaffen. 
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Dienſtags nach Ulrici, An. 1524. Præſentibus 
Herrn Heinrich Walder, Buͤrgermeiſter, Raͤtb 
und Bürger, 
§. XLIII. Zwey Mark und allen Koſten ſoll 
Bläſi Probſt von Meylen, erlegen, eh er aus 
dem Gefaͤngniſſe koͤmmt, um das, daß er Herrn 
Hilarius Koͤrner oͤffentlich an der Cantzel in die 
redig geredt und alſo ein Unweſen in der Kir⸗ 
che getrieben hat. Samſtags nach Jacobi Apo⸗ 
ftoli, An. 1524. Præſentibus Herrn Buͤrgermei⸗ 
ſter Walder, Naͤth und Bürger. f 
$. XLIV. Als Herr Wilhelm (t) Prieſter 
zu Wytyken von feines Predigens wegen, das 
Sacrament der Tauffe betreffend, in das Ge⸗ 
faͤngniß meiner Herren gekommen, (17) iſt be⸗ 
rathen worden, daß er in dem Gefaͤngniſſe 1 0 
en 


(17) Wir muͤſſen bey dieſem Anlaſe eine Anmerckung 
machen von dem Urſprunge der Wiedertauffe. Wir ha⸗ 
ben in dem I. Th. dieſer Beytraͤge Bl. 191. aus Bullin⸗ 
gers Reformations-Geſchichten angefuͤhret, daß Conrad 
Grebel, Felir Mantz, Wilhelm Rublin und einige andere 
Gelahrten von Zürich die Urheber der Wiedertaͤufferey 
in dem Schweitzerlande geweſen und daß fie dieſen Irr⸗ 
thum von Thomas Muͤnzer, als er aus Sachſen ver⸗ 
trieben worden und gen Grieſſen, einem Dorf auf den 
Graͤntzen des Schweitzerlandes, gekommen, geſogen ha⸗ 
ben. Da nun Rublin, wie aus gegenwaͤrtigem Raths⸗ 
erkandtniſſe erhellet, ſchon im Anfange des Augſtmona⸗ 
tes An. 1524. wegen ſeiner Lehre von der Tauffe in das 
Gefaͤngniß gekommen, als Muͤnzer nach Seckendorfs 
Bericht (a) annoch in Sachſen war, und obgedachte 


(tt) Rublin. Sehet von dieſem den I. Th. dieſer Bey⸗ 
traͤge Bl. 216. 


(a) Hiſter, Lutheran. L. I. p. 304. 305. 
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ben ſolle, biß der Tag zu Baden vorüber fen; 
Mittlerweil ſollen die drey Leutprieſter und fol⸗ 
gende Herren, der Abt zu Cappel, der Com⸗ 
mentor zu Kuͤßnach, der Probſt zu Embrach, 
und diejenigen, fo vormahls von Raͤthen und 

II. Theil. E Buͤr⸗ 


Schweitzeriſchen Gelahrten ſchon Anhänger gehabt, ſinte⸗ 
mahl verſchiedene Leuthe ihre Kinder ungetauft gelaſſen, 
ſo laͤßt ſich daraus abnehmen, daß die Lehre von der 
Tauffe vor Muͤnzers Ankunft in der Schweitz erwogen 
worden und ſchon damahls einige die Kinder⸗Tauffe für 
unnuͤtz und unnoͤthig gehalten haben. Wir haben auch 
allbereit aus Zwinglins eignen Schriften (a) angemerckt, 
daß derſelbige zwey Jahre vor dein Ausbruche der Wie⸗ 
dertaͤufferey das iſt / An. 1522. oder 1523. mit denen, 
die nachmahls die Haͤupter dieſer Secte worden, uͤber 
dieſe Materie conferirt habe. Obwohlen es nun bey 
einem Lehrſatze nicht darauf ankommt , wer denſelbigen 
uerſt an das Licht gebracht habe, ſondern ob er gegruͤn— 
et fen oder nicht, ſo ſtehet dennoch einem Hiſtoricus 
an, auf den Urſprung der Sache zu gehen und alle Um⸗ 
ſtaͤnde zu erforſchen. Wir finden ſo viel nothwendiger 
dem Urſprunge der Wiedertaͤufferey nachzuſpuhren und 
denſelbigen aufzudecken, weil heutiges Tages ungleiche 
Gedancken dorvon geheget werden. (b) Nach dem, was 
wir aus den Schweitzeriſchen Kirchen-Reformations⸗ 
Geſchichten in Erfahrung gebracht haben, war anfaͤng⸗ 
lich nicht die Frage darum, ob man die erwachſene und 
albereits getaufte Leuthe wieder tauffen ſolte? ſondern 
darum, ob man mit der Tauffe der Kinder nicht war⸗ 
ten ſolte „ biß fie zu reiffem Verſtande kommen und ſelbſt 
erwaͤgen koͤnnten, was die Tauffe auf ſich haͤtte? In 
dem Pabſtum ward den Sacramenten viel mehr zugeſchrie⸗ 
ben, als ihnen nach der Schrift zukommt. Man leh⸗ 
rete, dieſelbige führten wuͤrklich die Gnade Gottes mit 
ſich , und druͤckten dieſe gleichſam dem Menſchen ein; 
(a) Sehet den I. Theil dieſer Beyträge Bl. 193: 
(b) Sehet ibid. Bl. 190; 
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Buͤrgern darbey geweſen ſind, den Prieſter fuͤr 
ſich nehmen und loſen (u) wie und was er ge⸗ 
lehrt und geprediget habe; was ſie denn finden, 
ſoll weiter an meine Herren gelangen, dieſelbi⸗ 
gen ſollen demnach weiter, wie ſich gebührt, un 

en. 


Dieſes ſtatuierte man insbeſondere von der Tauffe. Die⸗ 
ſelbige ſolte die Kraft haben den Teuffel zu vertreiben 
und einen Chriſten, das iſt, ein Kind Gottes zu machen. 
Daher war der aberglaubifche Satz gekommen: Die 
Kinder, welche ohne Tauffe ſtuͤrben, waͤren der Selig⸗ 
keit nicht theilhaftig. Da man nun mit der Verbeſſe⸗ 
rung der Lehre von den Sacramenten umgieng, waren 
dieienigen, welche hernach die Urheber der Wiedertauffe 
worden, geneigt beydes Tauff und Nachtmahl faſt gar 
aufzuheben. Wie aus den Actis der II. zu Zuͤrich ge⸗ 
haltenen Diſputation erhellet, ſtuhnden ſchon dazumahl 
einige in den Gedancken , das Abendmahl muͤßte nach 
der Nachtmahlzeit gehalten werden, wenn es der Ein⸗ 
ſatzung gemaͤß ſeyn ſolte. Der Tauffe halber giengen 
ihre Gedancken dahin: Man müßte die Kinder nicht 
tauffen, biß fie fähig wären das Geheimniß der Tauffe 
zu begreiffen. Daß der Wiedertauffe anfaͤnglich nicht 
gedacht worden, nehmen wir daraus ab, weil man lan⸗ 
ge nur darvon geredt, ob man die Kinder⸗Tauffe auf⸗ 
ſchieben muͤſſe oder nicht? Einmahl dieſes allein war die 
Materie der Unterredungen, welche Zwinglin mit den 
Gegengeſinnten gehabt hatte. (a) Ferner beſtaͤtigen 
dieſes die Rathserkandtniſſe, welche anfänglich in 
dieſer Sache ergangen ſind, dann in denſelbigen wird 
der Wiedertauffe mit keinem Worte gedacht, ſondern es 
wird nur anbefohlen, daß man die jungen Kinder nicht 
ungetauft laſſen ſolle. (b) Endlich erſcheint ſich dieſes 


(u) Hoͤren. 


(a) Sehet den I. Th. Bl. 197. 8 
PL. 78135 das Gebot des Rathes zu Zuͤrich Th. I. 
189. 
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len. Es follen auch angehends diejenigen, fo 
ungetaufte Kinder haben, dieſelbigen tauffen laſ⸗ 
ſen, und welcher das nicht thaͤt, ſoll ein Marck 
Silber zur Buß N Donnerſtags nach 72 16 

2 rentii. 


aus der Tauff⸗Verfaſſung, welche Balthaſar Hubmeyer, 
der nachgehends einer von den fuͤrnehmſten Wiedertaͤuf⸗ 
fern worden iſt, zu Waldshut gemachet hatte. Er 
ſchreibt darvon an Oecolampadius (a) : „Anſtatt der 
Tauffe laß ich die Gemeine zuſammen kommen und das 
Kindlein vor dieſelbige bringen, da ich dann das Evan⸗ 
gelium in teutſcher Sprache leſe: Laſſet die Kindlein zu 
mir kommen, ꝛt. Math. c. XIX. Hernach gebe ich dem 
Kind den Name und die ganze Gemeine bittet auf den 
Knyen vor das Kind und befiehlt daſſelbige dem Herrn 
Chriſto, daß er ihm gnaͤdig ſey und für es vertrete. Wenn 
aber die Eltern noch ſchwachglaͤubig find und das Kind 
mit allem Gewalt wollen getauffet haben, tauffe ich daſ⸗ 
ſelbige und erzeige mich mit den Schwachen als ein 
Schwacher noch zur Zeit, biß fie eines beſſern berich— 
tet werden, aber in der Lehre weiche ich ihnen im ge⸗ 
ringſten nicht. „ Solchemnach hat dazumahl Hub⸗ 
meyer noch nicht im Sinne gehabt die Wiedertauffe 
einzufuͤhren, wie er dieſelbige nachgehends hat einfuͤh⸗ 
ren wollen und ſich um ihretwillen hat marteren laſſen. 
Viele andere Gottsgelahrten, die ſonſt die Wiedertauffe 
nicht billichten, haben darfuͤr gehalten, man wuͤrde 
eben nicht unrecht darmit thun, wenn man die Kinder⸗ 
Tauffe verſchoͤbe, biß dieſelbigen zu einem reiffen Ver⸗ 
ſtande kaͤmen. Der bekandte Baßliſche Gottsgelahrte, 
Martin Borhauß, ſcheint darmit in dem Buche De 
Operibus Electionis & Reprobationis Zwinglin vor 
den Kopf geſtoſſen zu haben, deßwegen er an Oecolam⸗ 
padius ſchrieb: „Es gehet das Geruͤcht, Huldrich 
en ſeye nicht gar wohl mit meinem Buche zu 
rieden, abſonderlich in dem Stuͤcke, da ich die Kinder⸗ 
Tauffe wegen bruͤderlicher Liebe frey ſtelle. Wenn ihr 


(a) Sehet Epiftolas Zvvinglii & Oecolampadii L. II. 
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rent. Præſentibus Herr Buͤrgermeiſter Wal⸗ 

der und beyde Käthe, 
$. XL. Alsdann die frommen Leuthe in der 
Grafſchaft Klegaͤu, ſo dem wohlgebohrnen Her⸗ 
ren 


denſelbigen durch euer Schreiben wieder beguͤtiget, wer⸗ 
det ihr Chriſto und den frommen Leuthen ein angenehmes 
Werck thun, dann ich moͤchte nicht daß ein ſo groſſer 
Mann von jemand beleidiget wuͤrde. Ihr ſeyt bey ihm 
in einem ſo groſſen Anſehen, daß ihr ihm die widrige 
Meynung, die er vielleicht gegen mich gefaſſet hat, leicht 
benehmen koͤnnet. Gott iſt mein Zeuge, daß ich in die⸗ 
ſem Stuͤcke hauptſaͤchlich auf Chriſti Ehre und der Bruͤ⸗ 
der Eintraͤchtigkeit geſehen habe. „ (2) Imgleichen ſchrie⸗ 
ben die Prediger zu Nördlingen gleich zu Anfange der 
Reformation: „Wir tauffen die Kinder, wir tauffen 
auch die Erwachſene. Wir ſchlieſſen diejenigen nicht aus 
der Kirchen aus, welche ihre Kinder nicht tauffen laffen, 
ſondern dieſelbigen allein durch das Handauflegen und die 
Fuͤrbitt der Gemeine Chriſto anbefehlen, ꝛc.„, Die heu⸗ 
tigen Mennoniten in Holland , die ſonſt auch Wieder⸗ 
taͤuffer genandt werden, haben in der Lehre von der Tauffe 
ſo viel nachgegeben, daß ſie die Wiedertauffe verwerf⸗ 
fen und nur fo viel behaupten: Man muͤſſe die jungen 
Kinder nicht tauffen, biß ſie zum Verſtande gekommen, 
deßwegen ſie dann auch diejenigen, welche von den Pro⸗ 
teſtanten und Papiſten zu ihrer Kirche treten, nicht auf 
das neue tauffen. Engel Aretſon von Doregeſt fchreibet 
hiervon: (b) „Was das andere mahl tauffen derienis 
gen betrift , die, wenn fie einmahl nach Chriſti Verord⸗ 
nung getauft ſind, ſich zu andern Verſammlungen un⸗ 
ter dem General⸗Name der Tauffgeſinneten begeben, 
iſt mir, und meiſtens allen, wie ich hoffe, ſo ſehr zu 
wider, daß wir dieſen Anſtoß, der vor vielen Jahren 
und zwar nur unter einigen vorgefallen, die, wie wir 
nach der Art der Liebe gern hoffen wollen, weniger Er⸗ 


(a) Sehet Hotting. Hiſt. Eccleſ. T. VI. p. 318. 
b) In dem Briefe an Frid. Spanheim Bl. 99. 
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ren Rudolf Graf zu Sultz, unſerm lieben Buͤr⸗ 
ger zugehoͤrig, und der Stadt Zuͤrich mit ihrer 
Mannſchaft in Kriegs⸗Laͤuffen verwandt find, 
ihre ehrſame Botſchaft von gemeiner Grafſchaft 
wegen beſtaͤndig vor a Buͤrgermeiſter, klei⸗ 

3 nem 


kanntniß, als Gottesforcht hatten, viel lieber durch ein 
gantzes Stillſchweigen vergraben wollen, als darvon 
allzu viel reden, darfuͤr haltende, wenn jemand einmahl 
auf die Bekandtniß der Haupt-Artickel des chriſtlichen 
Glaubens, die kurtz und klahr ſind, und die wahre Fun⸗ 
damente der Evangeliſchen Gottſeligkeit ordentlich ge⸗ 
tauffet ift, daß ſolches Chriſti Ordnung in dieſem Stuͤcke 
ein Genuͤgen zu thun genugſam ſeye, und daß demfelbi- 
gen hier keine Erneuerung der Tauffe vonnoͤthen ſey, 
weil dieſer Befehl Chriſti nun ſchon erfuͤllet iſt, und 
weil man auſſert ſeinem Befehl, welcher in Sachen der 
Seligkeit in ſeiner Gemeine allein herrſchen muß, nicht 
zu tauffen hat. „ Dieſem ſtimmet bey was Hermann 
Schyn (a) ſaget: „Aus dieſem allem erhellet, daß den 
Mennoniten insgemein und insbeſondere der verhaßte 
Name Wiedertaͤuffer unrecht beygeleget werde. Denn 
wenn diejenigen von den Alten, ſo wohl von den Recht⸗ 
glaͤubigen als den Ketzern, welche die, ſo zu ihnen tra⸗ 
ten, wieder tauften, ſagen konnten, dieſes waͤr keine 
Wiebertauffe und fie tauften nicht wieder, weil ihre 
erſte Tauffe, wie ſie ſagten, nicht guͤltig waͤr, wie viel 
weniger koͤmmt denn den Mennoniten dieſer verhaßte 
Name zu wegen dem einigen Artickel , daß ſie ſagen, 
man muͤſſe die Kinder nicht tauffen biß ſie auf ihr Alter 
gekommen, welche Tauffe in der Lehre Chriſti, ſeinem 
heiligen Exempel, der beſtaͤndigen Ausuͤbung der Apo— 
ſtel und der erſten Chriſten in den III. erſten Jahrhun⸗ 
derten gegründet iſt, von welcher Tauffe fie lehren, daß, 


(a) Hiſtoria Chriſtianorum, qui in helgio foœe- 
derato inter Proteſtantes Mennonitæ appellantur. 
Bl. 12. 
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nem und groſſem Rathe der Stadt Zürich ge⸗ 
habt und angezeiget, wie ſich ihre Nachbaure 
gegen Graf Sigmund von Lupfen einiger Be⸗ 
ſchwerden halber empoͤret haben, und widerwaͤr⸗ 
tig worden ſeyen und ſich auch zuſammen geleſe 


wenn fie von einem beſtellten Kirchen = Diener nach dem 
Befehl Chriſti Math. 28. verrichtet mag dieſelbige 
nicht wiederhohlet werden muͤſſe? „ Dieſes iſt auch dem 
Engellaͤnder, Wilhelm Whiſton, der zu unſern Zeiten 
mit ſeinen Meynungen viel Aufſehens in der gelahrten 
Welt gemachet hat, aufgerochen, deßwegen er An. 1712. 
eine Schrift heraus gab, darinnen er beweiſen wollte, 
daß man durch die Kinder, welche getauft werden müß 
605 nicht junge, ſondern ſolche Kinder zu verſtehen 
abe, welche in dem Catechiſmo genugſam unterrichtet 
worden. Er behauptet zugleich, daß man zu erſt in 
Africa angefangen habe die kleinen Kinder in dem Noth⸗ 
falle zu tauffen, weil man gemeynt, die Tauffe waͤr 
ſchlechter Dings nothwendig zur Seligkeit. Verſchie⸗ 
dene andere Proteſtantiſche Gelahrten, unter denen Clau⸗ 
dius Salmaſius (a), unfer hochgelahrte Caſpar Schwei⸗ 
zer (b) und Philipp Limborch (c) oben an zu ſtehen ver⸗ 
dienen, haben ſo viel eingeraͤumt: Es waͤre nicht zu er⸗ 
weiſen , daß die Kinder-Tauffe von Chriſto und den 
Avoſteln eingeſetzet worden. Es ſcheint aber dieſelbigen 
haben nicht beobachtet, daß die aͤlteſten Kirchen⸗Vaͤter, 
als Origines und Auguſtinus, ſich auf die Kinder⸗Tauffe, 
als auf eine Gewohnheit, die von der Apoſtel Zeit in der 
Kirche beobachtet worden, bezogen haben. Wiewohl 
auch nicht zu laͤugnen iſt, daß dieſe Sache gleich An⸗ 
fangs in der Kirche ungleich angeſehen worden und 
7 — die Tauffe frühe , die andern ſpaͤth zugedienet 
aben. 


(a) In libello de Transſubſtantiatione. 
(b) In Theſauro Part. II. 5. 1136. 
(c) Theologia Chriſt. L. V. C. 68. 
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let haben; (18) Auf dieſes ſeyen und werden ſie 
von gedachten ihren Nachbauren taͤglich ange⸗ 
fochten und erforderet, daß ſie auch zu ihnen 
ſtehen, oder eines Ueberzugs von ihnen gewaͤr⸗ 
tig ſeyen; Da fie ſich nun über ihren Herrn den 
Graf von Sultz bißher nicht beklagt, auch ſich 
niemandes Handlungen zu beladen Willens 
ſeyen, ſen ihr ernſtliche Bitt und Begehren, ih⸗ 
nen zu rathen, wie und welcher Geſtalt ſie ſich 
in dieſen Haͤndeln verhalten ſollen, damit ſie bey 

E 4 Hauſe, 


(18) Dieſes war der Anfang des ſogenannten Bau⸗ 
ren⸗Kriegs, denn obwohlen die Unruhe dißmahl durch 
die zu Eßlingen verſammelte Staͤnde geſchlichtet ward, 
gieng doch dieſelbige bald wieder an. Die Sultziſchen 
Unterthanen empoͤrten ſich nachgehends auch wider ihre 
Herrſchaft. Bullinger ſchreibt in ſeinen Reformations⸗ 
Geſchichten die Schuld hauptſächlich dem Thomas Muͤn⸗ 
zer zu, der nicht lange zuvor (a) in dieſe Gegend gekom⸗ 
men war und ſich eine Zeitlang daſelbſt aufgehalten hatte. 
Er ſaget: „Muͤnzer begab ſich nach Grieſſen, redete 
und handelte ſo viel, daß die Bauerſame unter dem Gra⸗ 
fen von Lupfen und Sultz in dem Klegaͤu in dieſem Jahre 
anhob ſich zu empören und wegen den Beſchwerden zu 
beklagen; dann Muͤnzer hat vieles von der Erloͤſung 
Iſraels geplapperet und den Grund der grauſamen Auf⸗ 
ruhr geleget, welche in dem folgenden 152 fſten Jahre 
recht ausgebrochen iſt, ꝛc. ) Sehet auch Sleidanum 
nach in dem IV. Buche de ſtatu Religionis & Imperii. 
Die Wahrheit zu bekennen, ſcheint es, daß die Unter⸗ 
thanen des Grafen von Lupfen ſich emporet , ehe Muͤn⸗ 

er in dieſe Gegend gekommen. Dieſelbigen mögen aber 
ernach durch ihn geſtaͤrcket worden ſeyn. Insbeſondere 
ſcheint es, er habe die Sultziſchen Unterthanen, die biß 
auf feine Ankunft treu geblieben, zum Ungehorſam ge; 
gen die Obrigkeit aufgewicklet. 


(a) In dem Octobr. 1524. 
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Hauſe, Hof und bey dem Ihrigen bleiben moͤ⸗ 
gen, angeſehen daß ſie in der Stadt Zuͤrich 
Schutz, Schirm und Bürgerrecht ſeyen, auch 
ihr Leib und Gut in Kriegs- Noͤthen zu einer 

Stadt Zurich treulich ſetzen. ö 
Und als in gleicher Geſtalt Hans Jacob von 
Heidegk, Vogt zu Kuͤſſenberg, uns auf Anruf⸗ 
fen der gemeldten armen Leuthe in der Graf⸗ 
ſchaft Klegau auch geſchrieben und begehrt hat, 
Hans Muͤller von Fulgenbach und feinem An⸗ 
hange zu ſchreiben und zu verſchaffen, damit fie 
die in der Grafſchaft Klegaͤu unerſucht und ru⸗ 
hig laſſen, ihnen nicht drohen, noch ſie unge⸗ 
horſam machen. 85 
Auf ſolche Schriften und obgemeldten Fuͤr⸗ 
trag ſind der Land⸗Richter, ſo des von Hei⸗ 
degk Brief gebracht, deßgleichen die, fo von 
gemeiner Grafſchaft gegenwaͤrtig geweſen, ge⸗ 
fraget worden, dieweil dieſe Aufruhren allen⸗ 
thalben zu gutem Theil von wegen des Gotts⸗ 
wortes und des heiligen Evangelii, wie dieſel⸗ 
bige jetzt klaͤhrlich an den Tag geleget werden, 
entſtehen, ob ſie dann denen Mandaten, ſo 
von einer Stadt Zuͤrich ausgegangen ſeyen, alſo 
daß man das Gottswort und Evangelium heiter 
predigen, und was man mit der göttlichen Schrift 
der Bibel und des Neuen Teſtamentes bewaͤh⸗ 
ren möge, öffentlich und frey verkuͤndigen ſolle ne. 
auch gehorſamen, denſelbigen ſtatt thun, und 
dem rechten wahren Gottes⸗Worte, wie daſſel⸗ 
bige jetzt wahrlich fuͤrgelegt wird, anhangen 
wollen oder nicht, ꝛc. ſo lange biß daß man mit 
den wahren Schriften beyder Teſtamente eines 
Beſſeren 
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Beſſeren berichtet werde? Auf ſolche Frag ha⸗ 
ben die Verordneten der Grafſchaft Klegaͤu ge⸗ 
antwortet, daß ſie an ſolcher Frage eine groſſe 
Freud und Gefallen empfangen; Sie haben 
auch bißher nach ihrem Vermoͤgen nach dieſen 
Mandaten gelebt , und ſeyen noch dießmahls 
der Meynung, ſolchem Gottsworte, wie daſ⸗ 
ſelbige jetzt wahrlich an den Tag gelegt wird, 
biß ſie eines Beſſeren berichtet werden, anzu⸗ 
hangen, und demſelbigen mit der Gnade Gottes 
zu leben und darzu ihr Leib und Gut zu ſetzen. 

So dann hat der Landrichter Peter vor ſich 
ſelbſt geantwortet: Er habe bißher dem Gots⸗ 
worte angehangen, geloſet (vv) und beſt feines 
Vermoͤgens gefolget / ꝛc. aber nichts deſto weniger 
wolle er ſolche Frag an den von Heidegk, ſeinen 

Junkern gelangen laſſen, denn er habe dißfalls 
keinen Befehl für jemand zu antworten; er ha⸗ 
be ſich auch dieſer Frage nicht verſehen. Da man 
ſich aber nun zu nichts anderem verſiehet, dann 
daß der vorgenandte Herr Graf von Sultz, auch 
feine Amtleuthe ſammt gemeiner Grafſchaft dem 
wahren goͤttlichen Worte anhangen, und die⸗ 
jenigen, fo es mit Bewährung der bibliſchen, 
evangeliſchen und apoſtoliſchen Lehre des Alten 
und Neuen Teſtamentes verkuͤndigen und predi⸗ 
gen, handhaben und in ihrer Landſchaft und 
anderſtwo beſt ihres Vermögens ſchuͤtzen und 
ſchirmen, und nicht, wie an andern Orten ge⸗ 
ſchiehet, vertreiben, durchaͤchten, und auf Got⸗ 
tes Wort minder dann auf den Menſchen⸗Sa⸗ 
tzungen halten werden, ſo lange biß daß man 

Ef durch 


(vv) Zugehoͤrt. 
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durch gelahrte Männer einer Stadt Zuͤrich 
und dero Verwandten mit der wahren goͤtt⸗ 
lichen Schrift der Bibel und des heiligen 
Evangelii ohne andern Menſchen⸗Tant ein ans 
deres und beſſeres beweiſen und bewaͤhren moͤ⸗ 
ge, denſelbigen wird man denn willig loſen (x) 
und nachfolgen. 


Solchemnach iſt auf die Antwort gemeiner 
Grafſchaft und gute Zuverficht ; fo man gegen 
Herrn Graf und ſeine Amtleuthe hat, von kleinen 
und groſſen Rathen, Hans Muller von Ful⸗ 
genbach und feinen Anhängern, fo wider Graf 
Sigmund von Lupfen ligen, geſchrieben wor⸗ 
den daß fie die in der Grafſchaft Klegaͤu ruhig 
laſſen, ihnen nicht drohen, ſie nicht ſchaͤdigen 
und ihrem Herrn Graf Rudolf, uͤber den ſie 
nicht klagen nicht ungehorſam, auch gemeiner 
Stadt Zuͤrich nicht widerwaͤrtig machen, mit 
mehrern hierzu nothwendigen Worten, ꝛc. Dien⸗ 
ſtags nach Dionyfii, An. 1524. Præſentibus 
Herr Buͤrgermeiſter Walder, Raͤthe und Buͤr⸗ 
ger. 


S. XLVI. Auf dieſen Tag hat Frau Catharina 
von Zimbern, Aebtißin zu dem Fraumuͤnſter, 
meinen Herren alle ihre Freyheit und Gerechtig⸗ 
keit, ſo ſie und ihre Vorfahren bißher an dem 
Gottshauſe, an Leuthen und Guͤtern gehabt, 
uͤbergeben, doch mit dem Vorbehalt, daß man 
ſie ihr Lebenlang mit einer ehrlichen on 

na 


(x) Gehör geben. 


der Kirchen: Reformation. 75 


nach ihres Standes Herkommen und der Stadt 
Ehre verſehen ſolle. (19) f 

Meiſter Conrad Eſcher, Meiſter Rudolf 
Dummeyſen, Meiſter Wegmann, Meiſter Ul⸗ 
rich Trinckler find verordnet der Aebtißin zu dan⸗ 
len und ſolches von ihr aufzunehmen und zu be⸗ 
ſichtigen, was ihre Freyheiten ſeyen, und was 
fuͤr Guͤlte ſie ſammt den Convent⸗Frauen biß⸗ 
her gehabt und eingenommen habe. Auf St. 
Andreas Tag, An, 1524. Præſentibus Herr 
Buͤrgermeiſter Walder, klein und groſſe Raͤthe. 

§. XVII. Meifter Binder, Meiſter Dum⸗ 
meyſen, Meiſter Bleuler, Conrad Gul, Heitz 
rich Werdmuͤller, Hans Rudolf Laygter ſollen 
angehends von der Klöfter wegen handlen, es ſey 
mit Ordnung ⸗ſtellen oder in andern Weg, und 
daſſelbige wieder an meine Herren gelangen laſ⸗ 
fen. Donnerſtags nach Andreas, An. 1524. 


Pız- 


(19) Zu Zürich waren zwey fuͤrnehme Stifte, das 
rſte zum Groſſen- und das zweyte zum Frau-Muͤnſter. 
Jenes beſtuhnd aus regulirten Chorherren, dieſes aus 
adelichen Frauen, die nach der Regel Benedicti lebten. 
Beyde hatten fürtrefliche Regalien. Die Chorherren 
hatten hohe und niedere Gerichte, die Aebtißin hinge⸗ 
gen beſetzte das Stadt-Gericht und hatte das Recht 
Pfenninge zu muͤnzen. Zur Zeit der Kirchen- Refor⸗ 
mation uͤbergaben beyde ihre Regalien der Obrigkeit. 
Jene mit Bedingniß, dieſe aber ohne Ausnahm, auſſert 
daß ſie ſich ihre Unterhaltung vorbehielt. Die Aebtißin 
trat den 5. Decembr. 1524. ihr Gottshauß / deſſelbigen 
Guter alle ihre Freyheiten, den Schultheiß⸗Stab, den 
Pfenning⸗Stembel und alles, was ſie in dem Nahme des 
Gottshauſes beſaß, ab. Sie vermaͤhlte ſich hernach mit 
Eberhard von Ryſchach. 
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Præſentibus Herr Buͤrgermeiſter Walder, Raͤthe 
und Buͤrger. 

Es iſt erkandt, daß bey dieſer Tagszeit die 
Ordens⸗Herren der drey Kloͤſter, nemlich zu 
den Auguſtinern, Predigern und Barfuͤſſern, 
in das Barfuͤſſer⸗Kloſter ziehen (20) und ſich 
daſelbſt biß auf weitere Unterrichtung aufhalten 
ſollen. Mittlerzeit und angehends ſollen die 
Sechs, ſo vormahls zur Sache geordnet wor⸗ 
den, fuͤrfahren und weitere Ordnungen ihrer 
und anderer Kloͤſter halben ſtellen, und darnach 
weiter hinter ſich an meine Herren gelangen 
laſſen. Die beruͤhrten Sechs haben auch Ge⸗ 
walt weiter mehrere Leuthe zu ſich zu nehmen 
nach ihrem guten Beduͤncken und Gefallen, die 
ihnen hilfflich ſeyen, alles das zu handlen, ſo 
nutz und gut ſeyn mag. Samſtags von er 

reas, 


(20) Was zu dieſer Zeit mit den Moͤnchen zu Zuͤrich 
vorgenommen worden, erzehlt Bullinger folgender Ge⸗ 
ſtalt: (a) „Zu dieſen gefaͤhrlichen Zeiten waren einige 
Pfaffen und Mönchen in der Hofnung, ihr niederge⸗ 
worffenes Reich wuͤrde wiederum aufgerichtet werden, 
dann die Mönchen hatten annoch ihre Klöfter ein. Das 
rum entſchloſſe ſich Raͤth und Buͤrger alle Moͤnchen zu⸗ 
ſammen zu thun in das Barfüſſer⸗Kloſter, und in die 
laͤhre Kloͤſter Leuthe zu ſetzen, welche dieſelbige vergau⸗ 
meten, biß man derſelbigen Habſchaften zu beſſerem Ge⸗ 
brauche verordnete. Dieſes Erkandtniß geſchah den 3. 
Decembr. 1524. Zugleich ward geordnet, daß die jun⸗ 
gen ſtarcken Moͤnchen Handwercker lernen ſollten, damit 
ſie ſich mit Ehren durchbringen moͤchten; welche aber 
Ingenium und Liebe zu den Studien haͤtten, ſollte man 
zur Lehr thun, die uͤbrigen aber bey ihren Pfruͤnden ab⸗ 


(a) In den Reformations⸗Geſchichten. 
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dreas, An. 1524. Præſentibus Herr Bürgers 
meiſter Walder, Raͤth und Buͤrger. 
§. XLVIIL Als unſere gnädige Frau Catha⸗ 
tina, Aebtißin zu dem Frau⸗Muͤnſter, ihr Amt, 
ſammt aller Freyheit und Gerechtigkeit, meinem 
Herrn Buͤrgermeiſter, Rath und dem groſſen 
athe frey übergeben und Willens iſt, ſolches 
mit Brief und Siegel zu beſtaͤtigen. Solches 
haben unſere Herren zu Danck angenommen und 
laſſen geſchehen, daß die Briefe unverzogenlich 
gemachet werden. Deßgleichen ſoll genandte 
Frau in ihrem Hauſe bleiben und nach aller 
Nothdurft, auch nach allen Ehren genugſam⸗ 
lich ihr Lebenlang verſehen werden. Der Aem⸗ 
ter halben, laßt man Schultheiß Effinger, deß⸗ 
gleichen den Amman Frey, bey ihren Aemtern 
bleiben. Die andere Aemter wird man viel⸗ 
leicht hinfuͤro nicht mehr bedoͤrffen. 
Als 


ſterben laſſen. Am Samſtag nach Nicolai wurden zu 
dieſem Handel gegeben der oberſte Meiſter und einige von 
Raͤthen und Buͤrgern. Dieſe giengen unverſehens, da 
die Moͤnchen nichts darvon wußten, Nachmittags mit 
den Stadt⸗Knechten zu den Predigern und Auguſtinern, 


verſammleten die Moͤnchen, zeigten ihnen eines ehrſa⸗ 


men Rathes und der Bürger Erkandtniß an und daß fie 
gleich jetzt mit ihnen zu den Barfuͤſſeren gehen follten. 
Wiewohl nun dieſes ihnen beſchwehrlich vorkam, waren 
ſie dennoch gehorſam, dann ſie aus der Gegenwart der 
Stadt⸗Knechte wohl ſahen, daß, wenn fie nicht gutwil⸗ 
lig giengen, man fie wider ihren Willen fortführen wurde. 
Alſo giengen die Herren vorher, die Mönchen, zum Theil 
mit weinenden Augen, hernach, und die Stadt⸗Knechte 
zu letſt. Viele Moͤnchen blieben nicht lange bey den 
Barfüffern , ſondern giengen gar aus dem Orden, ler⸗ 
neten Handwercker und verſahen ſich ſelbſt. , 


A 
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Als dann weiter angezogen worden iſt der 
drey Manns⸗Kloͤſter halb, wie man ſie halten 
wolle, iſt eine Schrift geſtellt worden, dieſelbi⸗ 
ge ſoll bleiben und den Moͤnchen gemeinlich vor⸗ 
geleſen werden. Und wann die zu den Augu⸗ 
ſtinern oder Predigern etwas eigenes hätten, 
und daſſelbige nicht der Gottshaͤuſer waͤr, foll 
mans ihnen uͤberlaſſen. Wenn auch einer oder 
mehrere aus ihrem Orden gehen und ein Hand⸗ 
werck lernen wollte, ſoll man ihm das, fo er in 
das Kloſter gebracht, hinaus geben; welcher 
aber nichts hinein gebracht und ein Handwerck 
lernen will, demſelbigen ſoll man aus den Gotts⸗ 
hauß⸗Guͤtern helffen, ie. 

Den benandten Kloͤſtern Pfleger zu geben, iſt 
errathen worden, daß die verordnete Sechs 
oder Acht erwehlen ſollen ſolche, die ſie vermey⸗ 
nen zu Pflegern gut zu ſeyn, und daß ſie dieſel⸗ 
bigen meinen Herren, ſo bald es ſeyn mag, vor⸗ 
ſchlagen; aus denſelbigen ſollen meine Herren 
einen, zwey / oder drey erkieſen und zu Pflegeren 
nehmen, die den Gottshaͤuſern nutzlich ſeyen, 
fromm, ehrlich und wohl haußhalten. Mon⸗ 
tags vor Nicolai, An. 1524. Præſentibus Herr 
Bürgermeiſter Walder, Raͤth und Bürger. 

§. XLIX. Meine Herren haben auf den heu⸗ 
tigen Tag dieſe nachgeſchriebene Perſonen den 
Klöftern zu Pflegeren gegeben, Conrad Gul, 
zu den Barfuͤſſern; Meiſter Hans Bleuler, zu 
den Predigern; Ulrich Funck, zu den Auguſti⸗ 


neren. 
Dieſe beſtimmte Pfleger ſollen ſammt den al⸗ 
ten Pflegern und den Prioren, eee 
l un 
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und Amtleuthen in den drey Kloͤſtern eine haͤr⸗ 
tere 1 ihrer fahrenden Haab und ligen⸗ 
den Güter halb einnehmen, und was fle gefun⸗ 
den, meinen Herren wiederum bringen, ꝛc. Auf 
Nicolai, An. 1524. Ptæſentibus Herr Bürgers 
meiſter Walder, kleine und groſſe Raͤthe. 

§. L. Meiſter Conrad Eſcher ſoll als Forſt⸗ 
meiſter hinfuͤro den Forſtwald und andere Höls 
er fo der Aebtißin zum Frau⸗Muͤnſter gewe⸗ 
en ſind, verſehen, und ſoll er, Meiſter Ru⸗ 
dolf Stoll, als Silherr, und der Amman Frey 
zum Frau⸗Muͤnſter hinaus reiten, den Wald 
und die Hölzer beſichtigen und erkennen, wie 
und welcher Geſtalt die Hölzer und Wälder 
bißhero verbannet und verſehen worden ſeyen, 
und was ihnen begegnet, ſollen ſie wieder an 
meine Herren gelangen laſſen, e. Montags 
vor Oculi, An. 1525. Præſentibus Herr Buͤr⸗ 
germeiſter Walder, kleine und groſſe Raͤthe⸗ 


it, Johann 
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II. 

Johann Salats, Gericht⸗ Schreibers zu Lu⸗ 
cern, hiſtoriſche Nachricht von dem den 29. 
Jenner An. 1523. zu Zurich gehaltenen Re⸗ 
ligions⸗Geſpraͤche. 


Innhalt: e 

S. I. Zwinglin vermag alles zu Zuͤrich; Beredt den 
Rath daſelbſt eine Diſputation oder Religions⸗Geſpraͤch 
auszuſchreiben. Zuͤricheriſches Manifeſt. Salats An⸗ 
merckung uͤber dieſes Manifeſt. II. Eroͤfnung des Ge⸗ 
ſpraͤches. Anrede des Buͤrgermeiſters an die Verſamm⸗ 
lung. III. Vortrag Herrn Fritz von Anweil, Biſchoff⸗ 
Coſtnitziſchen Hofmeiſters. IV. Vortrag Huldrich 
Zwinglins. V. Vortrag des Vicarius von Coſtnitz. 
VI. Zwinglin faͤllt ihm in die Rede und widerlegt deſſel⸗ 
bigen Vortrag. VII. Salats Anmerckung uͤber dieſen 
Vortrag. Zwinglin ermahnet feine Widerſacher , daß 
ſie jetzt vorbringen, was ſie wider ihn vorzubringen ha⸗ 
ben. Gutſchenckel von Bern erwecket ein Gelaͤchter. 
Der Pfarrer von Nefftenbach giebt Zwinglin Beyfall 
und thut des Pfarrers von Fißlibach Wähnung , der 
wegen der Lehre von der Anruffung der Heiligen nach 
Coſtnitz gefangen gefuͤhrt worden war. Der Vicarius 
beantwortet dieſes letztere. Zwinglin begehrt einen Be⸗ 
weißthum aus der Schrift fuͤr dieſe Lehre. Der Vica⸗ 
rius antwortet ihm; Zwinglin verſchießt ſich wegen der 
Tauffe. Sebaſtian Hofmann von Schafhauſen hilft 
ihm aus der Sache. Doctor Martin von Tuͤbingen 
redt auch zu dieſer Sache. Sebaſtian Hofmann ermah⸗ 
net den Rath zu Zuͤrich in dem angefangenen Reforma⸗ 
tions⸗Wercke fortzufahren. Der Vicarius von Coſtnitz 
antwortet hierauf. Einiche andere reden zur Sache. 
Die Verſammlung wird aus einandern gelaſſen und der 
Rath faſſet ein Gutachten ab. VIII. Das Gutachten 
wird der Verſammlung nach Mittag kund gemachet. IX. 

winglin lobet Gott. Der Vicarius klaget uͤber Zwing⸗ 
lins Articul. Salat beſchreibt Zwinglins Practicken und 
ungerechtes Verfahren. X. Ende des Geſpraͤches und 
Salats Urtheil darvon. 
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S. I. 


Ls Zwinglin (1) die obere Gewalt und 
\ den Rath zu Zurich gantz bey der Naſen 
fuͤhrete, welchen Weg er wollte, und 
fie ſchon ganz waͤchſen gemachet, gebo⸗ 
gen und geleitet hatte, wie er wollte, dennoch 
aber ihm in ihrer Stadt und auf dem Lande, 
auch ſonſten an vielen Enden widerredt wurde, 
abſonderlich von den Predicanten und Prieſtern, 
auch der Biſchoff von Coſtnitz ihrem Anſehen (a) 
wegen einer Verſammlung der Gelehrten, die 
ſtreitige Sachen abzuhandlen, nicht nachgelebt 
hatte, und Zwinglin in dem Rath die groͤſte 
Gewalt hatte, anſchlug und nach ſeinem Willen 
und Gefallen fuhr, indem ihm mehrentheils 
olge geſchah, wurde er ganz frefenlich , trug 
einen Herren, oder vielmehr ſeinen Dienern 
dießfalls , zu verſchiedenen mahlen dieſe Mey⸗ 
II. Theil. F nung 
(1) Salat hat ſich durch verſchiedene wider die Kits 
chen⸗Reformation abgefaßte Schriften, abſonderlich durch 
feine Beſchreibung von dem Urſprung der Lutheri⸗ 
ſchen und Zwingliſchen Secten und was ſich dero⸗ 
wegen Merckwürdiges von 1516 biß 1535. in der 
Eidsgenoßſchaft zugetragen habe, welche ich in 
Mſc. beſitze, bekannt gemachet. Zu der gegenwaͤrtigen 
Nachricht hat er keine andere Hilfs-Mittel gehabt, als 
die Beſchreibung, welche Erhard Hegenwalbd gleich nach 
dem gehaltenen Geſpraͤche zu Zuͤrich heraus gegeben hat 
unter dem Titul: Handlung der Verſammlung in 
der loͤblichen Stadt Zuͤrich auf den 29. Tag Jen⸗ 
ner von wegen des heiligen Evangelii, 2. Weil 
er aber, wie es ſcheint, aus einem blinden Neligionge 
Eifer viele Umſtaͤnde, die zu wiſſen noͤthig ſind, ausgelaſſen, 
(a) Ihrem Erkandtniſſe, 
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nung fuͤr: Sie ſollten mit einer Verſammlung 
ihrer Predicanten in der Stadt und auf dem 
Lande, derer dann viel waren fuͤrfahren; er 
wollte zugleich an die Orte und Ende ſchreiben, 
da er feine Mithaltende (b) haͤtte, daß fie auch 
darbey erſchienen. Anben ſollten fie ſolches dem 
Biſchoffe von Coſtnitz entbeuten, daß er ſeine 
Botſchaft darzu verordnete, dann hierzu haͤt⸗ 
ten ſie genug Recht, Glimpf und Fug, und 
wuͤrden deßwegen ewigen Nahmen und Ehre vor 
Gott und aller Welt erlangen, weil der Bi⸗ 
ſchoff nichts handlen wollte, ja ihnen nicht zu 
wider handlen koͤnnte und moͤchte. Dann ſie 
koͤnnten ſchon die heilige Evangeliſche Wahrheit 
allein tractiren, und waͤren dermaſſen ele 

et / 


andere Sachen hingegen verdrehet und in einen boͤſen Sinn 
gezogen, will ich in dieſen Anmerckungen das, was in 
Salats Nachricht manglet, aus Hegenwalds Original 
erſetzen „damit der Leſer hier eine umſtaͤndliche Hiſtorie 
der erſten öffentlichen Religions⸗Handlung, die zu Zürich 
vorgenommen ward, finde. Wie weit auf des letzteren 
Erzehlung zu gehen ſey, zeiget er ſelbſten an in der Vor⸗ 
rede an Herrn Joh. Jacob Rufinger „ damahligen Abt 
des Gottshauſes Pfaͤfers: „Wiewohl, fäget er, zu ſol⸗ 
chem loͤblichen Tag ſammt allen Pfarrern, Leutprieſtern 
und Seelſorgeren „ ſo in deren von Zürich Landſchaft 
und Gebieten verpfruͤndet und dahin erfordert und be⸗ 
ſchrieben waren, auch viele andere Fremde, Edele und 
Unedele, Prelaten und Doctores, deßgleichen Magiftris 
weltlichen und geiſtlichen Herren, wie auch die lobwuͤr⸗ 
dige Botſchaft von Coſtnitz vor geſeßnem Rathe zu Zuͤ⸗ 
rich erfchienen , haben dennoch Chöre ich ſagen) einige 
Mißgoͤnſtige der Evangeliſchen Wahrheit, einen Spott 
daraus gemachet unb fuͤrgegeben: Es werde zu Zuͤrich 


(b) Anhänger. 
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tet / daß er ſich nicht foͤrchtete, daß, obwohlen 
er und alle Gelahrten ſchwiegen, nicht Buͤrger⸗ 
meiſter und Rath, und ſchier ein jeder beſonders 
unter ihnen ihre Handlung und das Evangelium 
erhalten würde, 1e. Zwinglin wußte wohl, daß 
für einen ehrgeitzigen Kopf Laugen anſtatt Ca⸗ 
millen gehörte , er konnte ſich dieſes zu Nutze 
machen. Ferner trug er ihnen fuͤr: Sie ſollten 
ſolches ihr Anſehen ( den Eidsgenoſſen freund⸗ 
lich zuſchreiben, daß fie ihre Predieanten und 
Gelahrten auf einen beſtimmten Tag her verord⸗ 
neten, dann er wollte und moͤchte nicht leiden, 
daß er auf den I und bey en 

2 ur 


ein Keßler⸗Tag gehalten und es werden nur die Keßler 
zuſammen kommen. Solches hat mich bewegt und vers 
urſachet, den gantzen Handel, Rede und Widerrede in 
ſolcher loͤblichen Verſammlung gelahrter, redlicher, from—⸗ 
mer Männer, geiftlicher und weltlicher Herren zu be⸗ 
ſchreiben, auf daß maͤnniglich ſaͤh und wiſſe, ob ſolche 
Handlung und Reden von Keßlern oder Pfannenblaͤtzern 
ausgerichtet, gehandlet und tractirt worden ſeyen, auch 
ob die Widerparthey (die ſich auſſerthalb beruͤhmt, die 
Sach behauptet zu haben) die Wahtheit fuͤrgebe oder 
liege. Dann ich bin ſelbſt darbey geweſen und geſeſſen, 
und habe alles, das geredt worden, gehoͤrt, eigentlich 
behalten und verfaſſet, hernach in meiner Herberge auf⸗ 
geſchrieben, auch die andern, welche gegenwaͤrtig gewe⸗ 
ſen, erkundiget und gefraget, wo ich gemeynt, ich haͤtte 
die Sach nicht genug verſtanden. Ich darf mich auch 
auf die Kundſchaft und Zeugniß aller deren, die darbey 
geweſen und Sechshundert oder mehrere waren, beruffen, 
daß ich nicht viele andere, mehrere oder mindere Worte, 
was die Subſtantz betrift, als die wahrhaft geſchehen 
ſind, gebrauche, ꝛc. „ 


(c) Vorhaben. 
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für einen Ketzer ausgeruft würde, dann dieſem 
waͤr mit einem ſolchen Geſpraͤch vorzukommen 
und maͤnniglichem das Maul zu verbinden. 

Hierinn fand er Folge und Beyſtand bey den 
Raͤthen zu Zürich. Dieſelbigen ſchrieben auf 
den 29. Jenner ein Geſpraͤch aus. Zwinglin 
ſaumte ſich indeſſen nicht mit feinen Practicken 
Tags und Nachts bey ſeines gleichen. 

Als die Boten der XII. übrigen Orte Mon⸗ 
tags vor trium Regum zu Baden bey einandern 
verſammlet waren, kam ihnen der Zuͤrcher Aus⸗ 
ſchreiben zu, daß ſie ihre Gelahrten auf benand⸗ 
ten Tag auf das Geſpraͤch in ihrer Stadt abfer⸗ 
tigen ſolten, wie hernach folgen wird. Darum 
empfiengen der mehrere Theil der Orte kleine 
Freude und Gefallen. Einichen war alles recht, 
dieſelbigen lieſen auch von ihren Städten dahin 
kommen, wie man hoͤren wird. Das Ausſchrei⸗ 
ben lautet alſo: „Wir der Buͤrgermeiſter, der 
Rath und der groſſe Rath, fo man nennt die 
Zweyhundert der Stadt Zuͤrich / verkuͤndigen allen 
und jeden, Leutprieſtern, Pfarherren, Seelſorge⸗ 
ren und Predicanten, die in unſerer Stadt und 
Land verpfruͤndet und wohnhaft ſind, unſeren 
Gruß, günftigen und geneigten Willen und thun 
euch zu wiſſen: Als dann jetzt eine Zeither viel 
Zweytracht und Zweyung zwiſchen denen, die das 
Gottswort den Gemeinen auf den Cantzlen ver⸗ 
kuͤndigen, entſtanden, da einige meynen, das 
Evangelium treulich und gantz recht geprediget 
zu haben, andere aber fie ſchelten, als ob fie 
nicht geſchickt und frommlich gehandlet haͤtten; 
die erſten hergegen ſich erboten einem jeden in 

allwegen 
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allwegen Rechnung und Beſcheid zu geben in 
allem beſten, voraus um Gottes, Friedens und 
Einigkeit willen, fo iſt unſer Befehl, Will und 
Meynung, daß ihr Pfarrer, Seelſorger und 
Predicanten gemeinlich und ein jeder insbeſon⸗ 
dere, oder wenn ſonſt ein beſonderer Prieſter 
hierzu zu reden Willens waͤr, er ſeye in unſerer 
Stadt Zurich oder auſſerthalb unſerem Gebiete 
verpfruͤndet, in ſo fern er meynte, den andern 
Theil zu beſchelten oder anderſt zu unterrichten, 
auf den naͤchſten Tag nach Kaͤyſer Carolus, wel⸗ 
cher iſt der 29. des Monats Jenners, zu fruͤher 
Rathszeit, in unſerer Stadt Zürich und da⸗ 
ſelbſt auf unſerem Rath⸗Hauſe vor uns erſchei⸗ 
ne, und das, ſo er widerfechten will, mit wahr⸗ 
haftiger, göttlicher Schrift in deutſcher Sprach 
und Zunge anzeige, da wir mit ganzem Fleiß 
mit etlichen Gelahrten, ob es uns gut bedüͤnkte, 
aufmerken, und nach dem es ſich mit goͤttlicher 
Schrift und Wahrheit erfinden wird, einen je⸗ 
den wiederum heim ſchicken werden, mit Befehl 
entweder fuͤrzufahren oder abzuſtehen, damit 
nicht fuͤr und fuͤr ein ieder alles, was ihn gut 
beduͤnket, ohne Grund der rechten goͤttlichen 
Schrift auf der Canzel predige. Wir werden 
auch ſolches unſerem gnaͤdigen Herrn von Coſt⸗ 
nitz anzeigen, damit er oder ſeine Anwaͤlde, ob 
ſie wollen, auch darbey ſeyn koͤnnen. Dannet⸗ 
hin ob jemand widerwaͤrtig waͤr und nicht rechte 
goͤttliche Schrift erſcheinte, mit demſelbigen 
wurden wir nach unſerer Erkandtniß weiters 
handeln, deſſen wir zwar lieber entladen ſeyn 
möchten, Wir find 5 7 der guten le. 1 
3 0 
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Gott dem Allmaͤchtigen, er werde diejenigen, 
ſo das Licht der Wahrheit alſo ernſtlich ſuchen, 
mit demſelbigen gnaͤdiglich erleuchten, damit 
wir als Soͤhne des Lichtes in dem Lichte wan⸗ 
deln. Datum Samſtags nach der Beſchnei⸗ 
dung Chriſti, An. 1523. a 
So man eigentlich auf dieſes Ausſchreiben 
merket, haben ſie ſich ſchon ſelbſt gewonnen ge⸗ 
ben , vor der Sache und ch fie den Streit ans 
gefangen, triumphiret; (d) Item ſchon Pein 
und Straf gedrohet, die ſich wider ihren Tri⸗ 
umph ſetzen wuͤrden, (e) darmit mancher from⸗ 
mer Prieſter abgehalten worden, dann es iſt, 
als haͤtten ſie heraus geſaget: Redet darwi⸗ 
der oder nicht, wir ſind die Gewalt, wir haben 
und wollen recht haben, es ſey oder ſey nicht, 
darum unterſtehe niemand etwas darwider, dann 
welcher uns zuwider ſeyn wollte, denſelbigen 
wollen wir dergeſtalt ſtraffen, daß man unſere 
Gewalt ſpuͤhren wird. Alſo haben fie auch für 
und fuͤr gefochten, wie man hoͤren wird, und 
war Zwinglin ſchon in dieſem Handel zu Zuͤrich 
Buͤrgermeiſter, Rath, die Zweyhundert, Schrei⸗ 
ber und die ganze Gewalt. . 
Von dieſem Geſpraͤche und Unhandlung will 
ich nur allein den Grund und was die Nothdurft 
8 unver⸗ 
(d) Wer der Zürcher Manifeſt mit freyem Gemuͤth 
lißt, wird nicht darin finden, was Salat gefunden hat. 
(e) Die Bedrohung gehet nicht diejenigen an, welche 
ſich ihnen widerſetzen wuͤrden, dann ſie hatten ſich noch 
für keine Parthey erklähret , ſondern diejenigen, welche 


ſich ohne Gründe aus der Schrift widerſetzlich erzeigen 
wuͤrden. 
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unvermeidenlich erfordert und haben muß, bier 
begreiffen und die unnuͤtzeſte Umſtaͤnde um der 
Kuͤrze willen fallen laſſen, indem mir genug iſt 
an den Tag zu legen, wie thoͤrichte, unwahr⸗ 
liche und ſpoͤttiſche Dinge ſie ganz verſtockter 
und verblendter Weiſe tractirt haben. 

F. II. Nun kamen auf den beſtimmten Tag in 
die Stadt Zuͤrich eine groſſe Anzahl Prieſter, 
Gelahrte, Seelſorger und Predicanten, aus 
derſelbigen Gerichten und Gebieten, und ſonſt 
von andern Orten, nemlich von Bern ein Doctor, 
Leſemeiſter bey den Barfuͤſſern, deßgleichen von 
Schaffhauſen Doctor Baſtian (f) auch des Bars 
fuͤſſer⸗Ordens. Neben dieſen hatte der Biſchof 
von Coſtnitz ſeine ehrwuͤrdige Botſchaft verord⸗ 
net, nemlich feinen Vicarium, ſammt einem 
Doctor von Tuͤbingen und ſeiner Fuͤrſtl. Gnaden 
Hofmeiſter. g) Als ſich dieſelbigen auf dem 
Rath ⸗Hauſe in der groſſen Stube zu früher 
Rathszeit verſammlet und neben den beyden Raͤ⸗ 
then und andern Buͤrgern, die mit ihnen uͤber 
ſechshundert Perſonen ausmacheten, niederge⸗ 
ſetzet, fieng der Buͤrgermeiſter auf dieſe Mey⸗ 
nung an zu reden. „Hochgelahrte, würdige, 
edle / veſte, ehrſame, weiſe, geiſtlichen Herren 
und Freunde! Nachdem ſich eine Zeit hero in 
meiner Herren Stadt und auf ihrer Landſchaft 
oft Zweytracht und Spahn erhoben von wegen 

F 4 einiger 


| (f) Sebaſtian Hofmeifter. 

(g] Der Vicarius war Johann Fabri; der Doctor 
von Ban „Martin Blantſch; der Hofmeiſter Fritz 
von Anweil. 
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einiger Predigen und Lehren Meiſter Ulrich 
Zwinglins, unſeres Predicanten allhier zu Zuͤ⸗ 
rich, die er dem Volk auf der Canzel vorgetra⸗ 
gen, deßwegen er von einigen ein Verfuͤhrer, 
von andern ein Ketzer geſcholten worden; zu⸗ 
gleich darauf erfolget ift, daß nicht allein in der 
Stadt Zuͤrich / ſondern auch allenthalben in dero 
Gebieten auf dem Lande ſolche Uneinigkeit unter 
den Prieſtern und Leyen erwachſen, daß taͤglich 
Klagen vor meine gnaͤdige Herren gekommen 
find. Da auch ſolches Nachredens und Schmaͤ⸗ 
hens kein End ſeyn wollte, hat Meiſter Ulrich 
Zwinglin ſich oft auf offener Canzel allhier erbo⸗ 
ten, vor jedermann ſeiner hier zu Zuͤrich beſche⸗ 
henen Lehren und Predigen halben Urſach und 
Grund zu geben, wenn ihm eine öffentliche Di⸗ 
ſputatz vor maͤnniglichem, Geiſt⸗ und Weltlichen 
zu halten vergoͤnnet würde. Auf dieſes Meiſter 
Ulrichs Begehren hat ein ehrſamer Rath zu Zuͤ⸗ 
rich, groͤſſere Unruhe und Zweytracht abzuſtellen, 
ihm verwilliget eine oͤffentliche Diſputation in 
deutſcher Sprach vor dem groſſen Rathe, den 
man die Zweyhundert zu Zuͤrich nennt, zu hal⸗ 
ten, zu welcher ein ehrſamer Rath alle Leut⸗ 
prieſter und Seelſorger ihrer Landſchaft be⸗ 
ruffen, auch den Hochwuͤrdigen ic. unſeren gnaͤ⸗ 
digen Herrn den Biſchof zu Coſtnitz darum be⸗ 
grüſſet, deſſen Fuͤrſtlichen Gnaden Botſchaft 
allhier zugegen ſtehet, worfuͤr ein ehrſamer Rath 
Ihro F G. inſonders groſſen Dank ſaget. Da⸗ 
rum ob jemand hier waͤr, der etwas Zweifels 
oder Mißfallens an Meiſter Ulrichs Lehre und 
Predigen haͤtte, und wollte oder wuͤßte A zu 

en 
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den Sachen zu reden, als daß ſolche Lehren und 
Predigen nicht wahrhaftig, ſondern verfuͤhriſch 
und ketzeriſch wären und ſeyn ſolten, derſelbige 
mag nun hier mehrgemeldten Meiſter Ulrich der 
Unwahrheit uͤberzeugen und ihn ſeines Irrſahls 
durch die göttliche Schriften frey, ſicher und ohne 
alles een berichten, damit meine Herren 
ſolcher Klagen, die von ſolcher Zweytracht und 
Uneinigkeit wegen entſpringen, fuͤrterhin uͤber⸗ 
hebt werden, dann dieſelbigen find dieſes ſtaͤti⸗ 
gen Klagens beyder Partheyen, Geiſtlicher und 
Weltlicher, muͤd worden. Darum mag man 

nun anfangen zu handeln. » d a 
§. III. Hierauf fing Herr Fritz von Anweil, 
Ritter, ꝛc. des Herrn Biſchofs von Coſtnitz 
Hofmeiſter dergeſtalt an zu reden: „Hochge⸗ 
lahrte, ꝛc. Der hochwuͤrdige Fuͤrſt und Herr, 
Herr Hugo, Biſchof zu Coſtnitz, mein gnaͤdig⸗ 
ſter Herr, iſt wohl berichtet, daß jetzt allenthal⸗ 
ben in ſeiner F. G. Biſchthum viele und man⸗ 
cherley Zweytrachten der Lehre und Predigen 
halben entſtanden. Da nun ſeiner F. G. Will 
und Gemuͤth geweſen, und fuͤrohin, ob Gott will, 
ſeyn wird, ſich in allem, das Fried und Einig⸗ 
keit fuͤrderen mag, in allwegen gnaͤdig, guͤtig 
und willig finden zu laſſen, hat ſeine F. G. auf 
beſonderes Anbringen eines ehrſamen und weiſen 
Raths allhier zu Zurich, da dann viel Wider⸗ 
ſpahn und Uneinigkeit der Predigen und Lehren 
halben erwachſen iſt, ihre Auwaͤlde und Bots 
ſchaft , die hier zugegen iſt, nemlich den ehr⸗ 
wirdigen Herrn Doctor Hans Fabri, Domm⸗ 
herren und feiner G. Vicarium, wie auch Herrn 
F 5 Doctor 
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Doctor Martin von Tuͤbingen ſammt mir ſeiner 
F. G Diener hieher verordnet, ſolcher Zwey⸗ 
trachten Urſach anzuhoͤren und nicht anderſt dann 
guͤtlich in ſolchen Sachen zu handeln, daß wir 
das Beſte, ſo wir immer moͤgen, darzu reden, 
was zur Ehre, Friede, Ruhe und Einigkeit eis 
nes ehrſamen Rathes zu Zuͤrich, einer ehrwuͤr⸗ 
digen Prieſterſchaft und gemeiner Chriſtenheit 
erſchieſſe. Derowegen, Hochgelahrte, ꝛc. ſage 
ich / ob jemand hier zugegen waͤr, der etwas 
Einredens oder Beſchuldigung der Lehre wegen 
haͤtte, oder der Predigen halben etwas fuͤrbrin⸗ 
gen wollte, ſo wollen wir denſelbigen aus Befehl 
unſers G. Herrn willig und gern anhoͤren und 
Zweytracht richten helffen, damit Fried und 
Freundſchaft zwiſchen einer wuͤrdigen Prieſter⸗ 
ſchaft bleiben moͤge, biß ſich mein G. Herr 
ſammt ihren Gelahrten und Prelaten dieſer Sa⸗ 
chen halben weiter unterreden und darinnen han⸗ 

deln wird. „ Be 
§. IV. Auf dieſes ſtuhnd Zwinglin auf und 
redte eine lange Meynung und Tant, faſt dieſes 
Innhalts: „Ihr frommen Bruͤder in Chriſto! 
Gott der Allmaͤchtige hat je und in allwegen 
ſeinen goͤttlichen Gnaden⸗Willen und Gunſt be⸗ 
zeuget und feine göttliche Gnad dem Menſchen 
zu Troſt in allwegen mitgetheilt, und wiewohl 
er zun Zeiten daſſelbige Wort und Licht der 
Wahrheit den Widerſtrebenden verhalten und 
die Boͤßwilligen in Irrthum hat fallen laſſen, 
als die Bibel ausweißt, ſo hat er doch in allwe⸗ 
gen herwiederum die Seinigen mit dem Licht ſei⸗ 
nes ewigen Wortes erleuchtet und aaa? ob 
hon 
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ſchon fie auch in Sind und Irrthum gefallen. 
Dann, lieben Brüder! euch iſt zu wiſſen, daß 
jetzt zu unſeren Zeiten, wie auch etwann zuvor, 
das klahre Wort Gottes mit menſchlichen Auf⸗ 
ſaͤtzen und Lehren fo gar verblendt und verblichen, 
daß auch der mehrere Theil deren , die ſich Chris 
ſten nennen, nichts minder wiſſen als den gott» 
lichen Willen, indem ſie mit eigenem erdachten 
Gottes dienſte abgeführet werden, ꝛc. „ (2) Hier 
von machte er viele Worte. Endlich ſprach er: 
So nun einige fromme Herzen ſolches unter⸗ 
ſtehen zu predigen und fuͤrzutragen, de a 

ieſel⸗ 


(2) Die Worte des Originals lauten: „Daß auch 
der mehrere Theil, die ſich jetzt Chriſten zu feyn mit dem 
Mund bekennen, nichts weniger wiſſen als den göttli- 
chen Willen, ſondern durch ihren eigenen erdachten Gottes⸗ 
dienſt, Heiligkeit, auswendige geiſtliche Anſchauung, 
die von Menſchen hergekommen und aufgeſetzet iſt, irr 
gegangen, deſſen auch von denen, die man Gelahrte 
und als Führer der andern geachtet, uͤberredt worden, 
daß die Einfaͤltigen vermeynen, ſolcher aͤuſſerlicher, er⸗ 
dachter, geiſtlicher Schein und ſelbſt-aufgelegter Gottes⸗ 
dienſt diene als nothwendig zur Seligkeit, da doch wahr⸗ 
lich alle unſere Seligkeit, Troſt und Heyl nicht in un⸗ 
ſerem Verdienen, auch nicht in ſolchen aͤuſſerlich-ſchei⸗ 
nenden Werken beſtehet, ſondern allein in Chriſto JEſu 
unſerem Seligmacher, dem der himmliſche Vater ſelbſt 
Zeugniß gegeben hat, daß wir ihn, als ſeinen geliebten 
Sohn , hören ſollen, deſſen Willen und rechten Dienſt 
wir allein eigentlich aus ſeinem wahrhaftigen Worte der 
heiligen Evangelien und ſeiner zwoͤlf Boten wiſſendlichen 
Schriften, und ſonſt aus keinen menſchlichen Geſetzen 
oder Statuten, erkennen und lernen moͤgen. Da nun 
ſolches durch die Gnad und Einſprechung Gottes des 
heiligen Geiſtes einige fromme Herzen unterſtehen zu 
predigen, ꝛc. „„ 
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dieſelbigen nicht fuͤr Chriſten, ſondern fuͤr Durch⸗ 
aͤchter der chriſtlichen Kirche halten, ja Ketzer 
ſchelten, fuͤr welchen ich auch von vielen Geiſt⸗ 
lichen und Weltlichen allenthalben in der Eids⸗ 
genoßſchaſt geachtet werde. Und wiewohl ich 
weiß, daß ich nun in die fuͤnf Jahre nichts in 
der Stadt Zuͤrich geprediget habe, dann das 
wahrhaftige Gotteswort, (3) hat mir dieſes 
alles dennoch nicht helffen moͤgen, ſondern ich bin 
von deßwegen ein Ketzer, Lügner, Verfuͤhrer 
und Ungehorſamer der chriſtlichen Kirche geſchol⸗ 
ten worden, das meinen Herren von Zuͤrich wohl 
wiſſend iſt. Deſſen habe ich mich vor ihnen be⸗ 
klaget und ſie auf offener Canzel gebeten und er⸗ 
mahnet, mir zu vergoͤnnen, daß ich meiner Leh⸗ 
ren und Predigen halben, die ich in der Stadt 
Zurich gethan, vor allen Menſchen, Gelahrten 
und Ungelahrten, auch vor unſerem gnaͤdigen 
Herrn dem Biſchoffe von Coſtnitz oder ſeinen 
Auwaͤlten Rechnung geben moͤge, das ich mich 
auch in der Stadt Coſtnitz zu thun erbiete, ſo 
mir ein frey/ ſicheres Geleit von hier gen LCoſt⸗ 
nitz zugeſagt und gehalten würde. (4) Auf die⸗ 
ſes mein Erbieten habet ihr meine Herren mir 
ſolches vergoͤnnet, und ich habe zu dem Ende 

meiner 


(3) In dem Original ſtehet: „Das wahrhaftige, lau⸗ 
„tere und heitere Gottswort, das heilige Evangelium, 
„ die froͤliche Botſchaft Chriſti, die göttliche Schrift, die 
„nicht durch die Menfchen , fondern durch den Heil. 
„Geiſt geredt und ausgeſprochen worden. „ 

(3) Original: „Wo mir ein frey, ſicheres Geleit zu⸗ 
„ geſagt und gehalten wuͤrde, wie auch jetzt hier denen 
„von Coſtnitz. „ 0 
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meiner zu Zuͤrich gethanen Reden und Predigen 
Meynung und Innhalt in etliche Schluß⸗Re⸗ 
den verfaſſet (h) und dieſelbigen in deutſcher 
Sprache im Trucke ausgehen laſſen, auf daß 
maͤnniglich ſah und wiſſe / was meine Lehre und 
Predig zu Zuͤrich geweſen ſey und fuͤrterhin ſeyn 
werde, wo ich nicht eines andern berichtet wuͤrde. 
Ich verhoffe und traue, ja ich weiß auch, daß 
meine Predig und Lehre nichts anderes iſt, dann 
das lautere Evangelium, das Gott durch mich 
mit Ankauchen und Einſprechen ſeines Geiſtes 
hat reden wollen. Aber aus was Meynung und 
Willen Gott der Allmaͤchtige ſolches durch mich, 
als ſeinen unwuͤrdigen Diener, hat wollen ge⸗ 
ſchehen laſſen, mag ich nicht wiſſen, denn er 
allein erkennt und weißt die Heimlichkeiten ſei⸗ 
ner Gerichten. Darum erbeut ich mich hier ei⸗ 
nem jeden, ſo vermeynt, daß meine Predigen 
und gethane Lehren unchriſtlich oder ketzeriſch 
feyen, Urſach und Antwort zu geben guͤtig und 
ohne allen Zorn. Nun wohlan her in dem Na⸗ 

me Gottes! hier bin ich.. 
$. V. Nach dieſer Rede Zwinglins ſtuhnd der 
Herr Vicarius von Coſtnitz auf und redte alſo: 
„Wohlgelahrten, ꝛc. der gute Meiſter Ulrich 
ziehet an und beklaget ſich, wie er allwegen das 
heilige Wort Gottes hier zu Zürich öffentlich 
geprediget habe. Daran habe ich keinen Zweifel, 
dann welcher wollte nicht das heilige Evange⸗ 
lium und Paulum treulich und wahrhaftig ver⸗ 
kuͤndigen? Ich bin auch ein Seelſorger oder 
Pfarrer 

(h) Sie beſtuhnden in LXVII. Articklen. 
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Pfarrer und habe meinen Unterthanen nichts, 
dann das wahre Evangelium vorgetragen, als 
ich wohl beweiſen möchte , ich werde auch ſolches 
fuͤrterhin nicht ſpahren zu thun. So aber Mei⸗ 
ſter Ulrich ſich beklaget, wie ihn einige beſchul⸗ 
diget, als ſolte er nicht die Wahrheit geprediget 
haben, und ſich erbeut und erboten hat, ſeiner 
Reden und Predigen halben vor jedermann, auch 
zu Coſtnitz, Antwort zu geben, ſage ich hierzu: 
Liebe Herren! wo Meiſter Ulrich, mein guter 
Herr und Freund, zu mir gen Coſtnitz kaͤm, 
wollt ich ihm, als meinem guten Herrn und 
Freund, alle Freundſchaft und Ehre, ſo viel in 
meinem Vermoͤgen iſt, beweiſen, ihn auch, wenn 
es ihm geliebete, in meinem Hauſe haben, nicht 
allein als einen guten Freund, ſondern auch als 
einen guten Bruder. Deſſen kan er ſich wahr⸗ 
lich zu mir verſehen. Weiters ſage ich, daß ich 
nicht gekommen ſey, die Evangelia oder der Apo⸗ 
ſtel Lehren zu widerfechten, ſondern diejenigen, 
die darwider redten oder geredt haͤtten, zu hoͤren 
und guͤtlich, ſo etwas Uneinigkeit entſtuͤnde oder 
entſtanden wär, fo fern es möglich iſt, auf Fried 
und Einigkeit zu entſcheiden, und nicht zu helffen 
ſolche Dinge auf Aufruhr zu richten. So man 
dann auch wider alte loͤbliche Gebraͤuche und lang 
bergekommmene Gewohnheiten fechten und di⸗ 
ſputieren wollt, rede ich als ein Geſandter und 
Diener meines G. H. daß ich mich nicht unter⸗ 
winde darvon hier zu Zuͤrich zu diſputieren. 
Meines Beduͤnkens waͤren ſolche Sachen vor 
einem Coneilio auszurichten, als wir leſen Act. XV. 
Dann wann wir ſolche Sachen, die A 
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alte, hergekommene, loͤbliche Gewohnheiten und 
Braͤuche betreffende, hier widerreden, diſputi⸗ 
ren oder etwas darwider ſchlieſſen wuͤrden, waͤr 
es vielleicht den andern Chriſtglaͤubigen nicht ge⸗ 
faͤllig. Sie wuͤrden ohne Zweifel fuͤrwenden, 
ſie haͤtten nicht in unſere Meynung verwilliget, 
man muͤſſe dieſe Dinge in anderer Form und 
Maß zu Handen nehmen. (5) Darum, liebe 
Herren! rede ich jetzt fuͤr meine Perſon als ein 
chriſtliches Glied, ich bitte und ermahne euch, 
ſolche Sachen wohl zu betrachten, damit hernach 
nicht groͤſſere Uneinigkeit und Schade daraus er⸗ 
wachſe. Deßhalben war mein treuer Rath, daß 
ihr die Uneinigkeit und Zweytracht, ſo die Paͤpſt⸗ 
lichen und Geiſtlichen viel hundertjaͤhrige Con- 
ſtitutiones betreffende unter euch entſtanden, an⸗ 
ſtehen lieſſet und ſonſt ohne diſputieren e 
un 
(5) Original: „Meines Beduͤnkens waͤren ſolche Sa⸗ 
chen unter einer ganzen chriſtlichen Verſammlung aller 
Nationen, oder vor einem Concilio der Biſchoͤffe und 
andern Gelahrten, ſo man auf den hohen Schulen findt, 
gleichwie auch vor Zeiten bey den H. Apoſteln zu Jeru⸗ 
ſalem beſchehen, auszurichten, wie wir dann leſen Act. 
XV. Dann ob man gleich ſolche Sachen, die den ge: 
meinen alten herkommenden Brauch loͤblicher Gewohn— 
heiten betreffen, hier diſputieren und etwas darwider be— 
ſchlieſſen wuͤrde, waͤr es vielleicht den andern Chriſtglaͤu⸗ 
bigen, welche an andern Orten und Enden wohnen, nicht 
gefaͤllig, und dieſelbigen würden ohne Zweifel fuͤrwenden, 
ſie haͤtten in unſere Meynung nicht verwilliget. Dann 
was wurden die in Hiſpanien, Italien, item die in 
Frankreich und in dem Mitternachte darzu ſagen? Man 
muͤßte wahrlich, ſage ich, wie vormahls ſolche Sachen 
vor einem gemeinen Concilio, wenn es anderſt Kraft 
haben ſoll, erhalten und beſtaͤtigen. Darum 1c. » 
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und aufzoͤget, ob man in mittler Zeit fuͤrderlicher 
und glimpflicher darvon handlen moͤchte, dann 
mein G. H. zu Coſtnitz iſt berichtet, daß von 
den Staͤnden des Reichs zu Nuͤrnberg beſchloſſen 
worden, daß in Jahres Friſt ein Coneilium bey 
deutſcher Nation gehalten werden ſolle, wie dann 
daſſelbige vonnoͤthen iſt, von denen Sachen, darmit 
jetzt ſchier die ganze Welt verirret iſt, zu handlen. 
An ſolchen Enden mag man dann alles Anligen 
fuͤrbringen. (6) Dennoch iſt meines G. Herrn 
fleißiges Begehren, wo das immer ſeyn mag, 
daß ihr ſolche Zweytracht, die Geiſtlichkeit be⸗ 
langend, euch und allen Chriſten zu gutem, freund⸗ 
lich richten laſſet ohne diſputiren, dann ob man 
gleich wider ſolche lang- hergekommene Conſti- 
tutiones, Satzungen und Gewohnheiten durch 
die Schrift reden und widerreden wuͤrde, ſolte 
doch dieſes geſchehen und diſputirt werden vor 
den hohen Schulen, als Paris, Coͤln, Löwenc, 
da man viele Schriftgelahrten findt und da das 
Gehandelte Kraft haͤtte. Dieſes, ſprach der Vi⸗ 
carius, rede ich nicht zum Nachtheil 4 
Kun 


(6) Original: „Denn mein G. H. von Coſtnitz iſt 
berichtet, daß zu Nuͤrnberg von den Staͤnden des Reichs 
beſchloſſen ſey , daß ein gemeines Concilium in deutſcher 
Nation innert Jahres Friſt ſolle gehalten werden, in 
welchem, wie ich mir fagen laſſe, der halbe Theil welt⸗ 
liche und der andere Theil geiſtliche Richter verordnet 
werden ſollen, die von denen Sachen, darmit jetzt ſchier 
die ganze Welt verirret iſt, urtheilen und walten. Wo 
dann ſolches beſchaͤh, moͤchte man vor denſelbigen, als 
die Autoritet und Gewalt haͤtten, ſolche anligende Sa⸗ 
chen fuͤrwenden. » 
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Kunſt oder Ehren. „ (7) Alles mit mehrerer 
ganz chriſtlicher und freundlicher Meynung. 
S. VI. Da ihm aber Zwinglin in die Rede 
fiel und ſprach: Wie? waͤre Erfurt und Wit⸗ 
tenberg nicht auch gut darzu? Antwortete der 
Vicarius: Nein. Der Luther iſt hier zu nahe 
und von Mitternacht wird alles Uebel geoffen⸗ 
bahret. Alſo machten die Zwingliſchen dem 
Vicario gleich im Anfange ſeiner Rede ein Spott⸗ 
gelaͤchter, (8) anzuzeigen, wie fie maͤnniglichem, 
abſonderlich da ſte dieſes dem Oberſten thaten, 
eine Schandſchelle anhängen wollten, den Mund 
zu ſtopfen. Zwinglin fieng wieder an mit ſpoͤt⸗ 
tiſchen Geberden (i) auf des Herrn Vicarii 
Rede fuͤrzubrechen auf dieſe Meynung: „From⸗ 
me Bruͤder! Der wuͤrdige Herr Vicarius ſucht 
II. Theil. G viel 


(7) Das Original thut hinzu: „Sondern ich melde 
„ ſolches als ein chriſtliches Glied und aus gutem Ge⸗ 
„ muͤth. Was mein Amt und Befehl erfordert, wie 
„ich ſchon gemeldt, habe ich nichts anderes zu thun, 
y denn zu hören, und bin ich nicht geſandt zu diſputiren. „ 

(8) Zwinglin und die Seinigen machten nicht das Ge⸗ 
laͤchter , ſondern als der Vicarius geſaget: Er wär nicht 
geſandt zu Difputiren , ſondern nur zuzuhoͤren, entſtuhnd 
ein Gelächter von der ganzen Verſammlung. Hegen⸗ 
wald merket ſolches an dem Rande ſeiner Erzehlung an. 
Er ſaget: „Hier lachten alle Menſchen. Zwinglin fiel 
„ ihm in die Rede, ſprechende: Wie war aber Erfuͤrt? 
„und ſolte Wittenberg nichts? Der Vicarius ſprach, 
„ nein, der Luther war zu nahe. Auch ſprach er: Ab 
„ aquilone panditur omne malum. , 

(i) Weil Salat nicht bey dieſer Handlung geweſen, 
hat er auch nicht wiſſen koͤnnen, was Zwinglin bey feiner 
Rede für Geberden gemachet. Einmahl meldet Hegenwald 
nichts darvon. l 


ö 
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viel Aufzug und Eintrag, vermeynende euere 
Einfaͤltigkeit mit kuͤnſtlichen retoriſchen Aufzuͤ⸗ 
gen und Worten von ſolchem Fuͤrnehmen abzu⸗ 
wenden. Dann indem er ſpricht, daß er nicht 
wolle wider alte loͤbliche Gewohnheiten und 
Braͤuche diſputiren, ſage ich, daß wir nicht fra⸗ 
gen, wie lange dieſes oder jenes eine Gewohnheit 
oder Brauch geweſen fey? Hiermit führt er 
einen langen unmuͤßigen Tant (5) mit Wider⸗ 
fechtung des Herrn Vicarii Meynung; wie auch 
daß es nicht vonnoͤthen waͤr ein gemeines Con⸗ 
cilium zu beruffen und zu halten; anbey m 

a 


(90 Ich will Zwinglins Rede von Worte zu Worte 
hierher fegen , damit man ſehe, ob die Folgerungen, 
die Salat daraus ziehet , gegründet ſeyen oder nicht. 
„Fromme Bruͤder in Chriſto! ſagte er, der wuͤrdige 
Herr Vicarius ſucht viele Aus zuͤge und Eintrags, dar⸗ 
mit vermeynt er euere Einfalt von ſolchem euerem Fuͤr⸗ 
nehmen abzuwenden durch kuͤnſtliche, rethoriſche, auszuͤ⸗ 
gige Worte. Denn da er ſp icht, er wolle nicht wider 
alte loͤbliche Gewohnheiten oder lang- hergekommene 
Braͤuche, die geiſtlichen Couſtitutiones betreffend, di⸗ 
ſputiren, ſage ich, daß wir hier nicht nach dem fragen, 
wie lange dieſes oder jenes im Brauch oder in Gewohn⸗ 
heit geweſen, ſondern wir wollen von der Wahrheit re⸗ 
den, ob ein Menſch nach dem goͤttlichen Geſetz ſchuldig 
(i zu halten, was durch langen, von den Menſchen 
aufgeſetzten Brauch geboten wird, denn wir verneinen es 
ſchlechterdings, wie auch des Pabſtes eigen Decret Inn⸗ 
haͤlt, die Gewohnheit ſolle der Wahrheit weichen. Daß 
er aber fuͤrgibt, ſolche Sachen ſolten vor einer ganzen 
chriſtlichen Verſammlung aller Nationen oder vor einem 
Concilio der Biſchoͤffe, ausgerichtet werden, ſage ich, 
daß hier in dieſer Stube ohne Zweifel eine chriftliche Wer: 
ſammlung ſey, dann ich hoffe, es ſey hier unter uns 
der mehrere Theil, welcher nach dem goͤttlichen Willen 
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da in der Stube genug zu einem Coneilio; ſo 
wife er auch wohl, wie zu Nürnberg fo laue in 
der Sache gehandlet worden und daß es nicht fo 
leicht zugieng, ein Coneilium zu erhalten; Er 
merkte auch den Unfleiß der Fuͤrſten und Pre⸗ 
laten an; darmit er dann nicht wenig ſchuff in 
dieſen und andern Haͤndlen. Und da der Herr 
Vicarius vermeynt fuͤr die Schulen zu kommen 
mit ſolcher Diſputirung antwortete jetzt Zwing⸗ 
lin: Wir haben hier unfehlige und unparthepi⸗ 
ſche Richter genug, nemlich die göttliche Schrift, 
die nicht luͤgen noch betriegen kan. Dieſelbige 

G 2 haben 


die Wahrheit begehre zu hoͤren, zu fürdern und zu wif⸗ 
ſen, welches uns der allmaͤchtige Gott nicht wird ab⸗ 
ſchlagen, wo wir das mit rechtem Glauben und Herzen, 
ihm zu Ehren, begehren. Denn der Herr ſpricht, wo 
zween oder drey in meinem Namen verſammlet find, 
bin ich mitten unter ihnen. Auch ſind vor Zeiten die 
Biſchoͤffe nicht wie weltliche Fürften in den Conciliis zu⸗ 
ſammen gekommen, wie wir dann vermeynen, daß die 
frommen, in chriſtlichen Haͤndlen vor Zeiten verſammle⸗ 
ten Vaͤter ohne Zweifel nicht ſolche Gewalt - herrſchende 
Prelaten und Biſchoͤffe geweſen, als jetzt, wie ſie ſpre⸗ 
chen, ſeyn muͤſſen, wie ſich dieſes aus glaubwuͤrdigen 
Schriften der Alten erfindt. Dieſes bezeuget auch eigent⸗ 
lich das Woͤrtlein Epiſcopus, welches, wenn es recht 
verdeutſchet wird, nichts anders heißt als ein Wächter 
oder Aufſeher, der aufmerken und acht haben ſoll auf 
fein Volk, das ihm in goͤttlichem Glaube und Wille zu 
unterweiſen anbefohlen iſt, das iſt auf gut deutſch ein 
Pfarrer. Da nun hier in dieſer Verſammlung ſo man⸗ 
cher frommer, redlicher, chriſtglaͤubiger Menſch, nicht 
allein innert meiner Herren von Zuͤrich Graͤnzen, ſondern 
auch anderſtwo her gebuͤrtig, wie auch ſo mancher ge⸗ 
lahrte, gottsforchtige Biſchef und Pfarrer, ohne Zwei⸗ 
fel die Wahrheit Gottes zu foͤrdern, die göttlich Wahr⸗ 


100 Beytraͤge zur Siſtorie 


haben wir hier in hebraiſcher, griechiſcher und 
lateiniſcher Zunge, dieſe wollen wir zu beyden 
Seiten haben zu einem gleichen unpartheyiſchen 
Richter; Auch haben wir hier in unſerer Stadt 
Zuͤrich ſo manchen gelahrten und in den gemeld⸗ 
ten dreyen Sprachen genugſam erfahrnen Ge⸗ 
ſellen. Da höre man / was er für Richter has 
ben wollte, nemlich die Sprachen, ſo voll Irr⸗ 
thums und Unglaubens, und die Gelahrten in 
gedachten Sprachen. Alſo wollte er mit den 
ungelahrten Leyen und Pfaffen zu Zurich handlen 
und beweiſen / da bey denſelbigen gleich fo ag er 
ande 


heit zu hören und zu wiſſen, gegenwaͤrtig ſitzet, fo iſt 
kein Mangel deßhalben, daß man nicht, wie mein Herr 
Vicarius ſpricht, von ſolchen Sachen diſputiren, die 
Wahrheit reden und ſchleuſſen ſolte. Daß man aber 
ſpricht: Die anderen Nationen wuͤrden nicht darein ver⸗ 
willigen, ſage ich, das ſeye eben was man täglich klage, 
wie die groſſe Hanſen, Biſchoͤffe und Prelaten das hei⸗ 
tere und lautere Evangelium, die goͤttliche Schrift, dem 
gemeinen Mann vorzuenthalten unterſtehen. Denn ſie 
geben vor, es gebuͤhre ſich niemand die Schrift auszu⸗ 
legen, als ihnen; gleich als wenn die anderen frommen 
Menſchen nicht auch Chriſten waͤren, und mit dem 
Geiſte Gottes nichts zu ſchaffen haͤtten, oder ohne die 
Erkanntniß des göttlichen Wortes ſeyn mußten. Es find 
auch ihrer etliche die ſagen doͤrffen: Es gezieme ſich 
nicht, die Heimlichkeiten der goͤttlichen Schrift zu offen. 
bahren. Bey mir iſt kein Zweifel, daß / wenn bey den 
gemeldten Voͤlkern der Nationen die lautere Wahrheit 
Chriſti allein und nicht mit Menfchen - Gefegen vermiſchet 
geprediget, und nicht durch Päbftliche, Kaͤyſerliche und 
Biſchöffliche Mandate verhindert würde , fie als fromme, 
chriſtliche Herzen die Wahrheit annehmen, die von Men⸗ 
ſchen entſprungene Gewohnheiten und Conſtitutiones 
fahren laſſen „ mit den andern, als durch das Wort 
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ſtandes war, als wenn ein gebohrner Blinder 
von dem Unterſcheid der Farben redet. Einmahl 
er wollte allein auf die Zuͤricher ſetzen, bauen 
und vertrauen, das er zuvor und hernach gan⸗ 
zen chriſtlichen Conciliis und Verſammlungen 
nicht vertrauen noch zulaſſen wollt. Er hielt ih⸗ 
nen fuͤr: Sie ſolten es gar für eine groſſe Gna⸗ 
de achten, daß ſolche Handlung in ihrer Stadt 
fuͤrgenommen und ihre fromme Unterthanen fuͤr⸗ 
terhin nicht, wie biß daher, in Zweifel und Un⸗ 
einigkeit gelaſſen wuͤrden. Er endigete ſeine Rede 
mit viel Geſchwatz an, Ermahnen an die Jer, 

3 er, 


Gottes erleuchteten, einhellig ſeyn und in ihre Unterneh⸗ 
mungen einwilligen wuͤrden. Des Conciliums halben, 
das, wie man ſpricht, innert Jahres Friſt zu Nuͤrnberg 
zu halten angeſehen ſey, duͤnket mich, ſolches ſey vorge⸗ 
bracht, allein den armen, Gottes Worts begierigen Mann 
aufzuziehen. Denn ich ſage euch, liebe Herren! daß mir 
kuͤrzlich bey dreyen Tagen Briefe von Nuͤrnberg zuge⸗ 
ſchrieben worden, die ich, wenn es die Noth erforderte, 
wohl zeigen möchte , in welchen wohl etwas von einem 
Concilio gemeldt wird, aber ich vernehme nicht, daß 
etwas eigentliches darvon beſchloſſen worden. Denn der 
Pabſt, die Biſchoͤffe und groſſe Hanſen mögen kein Con⸗ 
cilium, darinn die goͤttliche Schrift lauter und klar er⸗ 
oͤrteret wird, erleiden. Auch iſt das Anſehen, daß die⸗ 
ſes Jahrs nichts daraus werden moͤge, wenn gleich der 
gemeine Chriſt mit Ernſt darzu thaͤte, dann man moͤchte 
nicht genugſamen Proviant in ſolcher kurzen Zeit zu ſol⸗ 
cher groſſen Verſammlung verordnen. Ich gebe auch 
zu, daß mit der Zeit ein Concilum angeſehen wuͤrde, wie 
will man aber in mittler Zeit mit denen handlen, die 
bißhero irrige Conſcienzen gewonnen und doch begierig 
ſind die Wahrheit zu wiſſen, will man dieſelbigen dur⸗ 
ſtigen Seelen der Wahrheit berauben, im Zweifel han⸗ 
gen laſſen, durch Menſchen⸗ Gebote erſchrecken und alſo 
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cher, daß ſie auf ihrem Anſchlag und Fuͤrneh⸗ 
men beharren ſollen, alles mit vielem Flattiren 

und aufgebundenem Speck. 
§. VII. Wie gemeldt, habe ich nur die Sub⸗ 
ſtanz genommen und das uͤbrige ausgelaſſen, dann 
fie haben nichts ſonderliches diſputirt oder ange⸗ 
ruͤhrt, indem die Botſchaft nicht mehrers in Bes 
ſehl hatte, als anzuhoͤren. Beyneben werden 
die Artickel, welche fie tractirt, hernach folgen. 
Alſo lagen die hebraiſche und griechiſche Bibel 
und Geſchrift, auf welche ſich die a 
N 


der Wahrheit ungewiß leben oder ſterben laſſen. Fuͤr⸗ 
wahr, ihr fromme Bruͤder! es iſt nicht ein kleines Ding. 
Gott wird nicht von uns erfordern, was der Pabſt, Bi⸗ 
ſchof oder das Concilium ſtatuirt und geboten hätte, 
auch nicht, wie lange dieſes oder jenes in loblichem, al⸗ 
tem Gebrauch geweſen fey , ſondern er wird forſchen, wo 
fein göttlicher Wille, fein Wort, fein Gebot gehalten 
ſey. Was zum letſten die Richter betrift , die mein Herr 
Vicarius auſſert den hohen Schulen nicht zu finden ver⸗ 
meynt, ſage ich, wir haben hier unfehlbare und unpar⸗ 
theyiſche Richter, nemlich die goͤttliche Schrift, die nicht 
luͤgen noch betruͤgen kan, dieſelbige haben wir hier zu⸗ 
gegen in hebraiſcher, griechiſcher und lateiniſcher Spra⸗ 
che, dieſelbige wollen wir zu beyden Seiten zu einem 
gleichen und gerechten Richter haben. Auch haben wir 
bier in unſerer Stadt Zuͤrich, Gott ſey Lob, fü man⸗ 
chen gelahrten und in den drey gemeldten Sprachen ge⸗ 
nugſam erfahrnen Geſellen, als auf keiner der hohen 
Schule, welche von dem Herrn Vicario genandt und 
angezeiget worden. Ich rede aber von denen, die ge⸗ 
meldte hohen Schulen als Obriſte und Haͤupter regieren, 
ich meyne nicht Eraſmum von Roterdam und andere 
mehr, die ſich zun Zeiten als Gaͤſte und Fremde auf den⸗ 
ſelbigen aufhalten. Zu dem ſitzen hier in der Stube Do⸗ 
ctores der H. Schrift, Doctores in geiſtlichen Rechten, 
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fo viel verſtuhnden als ein Aff auf das Pater⸗ 
nofter, vor ihnen da. Worzu ſich der Zwinglin 
mit allen, die der Sprachen kundig und gelehr 
waren, vereinbahret. Mit denfelbigen hat er 
die Articul ſeines Fuͤrnehmens geſtellt, commen⸗ 
tirt, gloßirt, gebogen, gebucket, gewunden und 
getrehet, dermaſſen, daß es nicht nur ſchlechten 
Dorf⸗Pfaffen, ſondern den allergelahrteſten 
Leuthen unmöglich geweſen wär etwas Frucht⸗ 
bares, und nicht Zank, Unwahrheit, Krieg, 
da zu erlangen. Zu dieſem haben fie auch einen 

G 4 jeden 


viele Gelahrte von mancherley Univerſiteten, dieſelbigen 
ſollen die Schriften, welche angezogen werden, verleſen 
laſſen und hoͤren, ob dem alſo ſey, das man mit der 
Schrift probiren will. Und wenn dieſes alles nicht waͤre, 
fo find doch in dieſer Verſammlung ſo viele chriſtliche 
Herzen, welche ohne Zweifel von dem H. Geiſte gelehrt 
und eines richtigen Verſtandes find , daß ſie leichtlich 
nach dem Geiſt Gottes urtheilen und erkennen moͤgen, 
welche Parthey die Schrift auf ihre Meynung recht oder 
unrecht darthue, oder ſonſt mit Gewalt wider den rech⸗ 
ten Verſtand zwinge. Deßhalben iſt hier aber nichts, 
damit man ſich entſchuldigen moͤchte. Deßhalben, liebe 

reunde! laſſet euch die vorgetragene Reden nicht erſchre⸗ 
en. Inſonders ihr von Zuͤrich ſollt dieſes vor eine groſſe 
Gnad und Beruffung Gottes achten, daß ſolches Gott 
und der Wahrheit zu Lob und Ehren in euerer Stadt iſt 
fürgenommen worden, auf daß die frommen Untertha⸗ 
nen euerer Gebieten und Landſchaften nicht fuͤrohin, wie 
biß daher, in Zweifel und Uneinigkeit hangen. Ruffet 
Gott mit demüthigen Herzen au, derſelbige wird euch 
feine göttliche Erkandtnif , als Jacob in feiner Eviſtel 
verſpricht, wenn ihr in wahrem Glauben bittet, nicht 
verſagen, deßwegen laſſet euch auf keinerley Weiſe mit 
rg wohlſcheinenden Worten abreden und hinter⸗ 
ellig machen. 5» 
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jeden, der wider ſie zu reden anſieng, dergeſtalt 
abgebutzt, (10) daß keiner mehr reden dorfte, 
es ſey dann, daß er gar geſchmaͤhet ſeyn wollte. 
Dann es war alles zuvor bey ihnen uͤberſchlagen, 
geſtellt und fundirt, und ſie hatten ſich ſelbſt 
ſchon gewonnen gegeben, daß deßhalben alle Ar⸗ 
beit zu widerfechten verlohren war. f 

Auf Zwinglins Rede war eine gute Weile 
ein Stillſchweigen; dann wie gemeldt, wollte 
der Herr Vicarius nicht diſputieren. Es hatten 
auch alle Umſtehende und insbeſonder die dem 
alten Glauben anhaͤngig waren, an Zwinglins 
und ſeiner Beyſteher Geberden, ſpoͤttlichem Kopf⸗ 
neigen und zuſammen ſtoſſen (k) wohl gemerkt, 
daß es umſonſt waͤr, ſich an dieſem Orte zu wi⸗ 
1 Ueber dieſes hielt maͤnniglich das 
ſcharfe Ausſchreiben und was ag gf in ſich 
begriffen, (1) unvergeſſen, alſo daß einer auf 
den andern wartete. 

Hierauf ſtuhnd Zwinglin wieder auf und redte 
praͤchtig daher dieſer Meynung: „Ich bitte und 

„ermahne 

(10) Aus Hegenwalds Erzehlung, daraus Salat ſei⸗ 
ne Nachricht abgefaßt, erſcheint ſich dieſes ganz unwahr 
zu ſeyn. Zwinglins Reden waren lebhaft, aber ohne 
Uebermuth und Gewaltthaͤtigkeit, wie aus der angefuͤhr⸗ 
ten Probe zu ſehen iſt. 

(50 Dieſes ſaget Salat aus ſich ſelbſt. Es iſt auch 
unwahrſcheinlich, daß dieſes jemand abgeſchreckt habe, 
abſonderlich da jedermann zu verſchiedenen mahlen er⸗ 
mahnet worden, daß diejenigen, ſo etwas fuͤrzubringen 
haben, es thun ſollen. 

(1) Das Ausſchreiben enthielte nichts, das jemand 
haͤtte abſchrecken ſollen zu reden, indem jedermann auf 
das Verbindlichſte darzu eingeladen war. 
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„ermahne euch um chriftlicher Liebe und Wahr⸗ 
„heit willen, daß alle, welche mir von meiner 
„Predigen wegen zugeredt haben, herfuͤr tre⸗ 
„ ten und mich hier um Gottes willen der Wahr⸗ 
„heit berichten, e. Dann wo diejenigen, wel» 
„che ihn verketzeret hatten, nicht ſelbſten herfuͤr 
„ ſtüͤhnden, wollte er ihnen mit Namen ruffen., 
(11) Es ſchwieg aber maͤnniglich ſtill, wie zuvor. 

Nach dieſem begab ſich etwas, daß ihrer Di⸗ 
ſputation ganz gleichfoͤrmig und allem Anſehen 
zuvor abgeredt war, obwohlen es das Anſehen 
haben ſolte, als wenn es ohngefehr geſchaͤh. 
Gutſchenkel ein erkaufter Mann von Bern, den 
maͤnniglich dazumahl Guus kandte, war 700 

5 au 

(11) Zwinglin ſagte: „Ich bitte und ermahne um 
chriſtlicher Liebe und Wahrheit willen alle, die mir von 
wegen meiner Predigen zugeredt haben, daß fie herfuͤr 
treten und mich hier um Gottes willen der Wahrheit be⸗ 
richten vor ſo vielen gelahrten und frommen Maͤnneren. 
So fern ſie aber dieſes nicht thun, ſollen ſie wiſſen, daß 
ich ſie und jeden insbeſondere, denn ich weiß, daß viele 
hier gegenwärtig find , öffentlich mit Namen ruffen will. 
Doch von wegen bruͤderlicher Liebe will ich ſie zuvor er⸗ 
mahnet haben, daß ſie unberuft und von ſich ſelbſten 
aufſtehen und beweiſen, daß ich ein Ketzer fey. Nach 
Gutſchenkels Zuſpruch widerhohlte Zwinglin dieſe Er⸗ 
mahnung zum andern mahl. Hierauf ſtuhnd Herr Ja⸗ 
cob Wagner, Pfarrer zu Neftenbach, wie Salat meldet, 
auf und that folgende Rede: „Wohlgelahrte, geiſtli⸗ 
chen, ehrſamen, weiſen, inſonders guͤnſtige Herren und 
gute Freunde! Sintemahl niemand iſt, der auf das viel⸗ 
faͤltige Erfordern Meiſter Ulrichs zu den Sachen reden 
will / muß ich als der Ungeſchickteſte etwas darzu fagen. 
Euch meinen Herren iſt allen noch wohl in Wiſſen, wie 
daß in dieſem Jahr unſer G. H. von Coſtnitz ein Mandat 
habe ausgehen laſſen, daß man Traditiones humanas 
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auf ihre Beruffung in der Stube. Da nun 
maͤnniglich ſchwieg und ſtille war, rufte Gut⸗ 
ſchenkel: „Wo find nun die groſſe Hanſen, die 
ſtets auf der Gaſſe pochen? Tretet herfuͤr! hier 
iſt der Mann, zc. „ Daraus ward ein groſſes 
Gelaͤchter. Keiner mocht auf ihre Diſputation 
kommen ſeyn, der ſich dieſem Handel beffer ver⸗ 
gliche, als dieſer Doctor Gutſchenkel, dann wie 
er einem jeden ſagen konnte, was er gern hoͤrte 
um einer Schenkung willen, und wie er, wenn 
er den Cunzen jagte, ihm ſelbſt Red und Ant⸗ 
wort gab, groß und klein, ſanft und hart gehen 
konnte, nach Geſtalt ſeines Gewerbes, alſo tha⸗ 
ten auch Zwinglin und alle ſeine Anhaͤnger 555 
un 
(die Menſchen-Geſetze) halte und darbey bleibe, biß 
dieſelbigen durch ein gemeines Concilium abgeſtellt und 
geaͤnderet wuͤrden. Da nun dißmahl niemand wider 
Meiſter Ulrichs Artickel, die wider die Conſtitutiones hu- 
manas gerichtet find, reden will, ſage ich meines Theils , 
hoffe und vermeyne, daß wir daſſelbige Mandat fuͤrohin 
zu halten nicht ſchuldig ſeyn „ ſondern allein das Wort 
Gottes lauter und klar, ohne Menſchen- Satzungen, 
predigen ſollen. Auch wiſſet ihr , liebe Herren! wie man 
den Pfarrer von Fißlibach nach dem Innhalt dieſes Man⸗ 
dats aufgefordert, gen Baden fuͤr die Eidsgenoſſen ge⸗ 
bracht, hernach dem Biſchoffe von Coſtnitz uͤberantwor⸗ 
tet, endlich in das Gefaͤngniß geleget habe. Sollen 
wir nun nach Innhalt des Mandats predigen und leh⸗ 
ren, ſo muͤſſen Meiſter Ulrichs Reden nicht kraͤftig ſeyn. 
Da aber niemand hier zugegen iſt, der etwas darwider 
reden und ſie als unwahrhaftig beſchuldigen darf, fo iſt 
zu beſorgen, dem Herrn von Fißlibach geſchehe zu kurz. 
Dieſes ſage ich darum, weil der gute Herr Pfarrer von 
Fißlibach unſer Bruder iſt, und ich auch gern einen 
Bericht haben wollte, wie ich mich fuͤrterhin auf des 
Biſchofs Mandat halten ſolte. „ 
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und an allen anderen Orten, eben als hätten fie 
es von Gutſchenkel gelernet. Derſelbige halff 

ihnen auch die Diſputatz ausuͤben. 4 85 
Nach Gutſchenkels Gelaͤchter ſtuhnd Zwinglin 
abermahls auf und vermahnete diejenigen herfuͤr 
zu ſtehen, welche beweiſen wollten, daß er ein 
Ketzer waͤr, oder er wollte ihnen mit Name 
ruffen. Ueber eine Weile hob ein Prieſter, der 
Pfarrer zu Neftenbach und ganz Zwingliſch in⸗ 
ſtruirt war, an zu reden: Wenn niemand auf 
Meiſter Ulrichs vielfaͤltiges Ermahnen und Er⸗ 
fordern reden wollte, wollte er als der Unge⸗ 
ſchickteſte etwas ſagen. Nemlich , da der Biſchof 
von Coſtnitz in dieſem Jahr ein Mandat hatte 
ausgehen laſſen, daß man die menſchlichen Sa⸗ 
zungen halten ſolte, und niemand hier Meiſter 
Ulrich widerreden wollte, achtete er des Biſchofs 
Mandat unnuͤtz zu ſeyn und er befuͤrchtete / es 
würde dem guten Herrn Pfarrer von Fißlibach, 
der um deſſelbigen wegen nach Coſtnitz geführt 

worden, zu kurz geſchehen. (12) 5 
er 


(12) Der Biſchof von Coſtnitz ſchickte eine Botſchaft 
auf die Tagſatzung der Eidsgenoſſen zu Baden und ließ 
ſie erſuchen, daß ſie ihm haͤlffen ſein Mandat handha⸗ 
ben und die Pfarrer anhielten, demſelbigen nachzukom⸗ 
men. Zugleich ward Urbanus Weiß, Pfarrer zu Fißli⸗ 
oder Fiſchlibach, einem nicht weit von Baden gelegenen 
Dorfe, von dieſer Botſchaft verklaget, daß er wider das 
Mandat gehandlet haͤtte. Solchemnach ward derſelbige 
vor die Geſandten citirt und dem Biſchoffe uͤberantwortet. 
Herr Hottinger berichtet in ſeinen Helvetiſchen Kirchen⸗ 
Geſchichten T. III. p. 103. daß nachdem das Capitul an 
dem Zuͤrich⸗See mit einandern abgeredt, nichts mehr zu 
predigen, als was mit dem Worte Gottes uͤberein kaͤm, 
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Der Herr Vicarius antwortete auf dieſen An⸗ 
ug gar füglich und wohl. Beruͤhrte anbey die 
uͤrbitt der Heiligen, die gedachter Fißlibacher⸗ 
Pfurrer verachtet hatte, aber deßwegen von ihm 
zur Wiederruffung war bewegt worden. (13) 
Hiermit 
hätte dieſer Weiß geprediget: „Es gebuͤhrte ſich allein 
Gott anzuruffen und die Anruffung Mariaͤ und anderer 
Heiligen wär unnuͤtz. „ Uebrigens ſoll er aus dem Coſt⸗ 
nitziſchen Biſchthum verbannt worden ſeyn. 

(13) Des Vicarii Rede war: „Liebe Herren! Dieſe 
Rede will zum Theil meinen gnaͤdigen Herrn von Coſtnitz, 
zum Theil mich, feiner G. Vicarium beruͤhren, darum 
will mir gebuͤhren darzu zu reden. Es hat der gute Herr, 
ich weiß wahrlich nicht wer er iſt, zu erſt geſagt, wie in 
dieſem Jahre ein Mandat von unſerem gnaͤdigen Herrn 
von Coſtnitz ausgegangen, innhaltende, daß man bey 
den Conſtitutiones humanas, d. i. bey den menſchlichen 
Satzungen oder loͤblichen Gewohnheiten bleibe, c. Dar⸗ 
zu fage ich, liebe Herren! es find wahrlich viele unbilli⸗ 
che / ungoͤttliche und unchriftliche Meynungen und Irrſahle 
vorhanden, welche oft und viel durch ungeſchickte Prie⸗ 
ſter , nicht allein in der Eibsgenoßſchaft, fondern auch 
anderſtwo in meines G. H. von Coſtnitz Biſchthum, dem 
Volk geprediget und vorgetragen werden, welches, liebe 
Herren! mehr zum Ungehorſam, zum Aufruhr und zum 
Unfrieden, denn zur Beförderung chriſtlicher Einigkeit 
dienen will. Dann man will uns je abdringen von loͤb⸗ 
lichen, alten herkommenden Braͤuchen und von den alten 
frommen Vaͤtern vor manch hundert Jahren aufgeſetzten 
Gewohnheiten. In Anſehung deſſen hat M. G. H. um 
Friedens und Einigkeit willen in S. G. Biſchthum ein 
Mandat ausgehen laſſen; was daſſelbige eigentlich in ſich 
halte, iſt mir nicht gruͤndlich in Wiſſen , dann ich bin zur 
ſelbigen Zeit, wie maͤnniglichem bekannt, nicht im Lande 
und anheimiſch geweſen, deßhalben will ich, fo viel dieſes 
Mandat belanget, nichts weiter verantworten. Dieweil 
aber der gute, fromme Herr, ich weiß nicht wo er ſitzt, 
denn ich mag ihn nicht ſehen, zuletſt angezogen hat den zu 
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iermit ward ein Artickul Zwinglins berührt, 
deßwegen er mit langer Meynung Zeugen ber 


Coſtnitz gefangenen Prieſter, erfordert mein Amt darauf 
zu reden. Ihr wiſſet alle, liebe Herren! wie derſelbige 
Prieſter M. G. H. von Coſtnitz von gemeinen Eidsgenoſſen 
auf dem Tag zu Baden als ein ſtraͤficher Mann uͤberant⸗ 
wortet worden iſt. Demnach hat M. G. H. denſelbigen 
gefangenen Prieſter durch S. G. darzu Verordnete exa⸗ 
miniren und verhören laſſen. Worauf derſelbige wahr⸗ 
lich als ein Unwiſſender und in den goͤttlichen Schriften 
Irrender erfunden worden iſt. Dann ich dieſes bey dem 
Glauben fage , daß ich ihn ſelbſt gefraget, indem ich 
aus chriſtlicher Liebe zu ihm gegangen und ihm einige 
Schriften aus dem H. Paulo fuͤrgeſtellt habe, worauf 
er mir (was ſoll ich ſagen?) ganz unbeſcheidenlich ge⸗ 
antwortet hat. Ach liebe Herren! was ſoll ich von dem 
guten einfaͤltigen Menſchen ſagen? Er iſt wahrlich unge⸗ 
lahrt und ift noch kein Grammaticus, dann ich habe ihm 
in chriſtlicher und bruͤderlicher Meynung , gütig und ohne 
allen Zorn, als der edle Paulus zu ſeinem Timotheo ſpre⸗ 
chend, ermahnet: Pietas ad omnia utilis, d. i. Guͤtig⸗ 
keit und Sanftmuͤthigkeit iſt gut in allen Dingen, einige 
Schriften fuͤrgeſtellt und erzehlt, darauf hat er mir fo 
kindiſch, auch ſo unchriſtlich geantwortet, daß ſolches 
nicht ziemlich waͤr in einer Eidsgenoßſchaft zu ſagen und 
zu melden. Damit ihr es aber, liebe Herren! eigentlich 
wiffet , habe ich mit ihm geredt von der Fuͤrbitt und Ans 
ruffung der lieben Heiligen und der Mutter Gottes. In 
dieſem habe ich ihn fo ungeſchickt und unchriſtlich erfun- 
den, daß ich mich ſeines Irrſahls erbarme. Er wollte 
mir je aus den Todten Lebendige machen, da doch die 
Schrift ausweißt, daß auch vor der Geburt Chriſti die 
lieben Heiligen für die andern gebeten und angeruffen 
worden ſeyen; als ich ihn endlich durch die Schrift, nem⸗ 
lich aus Geneſi, Exodo, Ezechiel und Baruch deſſen 
überwiefen , uͤberwunden, auch dahin gebracht habe, daß 
er ſeinen Irrthum widerruft hat. Er will auch alles das, 
was er von der Mutter Gottes und den lieben Heiligen 
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Schrift für die Fuͤrbitt der Heiligen begehrte. 
(14) Demſelbigen antwortete der Herr Vica⸗ 
rius auch mit langer Meynung, unter anderm: 
Man faͤnd jetzt Leuthe, die wider ganze Con⸗ 
| eilia 
geirret hat, wiederruffen. Ich hoffe auch, er werde 
mir groſſen Dank darum ſagen und bald wieder auskom⸗ 
men. Darum, liebe Herren! iſt wahrlich des gefange⸗ 
nen Prieſters halben nichts, deßwegen man meinen G. 
H. von Coſtnitz oder S. G. Anwälte beſchuldigen möchte, 
denn da iſt nichts anders gehandlet worden „als was 
ziemlich, recht und billich iſt. 3 


(14) Da der Vicarius ſich in keine Diſputation einlaſ⸗ 
fen wollte, jetzt aber ſich ruͤhmte, er hätte den Pfarrer 
von Fißlibach mit Schriftſtellen uͤberzeuget, daß man die 
Heiligen anruffen dörffe , bediente ſich Zwinglin dieſes 
Anlaſes, ihn in eine Diſputation zu verwicklen, indem 
er von ihm verlangte „ daß er die gemeldten Zeugniffe 
bekannt machte. Er ſprach: „Liebe Bruͤder in Chriſto! 
Es iſt ohne Zweifel nicht ohne ſonderbare Schickung und 
Willen Gottes geſchehen, daß mein Herr Vicarius eben 
jetzt von der Anruffung oder Fuͤrbitte der Heiligen und 
der Mutter Gottes redt, denn dieſes iſt nicht einer der 
geringſten Artickien , die von mir ausgegangen und dar⸗ 
von ich auch geprebiget habe, woruͤber viele einfaͤltigen 
Menſchen als uber einer unchriſtlichen Sache erſchrocken 
find und ſich daruber beſchwehren. Ich aber finde, ja 
ich weiß es wahrhattia aus der goͤttlichen Schrift, daß 
IEſus Chriſtus allein unſer Seligmacher iſt, indem er 
allein, wie Paulus icht, aller Menſchen Gerechtig⸗ 
keit iſt worden, und fur unſere Suͤnden genug gethan 
hat, und daß derſelbige unſer Heyland und Erlöfer allein 
der Mittler iſt bey Gott ſeinern himmliſchen Vater für 
uns glaͤubigen Menſchen zu bitten, wie St. Paulus in 
der Epiſtel an die Hebreer klaͤhrlich erzehlet, wie ihr von 
Zürich auch von mir gehört habet, da ich euer Lieb dies 
ſelbige in vergangener Deit geprediget habe. Da nun mein 
Herr Vicarius fürgidt und ſich oͤffentlich beruͤhmt, wie 
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eilig handeln und verdammte Ketzereyen wieder 
herfuͤr bringen dörften und was zwoͤlfhundert 
Jahre gewaͤhret hätte, umzuſtoſſen unterſtuͤhn⸗ 
den. (15) Zu erſt waͤren ſie hinter den Ba 

ie 


er den gefangenen Prieſter und Pfarrer von Fißlibach zu 
Coſtnitz mit der goͤttlichen Schrift uͤberwunden habe, 
in dem daß man die lieben Heiligen und die Mutter Got⸗ 
tes anruffen ſolle, damit ſie unſere Fuͤrbitter vor Gott 
feyen , begehre ich von ihm um Gottes und der chriſtli⸗ 
chen Liebe willen, daß er die Orte und Rede, auch die 
Worte der Schrift anzeige, wo doch geſchrieben ſtehe, 
daß man die Heiligen als Fuͤrbitter anruffen ſolle, auf 
daß, wann ich geirret hatte und noch irrete, ich eines 
Beſſeren berichtet wuͤrde. Die Zeugen, nemlich die Bi⸗ 
bel ligt hier in hebraiſcher „ griechiſcher und lateiniſcher 
Sprach. Dieſelbige wollen wir durch diejenigen, welche 
bier gegenwärtig und in den vorgemeldten dreyen Spra⸗ 
chen genugſam unterrichtet ſind, beſehen laſſen. Darum 
begehre ich nichts mehr, denn daß man die Capitul, in 
denen ſolches, wie mein Herr Vicarius fuͤrgibt, geſchrie— 
ben ſtehet, anzeige, fo wollen wir unterſuchen und hoͤ— 
ren laſſen „ ob dieſes aus der Schrift eigentlich möge 
verſtanden werden, daß man die Heiligen als Fuͤrbitter 
anruffen ſoll, wo dann dem alſo iſt und ſich dieſes wahr⸗ 
haftig erfindt, will ich mich, wo ich geirret habe, als 
ein Unwiſſender, wie dann Vicarius auch fuͤrgibt, den 
gefangenen Prieſter überwunden zu haben, gern unters 
richten laſſen.,, 


(15) Des Vicarii Antwort war: „Liebe Herren! Ich 
ſehe wohl, das Spihl wird uͤber mich ausgehen. Ich 
habe geſagt, ich ſey nicht hier, als wenn ich diſputiren 
wollte, ſondern als ein Geſandter meines G. H. guͤtig⸗ 
lich zu ſehen, ob etwann hier zugegen Uneinigkeiten der 
Diſputation halben entſtuͤhnden. So ſehe ich nun wohl, 
mir geſchiehet, wie der weiſe Mann redt: Der Thoͤricht 
wird leicht in feiner Rede gefangen. Dann meine Thor: 
heit iſt ſchuld, weil ich als ein Unweiſer zu reden unter⸗ 


— 
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die Cardinale und Biſchoͤffe gekommen; hernach 
hätten fie alle Mönchen , Nonnen und Cloͤſter 
uͤberrumpelt; darneben hatten fie das Fegfeuer 
angefallen. Endlich waͤren ſie in den .. 

geſtie⸗ 
nommen habe. Dieweil ich dann durch Meiſter Ulrich 
getrungen werde zu antworten, ſo ſage ich, liebe Herren! 
es hat ſich vor einigen hundert Jahren begeben , daß 
Ketzereyen und Uneinigkeiten in der Kirche entſtanden 
ſind, deren Urfächer und Anfänger waren die Novatiani, 
Montanitaͤ, Sabellianer, Ebionitaͤ, Marcionitaͤ, ꝛc. 
unter welcher falſchen Lehrer Meynungen und Irrſahlen 
auch viele Artickel waren, die bey unſeren Zeiten wiede⸗ 
rum erneueret, in die Menſchen gepflanzet und durch 
dieſelbigen viele glaͤubige Menſchen irrig gemachet wor⸗ 
den. Dann unter ihnen gaben auch einige fuͤr, die Fuͤr⸗ 
bitt und Anruffung der lieben Heiligen und der Mutter 
Gottes, wie auch das Fegfeuer ſeyen nichts, ſondern 
ſeyen erdacht und d. gl. Solche verfuͤhriſche Wege und 
Irrſahlen abzuftellen , find viele fromme Biſchoͤffe und 
Vaͤter an manchen Orten, bald in Aſia, bald in Africa, 
hernach etwann in Grecia zuſammen gekommen, haben 
Concilia und Synodos gehalten, ſolchen und dergleichen 
Ketzereyen zu wehren und fie abzustellen. Ueber dieſes 
find hernach von den heiligen Vaͤtern und Paͤbſten Con- 
ſtitutiones, d. i. Satzungen und Beſchluͤſſe, gemacht 
und verſchrieben, zugleich auch geboten worden, ſolche 
von der chriſtlichen Kirche verworffene Ketzereyen nicht 
zu halten. Und wiewohl dieſes vor langem durch die 
Decreta der Paͤbſte und Bifchöffe veſtiglich und unwider⸗ 
rufich beſtaͤtiget, und ſolche Lehren in der chriſtlichen 
Kirche als irrig gehalten worden, ſind doch in mittler 
Zeit Schiſmata, Abſonderungen oder Secten in Europa - 
entſtanden, als mit Namen die Böhmen oder Bickarder, 
welche als durch die falſche Ketzer, den Wicklef und Huf 
fen Verfuͤhrte wider der heiligen Paͤpſte Decreta und 
Satzungen leben, wider die Ordnung der chriſtlichen 
Kirche handlen, und auf der Fuͤrbitt der Heiligen nichts / 
auch auf dem Fegfeuer wenig halten. Wiewohl nun 


| 
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geſtiegen und an die Heiligen und Diener Got 
tes , insbeſonder an St. Peter und feine Schluͤſ⸗ 
ſel gerathen, ja auch die Mutter Gottes hätte 
nicht unverſehrt von ihnen bleiben koͤnnen. Er 

II. Theil. H wiſſe 


ſolche und dergleichen Ketzereyen und Irrungen vou allen 
chriſtglaͤubigen Menſchen ſeithero verworffen und diejeni⸗ 
gen, die in ſolchem Irrſahl leben und darinn bleiben, 
von den heiligen Conciliis , als Abgeſonderte Glieder 
der chriſtlichen Mutter⸗Kirche geachtet, erkandt und ver⸗ 
ruft worden ſind, dennoch findt man jetzt ſolche, die 
auf ein neues dieſes wieder ruͤhren und unterſtehen wie⸗ 
derum zweifelhaftig zu machen, das ſchon vor vielen 
Jahren durch die Paͤbſte und Biſchoͤffe als irrig und 
unmahrhaftig zu ſeyn erkandt und beſchloſſen worden. 
Sie unterſtehen uns von den alten Gewonheiten zu treiben, 
die nun ſchier zwoͤlfhundert Jahre loͤblich und ehrlich ger 
waͤhrt und geſtanden ſind. Sie vermeynen alle Dinge 
umzukehren und umzuſtoſſen. Dann zum erſten find fie 
gekommen an den Pabſt, die Cardinale und Biſchoͤffe. 
Nach dieſem haben fie alle Moͤnch⸗ und Nonnen⸗Cloͤſter 
durchrumpelt. Hierauf ſind ſie in das Fegfeuer gefallen, 
und nachdem ſie das Erdreich verlaſſen , find fie in den 
Himmel geſtiegen, an die Heiligen und den groſſen Die⸗ 
ner Gottes St. Petern mit ſeinen Schluͤßlen gerathen, 
ja auch unſere liebe Frau, die Mutter Gottes, hat nicht 
von ihnen ungeſchaͤndt bleiben moͤgen. Nun weiß ich 
auch ſchon einige Orte, da es biß an Chriſtum gekom⸗ 
men iſt. Soll es nun alſo zugehen , daß man nicht 
allein die Obrigkeit und die Geiſtlichen auf Erden, ſon⸗ 
dern auch Gott und die Auserwaͤhlten im Himmel alſo 
ſtraffen will, ſo iſt es ein erbaͤrmliches Ding. Soll dann 
dieſes alles nichts feyn und nicht gelten, was die from⸗ 
men, heiligen Vaͤter, die im Heil. Geiſte verſammlet ge 
weſen, gemachet und einhellig beſchloſſen haben. Es ift 
nicht ohne, dieſes muß zu groſſem Schaden und Spott 
der ganzen Chriſtenheit erwachſen. Denn die heiligen 
Vaͤter und alle unſere Vorfahren muͤſſen geirret haben 
und die Chriſtenheit nun ſchier vierzehen hundert Jahre 
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wiſſe ſchon einige Orte, da es biß an Chriſtum 
gekommen. Wenn es alſo fortgieng , daß man 
nicht nur die Obrigkeiten und Geiſtlichen auf er 

en, 


in Irrſahl regiert und verführt worden ſeyn / welches uns 
chriſtlich zu gedenken, ich geſchweige zu fügen, war. 
Nun tft je vurch die Paͤbſte und Biſchoͤffe, die Vaͤter 
und Concilia die Fuͤrbitt der lieben Heiligen als nutzlich 
und nothwendig beſtaͤtiget und ſeit der Zeit des Heil. 
Pabſtes Gregori in dem Brauche bey der ganzen Chri⸗ 
ſtenheit geblieben. Derowegen duͤnkt mich gar fremd zu 
ſeyn, daß man jetzt erſt wider die chriſtliche Ordnung ſol⸗ 
ches fuͤr unrecht und einen Irrſahl achten will, da doch we⸗ 
nige Menſchen ſind, die die Hilffe der Mutter Gottes und 
der lieben Heiligen, nicht allein unter uns Chriſten, ſon⸗ 
dern auch unter einigen unglaubigen Heyden, empfinden. 
Solten wir nun hier zu Zuͤrich wider dieſen Brauch, der 
in aller Welt bekannt, und der insbeſondere bey den 
Chriſten ſo lange Zeit gewaͤhret, fechten und reden, ſo 
gedenke doch ein jeder bey ihm ſelbſt, wie ſolches denen 
im Orient und im Occident, von Aufgang biß zum 
Niedergang der Sonne, item in Hibernia, Mauritania, 
in Syria, in Capadocia oder auf den Inſulis Cycladi⸗ 
bus, ich will geſchweigen den Angraͤnzenden an unſerem 
Lande, gefallen wuͤrde. Wahrlich, lieben Herren! es 
waͤr zuvor wohl zu betrachten, was für Gefährlichkeit 
und Spahn der Chriſtenheit aus dieſem erwachſen moͤchte, 
wenn man in ſolchen Dingen nicht mit der ganzen Ge⸗ 
meine einhellig und gleichfoͤrmig ſeyn wuͤrde. Denn ihr 
ſehet, wie auch ein Heid, mit Namen Saluſtius, in 
dem Buche von dem Krieg wider Jugurtam bezeuget, 
daß durch Einigkeit kleine Dinge erwachſen, aber durch 
Uneinigkeit groſſe Dinge zergehen und abnehmen. Deß⸗ 
wegen waͤr mein Rath, man ſolte in einer ſo kleinen und 
beſonderen Verſammlung nicht von dieſen die ganze Com⸗ 
munion betreffenden Sachen handlen, ſondern dieſelbi⸗ 
gen auf ein gemeines Concilium ſpahren; Und wiewohl 
Meiſter Ulrich ſich auf die Schrift der Biblia in hebrai⸗ 
ſcher / griechiſcher und lateiniſcher Sprach beziehet und 
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den, ſondern auch Gott und die Auserwaͤhlten 
im Himmel ſtraffen wolle, waͤr es doch ein er⸗ 
baͤrmliches Ding. Hieruͤber redte er lange und 
wohl, darwider e fat tantete , = } 
2 i 


vertroͤſtet, daß die, welche hier gegenwaͤrtig ſitzen und 
der dreyen Sprachen genugſam berichtet ſind, ſehen 
und die Schriften, welche angezogen wuͤrden, beurthei— 
len und ermeſſen ſolten, ſage ich doch zum erſten , daß 
dieſes nicht eine kleine Gabe von Gott ſey, die erſtgemeld⸗ 
ten Sprachen auszulegen, welche ich zu haben mich 
nicht beruͤhmen darf, denn dieſes ſind beſondere Gaben 
von Gott, wie auch der edele Paulus an die Corinther 
cap. XII. ſpricht: Unicuique datur manifeſtatio Spiri- 
ritus ad utilitatem, einem jeden iſt die Offenbahrung 
des Geiſtes zum Nutzen gegeben, dieſem der Glaube, ei⸗ 
nem andern die Wohlredenheit, einem andern die Aus⸗ 
legung der Sprachen, ꝛc. welcher Guaden oder Gaben 
ich mich nicht beruͤhmen darf, indem ich der hebraiſchen 
Sprache nicht erfahren und der Griechiſchen nicht wohl 
berichtet bin, und ob gleich ich das Lateiniſche ziemlich 
verftehe , fo bin ich doch kein Orator oder Poeta, ich 
gebe mich auch nicht darfuͤr aus. Zum letſten ſage ich, 
daß die evangeliſche und apoſtoliſche Schrift nicht beſtehe 
in klugen, beruͤhmten oder gebluhmten , glatten Wors 
ten, ſondern, wie Paulus ſpricht, in der Kraft Gottes. 
Deßhalben beduͤnkt mich noch wie zuvor, es ſeye nicht 
genug, daß man die Schrift fuͤrwende und mit derſel⸗ 
bigen darthun wolle, ſondern es gehoͤrt auch darzu, daß 
man die Schrift recht verſtehe, in Anſehung deſſen ſolte 
man vielleicht auf den hohen Schulen, als Paris, Cöln, 
Loͤwen, ꝛc. dieſe Dinge ausrichten laſſen, wie allbereit 
gemeldt worden., 

(16) Zwinglins Antwort, die Salat ein Tant nennet, 
war dieſe: „Herr Vicarius! es bedarf nicht weiter ſol⸗ 
cher ausſchweiffende und glatte Worte. Ich begehre al— 
lein von euch, daß ihr antwortet, mit welcher Schrift 
ihr den gefangenen Prieſter und Pfarrer von Fißlibach zu 
Coſtnitz, als einen Unchriſtlichen uͤberwunden und zur 
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biß ſie auf den Artickel, ob die Pfaffen Weiber 
haben ſolten, kamen, da ſagte Zwinge ; Die 
) arrer, 


. Widerruffung ſeines Irrſahls gebracht habet. Das iſt 
die Haupt⸗Sache, darauf man euere Antwort guͤtig 
anzuhoͤren begehrt. Zeiget uns nur dieſes an, wo doch 
in denen von euch citirten Buͤchern geſchrieben ſtehe von 
der Fuͤrbitt und Anruffung der Heiligen. Dieſes begehre 
ich von euch zu wiſſen, darum thut es, ich bitte euch 
um chriſtlicher Liebe willen, mit heiterer, lauterer, oͤf⸗ 
fentlicher, goͤttlicher Schrift, wie ihr ſolches dem ges 
fangenen Prieſter zu Coſtnitz gethan zu haben euch geruͤh⸗ 
met habet. Zeiget das Capitul und gebet Antwort mit 
einfältigen, ausgedruͤckten Worten. Syrechet da oder da 
iſt es geſchrieben, fo wollen wir daſſelbige füchen , ob ihm 
alſo ſeye, und wo wir dann deſſen uͤberwieſen und eigent⸗ 
lich beredt wuͤrden, wollen wir uns gern weiſen laſſen. 
Es bedarf nicht ſo lange Reden, dann dieſes euer langes 
Fuͤrgeben und Citiren mancherley Schriften der Alten, 
wird angeſehen, daß ihr mehr Lob und Preiß zu erlan⸗ 
gen begehret, als die Wahrheit zu fordern. Ich koͤnnte 
auch viele Geſchichten und Aufſaͤtze der Alten herein zie⸗ 
hen, es will aber nichts zur Sache dienen. Wir wiſſen 
wohl,, daß vieles vor Zeiten durch die Vaͤter in den 
Conciliis auf eine Zeit beſchloſſen worden, das hernach 
die andere , die auch vermeynt haben, daß fie in dem 
Geiſte Gottes verſammlet ſeyen, wiederum abgethan und 
nicht haben gelten laſſen, wie dieſes offenbahr iſt und 
ſich erfindt aus dem Concilio Niceno und Gangrenenſi, 
da das eine den Prieſtern die Ehe erlaubet und alle, wel⸗ 
che darwider redeten, verfluchet, das andere hingegen 
gleich das Widerſpihl beſchloſſen hat. Es erfindt ſich 
auch, daß manchmahl Conſtitutiones von den Alten, auch 
etwann in den Conciliis ausgegangen und geordnet wor⸗ 
den, welche die Nachkommenden gar nicht geachtet ha⸗ 
ben. Zum Exempel, daß die Mutter Gottes ohne Erb⸗ 
Sünde empfangen ſey, iſt in dem Concilio zu Baſel 
öffentlich beſchloſſen worden, dennoch mag ein Domini⸗ 
caner⸗Moͤnch ein Doͤlpel ſeyn, wie er will, darf er doch 
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Pfarrer, deren er auch einer war, folten nun 
Ehweiber haben; 5 übrigen möchten ſehen, 
3 wie 


darwider reden. Auch findt man viele Conſtitutiones 
oder Satzungen der Alten, die erſt lange nach ihnen 
und insbeſondere zu unſeren Zeiten vollendet, und ſonſt 
niemahlen gehalten, ja oft durch Geld erkauft worden, 
damit ſie eingefuͤhrt wuͤrden, das eigentlich von den Vaͤ⸗ 
tern iſt verboten geweſen. Hieraus iſt zu ermeſſen, daß 
die Concilia nicht allwegen durch den Heil. Geiſt in ih⸗ 
rer Verſammlung gehandlet, ſondern ihre Schluͤſſe et⸗ 
wann nach menſchlicher Anmuthigkeit und Gutbeduͤnken 
aufgeſetzt, welches doch die göttliche Schrift verbeutet. 
Dann der Heil. Geiſt redt nicht heut eines, morgen ein 
anderes, ſondern feine Satzung und Rede muß ewig 
und unverwandlet bleiben. Doch hierdurch werden die 
frommen Väter , die man Heilige nennet, nichts an ih⸗ 
rer Frommkeit oder Heiligkeit geſchmaͤhet oder geſcholten, 
denn ihnen iſt nichts leichters und aus angebohrner 
Schwachheit der Menſchen gemaͤſer geweſen , dann ir⸗ 
ren, abſonderlich wo fie ſich aus Bloͤdigkeit oder Ge⸗ 
ſchwindigkeit der Vernunft, auf ihre eigene Meynung 
und nicht auf das Richtſcheit des goͤttlichen Wortes ver⸗ 
laſſen haben. Deſſen gibt uns Kundfchaft , daß auch 
die Saͤulen und Stuͤtzen der Vaͤter, als Auguſtinus und 
Hieronimus in ihrem Schreiben wider einandern ſind, 
daß oft der eine nicht allein anderes vermeynt zu ſeyn, 
ſondern etwan ganz das Widerſpiel mit der Schrift be⸗ 
ſchirmet. Daß man aber ſpricht: Es waͤr ein klaͤgliches 
Ding , wenn wir Chriſten und insbeſondere unfere Vor⸗ 
fahren ſo lange im Irrthum gelebt haͤtten, da doch ſeit 
der Zeit Gregorii die Fuͤrbitt und Anruffung der Heili⸗ 
gen in der Chriſtenheit beſtaͤtiget und bewehrt worden; 
ſage ich zum erſten: Daß wir hier nicht fragen, wer 
etwas in der Kirche angefangen habe. Wir wiſſen wohl, 
daß die Litaney zur Zeit Gregori aufgeſetzt und bißher 
gehalten worden; ſondern wir begehren allein die Schrift 
zu hoͤren, wie mein Herr Vicarius ſich beruͤhmt hat, 
aus der Schrift erwieſen zu haben, daß man die Heiligen 
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wie fie ihm thaͤten. Sein Grund war einig, 
au 


anruffen ſolle. Denn hat folcher Brauch erſt zur Zeit 
Gregorii (um das Jahr C. 600.) angefangen, ſo it 
derſelbige ja zuvor nicht geweſen , und fo die Menſchen 
vor derſelbigen Zeit auch Chriſten geweſen und ſelig wor⸗ 
den ſind, da ſie nichts auf der Fuͤrbitt der Heiligen ge⸗ 
halten, auch vielleicht wenig darvon gewußt haben, ſo 
folget, daß diejenigen nicht ſuͤndigen, die allein auf 
Chriſtum IEſum, und nicht auf die Fuͤrbitt der En 
gen fich verlaſſen. Dann dieſes wiſſen wir eigentlich aus 
der göttlichen Schrift, daß Chriſtus JIEſus allein fen 
der Mittler zwiſchen uns und Gott ſeinem himmliſchen 
Vater, wie allbereit geſaget worden. Zum andern ſage 
ich, daß manchmahl wider die Conſtitutiones, und ab⸗ 
ſonderlich wider die Geiſtlichen, wie man ſie nennt, un⸗ 
nuͤtze und uͤberfluͤßige Bräuche, groſſe Gewalt, tyranni⸗ 
ſche Pracht von vielen Gelahrten geredt und gefochten 
worden, aber die groſſen Hanſen, die Paͤbſte, Bifchöffe, 
Moͤnchen und Prelaten haben ſolches nicht leiden mögen, 
ſondern haben in allwegen dem ungelahrten Hauffen 
fuͤrgegeben, ihres Regiments Urſprung ſey von Gott 
aufgeſetzt und ihnen alſo zu herrſchen befohlen worden, 
deßwegen fie alle dieienigen, die hierwider geredt, ia auch 
nur darwider gedacht haben, nicht allein als Ketzer und 
von der Chriſtenheit abgeſonderte Glieder, ſondern als 
verfluchte und dem Teufel ergebene Menſchen veraͤchtet, 
verſchrieben, und zuletſt einige zum Feuer verurtheilet 
und verbrandt. Darum, lieben Bruͤder! wenn man 
euch vorhaͤlt und ſpricht: (vielleicht um euere Lieb zu er⸗ 
ſchrecken) Ob dann unſere fromme Eltern und Vorfah⸗ 
ren alſo geirret haͤtten und in ſolchem Mißglauben der 
Seligkeit beraubet worden waͤren? ſage ich: Die Ur⸗ 
theile und Gerichte Gottes ſind uns Menſchen verborgen 
und unbegreiflich; niemand ſoll ſich freventlich darum 
bekuͤmmeren; Gott weißt, daß wir alle preſthaft und 
Suͤnder ſeyen; Er erſetzt durch ſeine Barmherzigkeit, 
was uns manglet, ja auch etwann aus unſeren Kraͤften 
zu thun unmoͤglich iſt. Deßhalben ziemet es ſich gar nicht, 
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daß wir in ſolchen Dingen die Heimlichkeiten Gottes ur⸗ 
theilen und richten wollen. Er weißt wohl, wo er ſoll 
nachlaſſen und verzeihen; Wir doͤrffen ihm nichts in ſei⸗ 
nen Rath und Barmherzigkeit reden, wie er es mit ih⸗ 
nen gemachet oder gehandelt habe; Wir hoffen zu ihm, 
als zu unſerem ewigen, guͤtigen Vater, der die Seinigen, 
wie Petrus ſpricht, wohl 10 und die Gottloſen der 
ewigen Pein behalten kan. Es hilft auch nicht, daß 
man ſaget: Es ſeyen wenige Kenſchen die nicht durch 
Fuͤrbitt der Heiligen Troſt empfaͤnden. Ich ſage, wo 
ſolche Hilffe von Gott beſchiehet „ wollen wir nicht ur⸗ 
theilen, warum Gott daſſelbige alſo geſchehen laſſe, und 
dem Menſchen, wie er begehrt, helffe; Geſchiehet es 
aber durch Verhaͤngniß Gottes von dem Teufel. von we⸗ 
gen des mißglaͤubigen Menſchen, was wollten wir dann 
ſagen ? Ihr wiſſet wohl, was ſich manchmahl durch 
den Teufel an vielen Orten erhoben habe, und wie eß 
zu groſſem Betrug und Verfuͤhrung aller Chriſten erwach⸗ 
ſen waͤre, wenn es nicht wieder gewendt worden waͤr. 
Auch iſt dieſes ein ſchlechter Fuͤrwand, wenn man ſpricht: 

Die anderen Nationen wuͤrden uns nicht als Chriſten 
achten, wenn wir uns nicht nach den Conſtitutionen, 
d. i. nach den Geſetzen der Alten hielten, wie dieſes 
durch die Paͤbſtliche Decreta verſchrieben und fuͤrgegeben 
iſt. Denn es iſt vieles in den Satzungen der Roͤmiſchen 
Biſchoͤffe oder Paͤbſte, das auch die gemeldten Natio⸗ 
nen gar nicht achten, nichts deſto minder ſind ſie Chri⸗ 
ſten⸗Menſchen. Deſſen will ich ein kleines Beyſpiel ge— 
ben: Alle geiſtlichen Güter find, wie ſie fagen. , in des 
Pabſtes Gewalt und mag er dieſelbigen verlehnen und 
gönnen, wem er will. Nun ſchauet, wie fein dieſes 
die in Hifpania und Gallia halten? Sie verlehnen kei⸗ 
nem, der nicht aus ihrem Lande iſt, ſolche geiſtlichen 
Pfruͤnde oder Guͤter, Gott gebe was der Pabſt darzu 
ſage. Aber wir thoͤrichten Teutſchen muͤſſen leiden, daß 
man uns Stallmeiſter und Eſeltreiber von des Pabſtes 
Hof ſchicke unſere Pfruͤnde und Pfarreyen zu befetzen 
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Boßheit fundirt, das doch feine Blinden nicht 
merken wollten. (17) Nach 
A 


Unſere Seelſorger müffen ſeyn, die nichts in der Schrift 
wiſſen und koͤnnen „und wenn wir das nicht lidten, 
waͤren wir der chriſtlichen Kirche ungehorſam. Aber 
die vorgemeldten Nationen achten dieſes Gebot nicht und 
ſind doch ohne Zweifel auch fromme Chriſten. Darum 
Herr Vicarius! wollte ich, daß ihr nicht ſo ausſchweif⸗ 
fende Reden, die nicht auf meine vorgethane Frag die⸗ 
nen, ſondern wie ich zuvor ſchon gebeten habe ſchlecht⸗ 
lich anzeiget, wo doch in der goͤttlichen Schrift geſchrie⸗ 
ben ſtehe von der Anruffung der Heiligen, oder der Fuͤr⸗ 
bitt der Mutter Gottes, wie ihr euch vermeſſen habet, 
dieſes aus dem Exodo, Baruch ꝛc. zu erweiſen. Dieſes 
begehren wir zu hoͤren. Darum antwortet auf die Sach. 
Wir fragen nicht, was in dieſem oder jenem Concilio 
ausgerichtet oder beſchloſſen worden ſey. Dieſes dienet 
alles nicht zu den Sachen, die man euch fraget, wir 
wollten ſonſt wohl einen Monat darvon reden „ 
(17) Auf dieſen Vortrag Zwinglins antwortet der Vi 
carius erſtlich in Anſehung der Concilien: Man müßte. 
einen Unterſcheid machen zwiſchen den allgemeinen Con⸗ 
cilien, was auf dieſen beſchloſſen worden, war niemahls 
von andern gaͤnzlich veraͤnderet , ſondern gleich den 
Evangelien bißher gehalten worden; und den beſonderen, 
deren das Gangrenenſe eines gemwefen , auf welchen et⸗ 
wann etwas gehandlet worden, das man hernach nicht 
ohne merkliche Urſach anderſt abgefaſſet haͤtte. Hernach 
ſagte er: Den Prieſtern ſey niemahls erlaubt geweſen Ehe⸗ 
Weiber zu haben, und obwohlen die orientaliſche Kirche, 
beſonders in Griechenland, dieſes haͤtte behaupten wollen, 
hätten dennoch die frommen Vater der andern Nation 
(der lateiniſchen oder roͤmiſchen Kirche) ſolche niemahls 
wollen geſchehen laſſen, in Betrachtung, daß die Ehe 
der Prieſter der Kirche und dem Dienſte Gottes nachthei⸗ 
lig wär, wie dann auch der heilige Paulus x. Cor. VII. 
ſpreche: Qui ſine uxore eſt &c. welcher ohne eine Ehe⸗ 
frau ſey / bekuͤmmere ſich mit den Dingen, die dem Herrn 
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Nach dieſem kamen fie auch auf die Tauffe, 
da Zwinglin gar m groben Schlenken 1 
7 und 


zugehoͤren. Deßgleichen: Solutus es ab uxore &c, biſt 
du ledig, ſo ſuche keine Ehefrau, allwo er von denen 
rede, die dem Evangelio dienen, als die Prieſter. Dieſe 
und andere Urſachen hatten die heiligen Vaͤter bewegt, 
den Prieſtern die Ehe nicht zu erlauben. Dieſes moͤchte 
auch nicht geſchehen ohne Zertheilung der Güter in der 
Kirche. Hierauf antwortete Zwinglin: „Die verbotene 
Ehe der Prieſter iſt nicht allwegen geweſen, wie man fuͤr⸗ 
gibt, ſondern durch die Menſchen wider goͤttliche und 
billiche Geſetze aufgeleget worden, wie ſich zum erſten 
erfindt durch St. Paulum, welcher an die Corinther 
ſchreibt: Von wegen der Hurey ſoll ein jeder ſein Ehe⸗ 
weib, und ein jede Frau ihren Ehemann haben. Da 
er nun ſpricht, ein jeder, will er ohne Zweifel die Prie⸗ 
ſter nicht ausgeſchloſſen haben. Dann er beſtaͤtiget an⸗ 
derſtwo die Ehe der Prieſter inſonderheit, indem er an 
den Timotheum ſchreibt: Es ſoll ein Biſchof, d. i. ein 
Pfarrer unſtraͤffich ſenn, ein Mann einer Frau, witzig, 
zuͤchtig, gelahrt, ꝛc. der unterthaͤnige, zuͤchtige Kinder 
habe und ſein Hauß wohl regiere. Imgleichen redt er 
auch von den Diaconis, die wir Evangelier nennen. 
Und an den Titum ſchreibt er: Deßwegen hab ich dich 
in Creta gelaſſen, daß du die preſthaftige Dinge beſſeveſt 
oder ſtraffeſt und durch alle Städte Presbyteros (dieſe 
heiſſen wir Prieſter oder Aelteſten) wie ich dir befohlen 
oder verordnet habe, ſetzeſt; Wenn einer iſt ohne Laſter, 
einer ehelichen Frauen Mann, der glaͤubige Kinder habe ıc. 
Ohne Zweifel hat der göttliche und durch den Heil. Geiſt 
gelahrte Paulus unſer Unvermögen und Bloͤdigkeit wohl 
ermeſſen, daß Reinigkeit zu halten nicht in menſchlichem 
Willen, ſondern in der Gnade Gottes ſtehet. Dann 
wiewohl er ſpricht: Ich wollte, daß ſie alle waͤren wie 
ich; und, es waͤr dem Menſchen gut alſo zu ſeyn; 
dennoch thut er hinzu und ſaget: Aber ein jeder hat eine 
beſondere Gabe von Gott, einer ſo, der andere ſo. Deß⸗ 
halben feet er kein Verbot auf die Ehe, ja er ſchreibet 
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und von dem Herrn Vicarius öffentlich darin⸗ 
nen ergriffen ward, alſo daß er und * 
aften 


mit ausgedruͤckten Worten: Ein Biſchof, d. i. ein Pfar⸗ 
rer und Diacon , ſollen zuͤchtige Eheweiber und wohl⸗ 
gezogene Kinder haben, wiewohl er ſonſt die Ehe 
allen Menſchen frey ſetzet, ſprechende: Nimmeſt du ein 
Weib, ſo haſt du nicht geſuͤndiget. Aber jeder hat eine 
eigene Gabe von Gott, ꝛc. Aus dieſem iſt wohl zu ermef⸗ 
ſen, daß die Ehe den Prieſtern durch das göttliche Geſetz 
nicht verboten ſey, und daß Reinigkeit zu halten nicht 
aus unſerem Vorſatz, ſondern aus der Gnade Gottes 
entſtehe und gehalten werden möge. „ Nach dieſem führte 
er die Worte Chriſti Math. Cap. XIX. an und zeigete dar⸗ 
aus, daß nicht allen Menſchen möglich ſey die Reinig⸗ 
keit zu halten , ſondern nur denen, welchen es von Gott 
gegeben wird. Darum habe er auch den Apoſteln ver⸗ 
ſtattet, zur Ehe zu ſchreiten. Nach dieſem that er hinzu: 
„ Wiewohl nun dieſes maͤnniglichem in Wiſſen iſt, darf 
dennoch der Pabſt durch ſeine Geſetze von einem jeden 
Prieſter und ſo genandten Geiſtlichen wider die Zulaf⸗ 
ſung Gottes Reinigkeit und ohne Ehe zu ſeyn forderen 
und die armen , in Sünden und Schanden gefangene 
Conſcienzen beſchwehren, auch oͤffentliches Aergerniß und 
Laſter wider das heitere und lautere Geſetz Gottes dul⸗ 
den. Ich ſage, daß ich kein groͤſſeres Aergerniß in der 
Chriſtenheit wiſſe, denn daß man den Prieſtern die Ehe 
verbeut. Ich rede von den Pfarrern; die anderen ſehen 
au wie ſie ihm thun. Ja man laͤßt ihnen öffentliche Hu⸗ 
rerey zu, wenn fie nur Geld geben. Sie geben für, wenn 
die Prieſter Weiber Hätten , würden die Guͤter der Kirche 
getheilt und zergehen. Ach Gott! was iſt dieſes für eine 
Urſach? Verthun wir fonft niemahls der Kirchen Güter 
unnuͤtziglich? Wir vermachen doch ſonſt all unſer Gut 
und fahrende Haabe den unehlichen Frauen und Kinde⸗ 
ren, die wir wider den Willen Gottes haben. Was 
möchte dieſes der Pfrund ſchaden, wenn gleich ein Prie⸗ 
fer eine liebe Ehefrau und zuͤchtige Kinder hätte und die⸗ 
ſelbigen von der Pfrund zum Dienſte Gottes erzoͤge? 
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haften fich eines Fehlers begeben mußten. Deffen 
ungeachtet mußte er recht und der Vicarius 75 
re 


Es möchte ja in allwegen die Pfrund an ihren zugehoͤri⸗ 
gen ligenden Guͤtern und Guͤlten, die fie hätten, unver⸗ 
ruͤckt bleiben, da die Prieſter auch ſonſt zun Zeiten übel 
haußhalten. Es iſt nicht allwegen geweſen, daß man 
den Prieſtern die Ehe verboten habe. Dieſes erſcheint 
ſich auch hieraus: Pelagius, als ihr das in des Pabſtes 
Decreten habet, ſtatuirte, daß die Sub- Diaconi in Sir 
cilien von ihren Weibern, die ſie vor der Satzung zur 
Ehe genommen hatten, abſtuͤhnden und ſich nicht mit 
ihnen vermiſcheten. Dieſes Statut hat hernach Grego⸗ 
rius, der erſte dieſes Namens, wiederum abgeſtellt. 
Iſt nun den Prieſtern vor Zeiten keine Weiber zu haben 
von Pelagius anbefohlen, hernach aber durch Grego⸗ 
rium, wie vorgemeldt, wiederum abgethan worden, 
fo muß es nicht allwegen, wie jetzt, geweſen, ſondern 
von den Menſchen aufgeſetzt worden ſeyn, das von Gott 
niemahl zu halten iſt erfordert worden., Der Vica⸗ 
rius antwortete: Es wär ſeit Tertulliani Zeiten und 
feit dem Concilio Niceno nun zwoͤlfhundert Jahre nicht 
geweſen, daß die Prieſter Eheweiber gehabt haben, oder 
daß ihnen ſolche zu haben nachgelaſſen worden ſey. 
Darauf ſagte ein Rathsherr von Zuͤrich: Aber Huren 
hat man ihnen erlaubt. Der Vicarius ſagte ferner: 
„Es iſt wahr, daß den Sub Diaconis in Sicilien durch 
Gregorium zugelaſſen worden, die Eheweiber zu haben, 
die ſie zuvor wider den Gebrauch der Roͤmiſchen Kirche 
genommen hatten. Aber mit dieſem Gedinge, daß man 
fuͤrohin keinen mehr weihen ſolte, er habe ſich dann ohne 
Eheweib zu ſeyn und Reinigkeit zu halten verbunden. 
Wie dann auch das Concilium Carthaginenſe ſtatuirt 
hat, daß ſich kein Biſchof, Prieſter noch Diacon mit 
den Weibern vermiſchen, ſondern ohne Eheweiber blei⸗ 
ben ſolle. Darum ſage ich, daß man nicht leichtlich 
beweiſen werde, daß den Prieſtern je die Ehe ſeye zuge⸗ 
laſſen worden. „ Zwinglin antwortete: „Und wenn 
ihr gleich ſpraͤchet, ſeit der Apoſtel Zeiten, it” 
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recht haben und ſchweigen, dann es war ein 
groſſer Zank hieraus entſtanden, (18) aber Doctor 
Baſtian, Barfuͤſſer⸗Ordens von Schaffhauſen, 
ell in den Spahn, nahm den Zwinglin ab und 
agte: Als er das vergangene Jahr Leſemeiſter 
bey den Barfuͤſſern zu Lucern geweſen und die 
Fuͤrbitt der Heiligen unter andere Mißbraͤuche 
gerechnet hätte, wär dieſes als etwas Ketzeriſches 
nach Coſtnitz berichtet worden. Unterdeſſen waͤr 
er von Lucern hinweg gekommen. . 
egehrte 


die Ehe den Prieſtern in dem göttlichen Geſetze nicht ver⸗ 
boten, ſondern erlaubt und zugelaſſen, wie ich vorhin 
bewieſen habe; und daß die Prieſter vormahls Ehewei⸗ 
ber gehabt, iſt klar daraus, weil vor Zeiten viele Prie⸗ 
fter = Söhne Paͤbſte und Bifchöffe worden find, welches 
nicht gefchehen wär , wenn fie nicht in ehelichem Stan⸗ 
de waren gebohren worden. „ Hierbey führte er vers 
ſchiedene Vaͤter an, die ſich dieſem tyranniſchen Gebote 
mit groſſem Ernſt widerſetzet hatten. 


(18) Als Zwinglin beweiſen wollte, die Concilia und 
Vaͤter haͤtten oft wieder geaͤnderet, was die vorherge⸗ 
henden angeordnet hätten, und zum Beyſpihl das Ehe⸗ 
verbot der Prieſter angefuͤhrt hatte, welches ihm der 
Vicarius diſputirte, ſagte er unter anderem: „Und 
wenn gleich in dem Concilio Niceno, wie ihr ſprechet 
den Prieſtern ohne Eheweiber zu ſeyn auferlegt wor⸗ 
den wär , was iſt dann mehr? Es ward doch auch 
vor Zeiten die von den Ketzern verrichtete Tauffe lange 
Zeit von vielen Vaͤtern gerecht und tauglich geſchaͤtzet 
worden, wie Cyprianus ſchreibt; Hernach aber wurde 
dieſelbige in dem Concilio Carthaginenſi untauglich er⸗ 
kannt und abgeſtellt. „ Der Vicarius verlangte, daß 
Zwinglin die Stelle aus dem Cypriano aufwieſe, vor⸗ 
gebende, dieſelbige hätte einen andern Verſtand. Sol⸗ 
chemnach bob er wegen dieſer Neben» Sach einen 
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begehrte er nun einen Beſcheid von dem Herrn 
Vicario wegen der Fuͤrbitt der Heiligen. Hier⸗ 
auf redte Zwinglin , hernach gab der Vicarius 
Antwort. Nach ihm ſtuhnd Meiſter Leo Jud, 
Predicant bey dem Frau⸗Muͤnſter, auf, (m) und 
redte auch wider den Herrn Vicarium von der 
Fuͤrbitt der Heiligen, darmit ſie ihm ſo viel zu 
ſchaffen gaben, daß er den vorigen Artickel, da⸗ 
rinnen er den Zwinglin ergriffen, BE 


Zank an, welcher lange gedauret. Hegenwald urthei⸗ 
let darvon: „Wenn ich die Sache recht verſtanden 
habe, hatten Beyde recht. Denn Zwinglin redte von 
denen, welche von den Ketzern getauft worden und de⸗ 
renwegen Cyprianus ‚verlangte , daß fie wiederum in 
der Kirche getauft wuͤrden, welches einige vermeynten 
nicht noͤthig zu ſeyn. Der Vicarius hingegen redte von 
denen , die vormahls von Chriſten getauft und erſt dar⸗ 
nach in Ketzerey gefallen waren; Wenn dieſe wiederum 
in die chriſtliche Kirche zu kommen begehrten, bes 
dorften fie keiner Tauffe mehr, ſondern allein der Pe⸗ 
nitenz durch Auflegung der Hande, ꝛc. darwider auch 
einige waren, wie Cyprianus dieſes alles in der Epi⸗ 
ſtel ad Pompejum und an Quintinum beſchreibet. „ 
Indem dieſer Streit zu lang wahren wollte, fieng 
Sebaſtian Hofmeiſter, ohne daß jemand etwas darzu 
geredt oder ſich vor dieſen oder jenen erklaͤhret, an, 
zu reden und führete fie von dieſer Neben» Sache wies 
derum auf die Haupt Frage, nemlich von der Fuͤr⸗ 
bitt und Anruffung der Heiligen , ob dieſelbige in der 
Schrift gegründet waͤr? um ſo viel mehr, weil er 
auch wegen dieſes Artickels von Lucern vertrieben 
a bey dem Biſchoffe von Coſtnitz verklagt worden 
ar. 


(m) Er war Leutprieſter zu St. Peter. 
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allen ließ. Er beklagte ſich auch, daß er mit 

weyen fechten muͤßte. (19) 

Alſo ſetzten ſie mit vielen Worten an ihn, daß 
er ſyrach: Soll dann meine Rede unnuͤtz und 
ein Tant ſeyn, will ich doch wohl ſchweigen, 
hiermit ſatzte er ſich nieder. Hernach redte 
Doctor Martin von Tübingen einer von den 
Biſchoͤflichen Legaten, von der Fuͤrbitt 1. Hei⸗ 

gem 


(19) Daran war nichts gelegen, ob ſchon der Vica⸗ 
zius die gemeldte Neben-Sach hatte fahren laſſen , es 
war um die Anruffung der Heiligen zu thun und daß 
er dieſelbige aus der Schrift erwieſe, wie er ſich ver⸗ 
meſſen hatte. Zwinglin drang darauf auf Hofmeiſters Er⸗ 
inneren und der Vicarius kam willig wiederum in den 
Kreiß. Da iener geſagt hatte: JEſus Chriſtus wär 
allein unſer Fürſprecher bey Gott, antwortete er: „Ich 
weiß wohl, daß Chriſtus IJEſus allein aller Menſchen 
Troſt, Heyl und Seligkeit ein Fuͤrſprecher und Mitt⸗ 
ler zwiſchen uns und Gott ſeinem himmliſchen Vater iſt, 
nichts deſto weniger mag einer durch die mindere Stafel 
auch zu dem Hoͤchſten kommen. Darum duͤnkt mich, 
die lieben Heiligen und Mutter Gottes ſeyen auch nicht 
zu verachten, zumahl da wenige ſind, die die Fürbitt 
der Mutter Gottes und Heiligen nicht empfunden haben, 
Gott gebe, was andere ſagen oder glauben. Ich habe 
eine Leiter an den Himmel geſtellt. Ich glaube veſti 

lich an die Fuͤrbitt der himmliſchen, hochgelobten Koͤ⸗ 
nigin, der Mutter Gottes ein anderer mag glauben und 
halten, was er will. „ Zwinglin ſah, daß der Vicarius 
nur Ausfluͤchte ſuchte und niemahl auf das antwortete, 
darauf er antworten ſolte, derowegen ſagte er: „Wir 
diſputieren hier nicht, was für einen Glauben ihr habet, 
fondern begehren allein, daß ihr Schrift anzeiget, wie 
man oft von euch begehrt und euch gebeten hat. „ Leo 
Jude bekraͤftigete dieſes und bat den Vicarius mit ziem⸗ 
licher Höflichkeit , daß er doch die Schriftftellen anfuͤh⸗ 
rete, mit welchen er feinen Satz zu beweiſen vermeynte, 
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ligen, darauf ihn Zwinglin ganz trutzig eins 
pfieng mit fo uͤbbigem Spitzlen und Schmaͤh⸗ 
Worten, daß es unglaublich iſt. Unter ande 
rem fagte er, daß Hieronymus die Schrift von 
der Fuͤrbitt, auch in vielen andern Dingen beuge. 
O ein ſcheußlich Geſchuͤtz zu des Zwinglins 
Stuͤrmen! (20) 1 
Baſtian / 


er ſeiner Seits wollte ſich gern unterweiſen laſſen und ihm 
darfür danken. Allein der Vicarius hatte keine Luſt ſich 
mit der Schrift einzulaſſen , er ſuchte immer , wie er 
heraus ſchlupfen moͤchte. Ne Hercules quidem contra 
duos, fagte er; Soll ich wider zwey fechten? das iſt 
doch dem ſtarken Hercules zu ſchwehr geweſen. Lieber 
Herr! ich habe nichts mit euch zu ſchaffen. Leo ant⸗ 
wortete: Aber ich habe mit euch zu ſchaffen. Der Bis 
carius verſatzte: Ich weiß nicht, wo ihr ſeyt. Hieraus 
erſcheint ſich, daß der Vicarius aus Mißtrauen gegen 
ſeine Sach und Kraͤfte geſchwiegen und ſich niedergeſetzet 
habe, dann obwohlen zwey an ihn geſtanden waren, 
haben ſie doch nur einerley von ihm begehret. 

(20) Als der Vicarius nicht weiter fortkommen konnte, 
ſtuhnd Doctor Martin von Tuͤbingen auf und ſagte: 
„Liebe Herren! Es iſt hier vieles wider den Brauch 
und die Satzungen der chriſtlichen Kirche, die von den 
heiligen Conciliis und in dem 55 Geiſt verſammleten 
Vaͤtern geſetzet und geordnet und bißher durch eine lange 
Gewohnheit unſtraͤflich gehalten worden, geredt worden, 
dieſelbigen zu widerlegen und zu ſchelten. Dieſes iſt eine 
frevenliche Sache, dann was durch die heiligen Concilia 
und Vater in den vier Conciliis aufgeſetzt und beſchloſſen 
worden, ſoll man in der chriſtlichen Kirche gleich den 
Evangeliis halten, wie geſchrieben iſt Diſ. XV. Dann 
die Kirche mag durch die in dem H. Geiſt verſammlete 
Concilia nicht irren. Deßhalben gebuͤhrt ſich nicht wi⸗ 
der ihre Decreta und Satzungen zu reden, wie das 
Chriſtus in dem H. Evangelio bezeuget: Qui vos audit, 
me audit, wer euch hoͤret „ der höret mich, und wel 
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Baſtian, der Barfuͤſſer von Schafhauſen, 
ſtuhnd auf und ermahnete einen geſeßnen Rath: 
Dieweil niemand da waͤr, der etwas grundliches 
wider ihr Heil. Evangelium reden wollte, ſolten 
fie daſſelbige hinfuͤro , wie biß daher, tapfer be⸗ 
ſchirmen und handhaben. Der Herr Vicarius 
redte hierein: Er ſolte deſſen muͤßig gehen und 
ſich erinneren, was er ſeinem Herrn a 

offe 


cher euch verachtet , der verachtet mich; allwo Chriſtus 
zu feinen Juͤngern und zu denen redt, die an der zwölf 
Boten Statt (dergleichen die Biſchoͤffe und Paͤbſte ſind) 
die chriſtliche Kirche regiren, wie dann die Roͤmiſche 
Kirche nun viele hundert Jahre her eine Mutter aller 
andern geweſen und von Chriſto Math. XVI. darzu ver⸗ 
ordnet worden iſt, wie geſchrieben ſtehet Diſ. X. und 
XII. Cap. in Nova & Cap. quavis. Ueber dieſes wird 
hier wider das Anruffen der lieben Heiligen geredt und 
gefochten , gleich als ob ſolcher ehrliche und goͤttliche 
Gebrauch, der in der Chriſtenheit manches hundert 
Jahre gehalten worden, nicht Grund in der Schrift 
hätte , da doch der heilige Hieronymus ad Jovinianum 
viel von der Fuͤrbitt der Heiligen ſchreibet und mit hei⸗ 
terer, goͤttlicher Schrift bewaͤhret, daß uns dieſelbige 
förderlich ſey. Ueber dieſes nehmen wir Kundſchaft aus 
dem Canon der goͤttlichen Meſſe, der von den alten Bi⸗ 
ſchoͤffen und Paͤbſten gemachet worden; imgleichen durch 
die von Gregorio aufgeſetzte Litaney, die in aller Chri⸗ 
ſtenheit geſungen wird und uns uͤberweißt, daß die Fuͤr⸗ 
bitt und Anruffung der lieben Heiligen und der Mutter 
Gottes nicht vergebens angeſehen ſey. Auch ſehen wir 
dieſes aus der taͤglichen Erfahrung der Wunderzeichen, 
die allenthalben geſchehen. Darum beduͤnkt mich, es ſey 
unbillich, daß man dieſes unnuͤtz und wider die Schrift 
zu ſeyn erachte.) Zwinglin antwortete weitläuffig hier⸗ 
auf. Erſtlich in Anſehung der Concilien, weil dieſelbigen, 
wie er allbereit gemeldt hatte, Sachen erkannt, die den 
vorigen Concilien zuwider waren, der H. Geiſt aber alle⸗ 
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ſchoffe verſprochen und nicht fo wankelmuͤthig 
ſeyn. Baſtian antwortete: Er habe gehalten, 
was er dem Biſchoffe verſprochen, aber was ihm 
derſelbige verſprochen, waͤr nicht gehalten wor⸗ 
den. Hoͤret da, aus was Grund der verzweif⸗ 
felte Moͤnch von dem alten Glauben abgefallen. 
Ihnen ſtuhnd auch ein anderer Doctor Leſemei⸗ 

II. Theil. 3 ſter 


zeit ſich gleichfoͤrmig ſey, ſo koͤnne man die Satzungen 
derſelbigen nicht für Satzungen des heiligen Geiſtes an⸗ 
nehmen, ſie auch nicht den Evangelien gleich halten, es 
ſey dann in Sachen, die der evangeliſchen Wahrheit 
gleichmaͤßig waͤren. In den uͤbrigen Dingen waͤren wir 
frey. Z. E. „wenn der Pabſt oder ein Concilium uns 
gebeute zu faſten, das iſt, keine Eyer, keinen Butter, kein 
Fleiſch zu eſſen , das Gott nicht geboten, ſondern er⸗ 
laubt und frey geſetzet hab, ſo koͤnnen wir darum nicht 
glauben, daß ſolche und andere von den Conciliis ges 
machte Satzungen aus dem heiligen Geiſt und den Evan⸗ 
gelien gleich zu halten ſeyen. Wie? wenn es uns darzu 
käm, daß fie uns gebeuten wollten keinen Keß, keine 
Milch ſondern ſtinkendes Oehl, darmit fie zu Rom kaum 
die Schuhe ſchmierten und ſonſt genug Huͤner und Ca— 
paunen eſſen, eſſen ſolten. „ Hernach antwortete er auf 
dieſes, die Kirche, welche nicht irren koͤnnte, haͤtte dieſe 
Sachen angeordnet. Er fragte, was durch die Kirche 
zu verſtehen ſey? Wenn der Pabſt, der ſich mit feiner 
Gewalt und Pomp der Cardinaͤle und Bifchöffe über Kaͤy⸗ 
fer und Fuͤrſten erhoͤb, verſtanden würde, ſage er, „daß 
dieſe Kirche oft irre und geirret hätte , indem maͤnniglich 
wiſſe, wie fie Land und Leuthe verderbet , Städte ver: 
brandt, das Chriſten⸗Volk verheeret und von wegen ihres 
zeitlichen Prachts zu tod geſchlagen, ohne Zweifel ohne 
den Befehl Chriſti und feiner Apoſtel. , Auf dieſes ers 
öfnete er ſeine Meynung von der Kirche. Er ſagte: „Es 
iſt aber eine andere Kirche, welche die Papiſten nicht 
wollen gelten laſſen. Dieſelbige iſt nichts anders, als die 
Zahl aller rechten Chriſtglaͤubigen, die in dem Geiſt und 
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ſter und Predieant der Barfuͤſſer zu Bern zu, 
ruͤhmte ihr Fuͤrnehmen hoch und ſang ihnen das 
PLACE BO mit groſſer Ehrerbietung und wie er 
ihre Handlung zu Bern ruͤhmen und vorbringen 


wollte. 
Endlich entſtuhnd und gieng unter ihnen in 
der Stube viel Geſpraͤchs, Geſpoͤtts Fi gc 
erach⸗ 


Willen Gottes verſammlet ſind, und einen veſten Glau⸗ 
ben und eine ungezweifelte Hofnung auf Gott, ihren Ge⸗ 
ſpons, ſetzen. Dieſe Kirche regieret nicht gewaltig nach 
dem Fleiſche auf Erden, herrſchet auch nicht nach ihrem 
eigenen Muthwillen, ſondern hanget und bleibet allein 
an dem Willen Gottes, ſucht nicht zeitliche Ehre und 
Land und Leuthe unter ſich zu bringen und uͤber andere 
Chriſten zu herrſchen. Sie thut nichts aus ihrem Muth⸗ 
willen, oder was fie gut beduͤnket / ſondern fie ſucht al⸗ 
lein, was der Geiſt Gottes heißt, erfordert und gebeutet. 
Dieſes iſt die rechte Kirche, eine unbefleckte Braut JEſu 
Chriſti, welche durch den Geiſt Gottes regiert und erqui⸗ 
ket wird. Aber die Kirch, welche von den Papiſten ſo 
hoch erhebet wird, irret ſo ſehr und grob, daß es auch 
die Heyden, Tuͤrken und Tartaren wohl merken. „ Fer: 
ner erklaͤhrte er die Worte Chriſti: Wer euch hoͤret, der⸗ 
ſelbige hoͤret mich, ꝛc. und zeigte derſelbigen rechten Ver⸗ 
ſtand an. Hieronymi halber ſagte er: Es wiſſe jeder— 


mann, der ihn mit Verſtand laͤſe, daß er die Schrift in 


Anſehung der Anruffung der Heiligen ſehr beuge. Den 
Canon betreffend, antwortete er: Derſelbige waͤr aus vie⸗ 
len zuſammen geſetzet, wie fich aus den überflüßigen Wor⸗ 
ten erſcheine; die Apoſtel haͤtten nicht alſo Meſſe geleſen; 
auch waͤr es nicht an allen Orten gleich. In Anſehung 
der Wunderwerke antwortete er wiederum wie vorhin, 
Sehet Bl. 119. Da ſich nun auch dieſer zur Ruhe bege⸗ 
ben hatte, wollte Hofmeiſter eine Vermahnung an den 
Rath thun, der Vicarius aber fiel ihm in die Rede und 
es ertolgete faſt in denen Umſtaͤnden , was Salat in ſei⸗ 
ner Nachricht meldet. 
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Verachtung, als ein Chorherr, Edlibach genannt, 
ſprach: Sie ſtehen dahinden, ritzen und ſpotten 
nur. Dieſer Edlibach kam auch mit etwas Re⸗ 
den an den Zwinglin, die er uber den Zwinglin 
ausgegeben hatte. Dieſer wollte ſich da verant⸗ 
worten und ward ein groſſer Zank daraus, in⸗ 
dem Meiſter Edlibachs Freunde auch darzu red⸗ 
ten. Man gab Worte um Worte, zu groſſem 
Verdruß aller Zuhoͤrenden. Dieſes ward nach 
langem aufgehoben und geſtillet. (21) 

Auf dieſes erlaubte der Buͤrgermeiſter von 
Zürich jedermann in feine Herberg zu gehen, zu 
eſſen und auf fernere 1 zu 85 

en 


(21) Als der Doctor von Bern ausgeredt hatte, erin⸗ 
nerte der Buͤrgermeiſter don Zuͤrich, wenn noch jemand 
etwas anbringen wollte, derſelbige ſolte es thun, denn 
es war bald Zeit zu dem Mittag > Effen. Hierauf redte 
der Chorherr Edlibach, allein nicht auf die Weiſe, wie 
Salat erzehlet , ſondern weil Zwinglin, den er feinen 
guten Freund und Mit: Bruder nennet, ermahnet hätte, 
daß alle dieienigen, welche etwas wider ihn hatten, 
ſolches fürbrächten , wuͤſſe er nicht, ob er auch ihn 
meynete, dann er war etwann verſchiedener Sachen 
wegen mit ihm in Spahn geweſen; Sie haͤtten es aber 
vor das Capitul gebracht, und daſſelbige haͤtte ihre 
Streitigkeiten geſchlichtet, daß er vermeynt, es ſolte 
nicht mehr angezogen werden. Einmahl wenn Zwing⸗ 
lin es bey der Erkanntniß der Herren vom Capitul wollte 
bleiben laſſen, war er auch zu frieden. Dann die Sach 
war ſchlecht, er wuͤſſe auch nichts von ihm und hielte 
ihn fuͤr einen guten Freund und Capituls-Bruder. 
„So fern er aber, that er hinzu, dieſes nicht will und 
mit ſeinem Ermahnen mich meynet, will ich es hier 
vor meinen Herren anziehen, dann ſie ſtehen dahinten, 
ritzen und ſpotten: Man doͤrffe nicht reden., Zwing⸗ 
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Den Raͤthen hingegen gebot er annoch zu ver⸗ 
bleiben. Sie ſaſſen uͤber den Handel, wiewohl 
in Wahrheit nichts anderes oder mehreres ge⸗ 
handelt und diſputirt worden, als was obſtehet, 
wie ihr eigener ausgegangener Truck ausweißt. 
Dann da man den ganzen Morgen fabulirt, trof⸗ 
firt, gegutſchenklet, und nichts als Zank, Ge⸗ 
ſpoͤtt und Geſchrey ohne diſputiren vollbracht, 


war maͤnniglich der Meynung, er würde noch 


wohl zu reden kommen, dann einer hatte auf 
den andern gemerket und ſeine Meynung als noch 
unverſaumt geſpahrt, wie dann auch des Buͤr⸗ 
germeiſters Urlaub nicht anderſt war, als auf 
weitere Erforderung. Da man nun e 
e 


lin gab zu verſtehen, daß er ihn nicht gemeynt haͤtte; 


doch wenn er hier vorbringen wollte, was ſie vor dem 


Capitul gehabt hätten , war ihm nichts daran gelegen, 
wiewohl die Sache nichts antraͤf. Edlibach erwiederte: 
„Ich bin zu Meiſter Ulrich in fein Hauß gekommen, 
da hat er mich beſcheiden, (a) wiewohl nicht gaͤnzlich. 
Dennoch bin ich wohl zu frieden. Ich weiß nichts von 
ihm, denn alles liebs und guts; er iſt mir ein guter 
Herr und Mit-Bruder. Will er es bleiben laſſen, wie 
es vor meinen Herren, dem Probſte und Capitul , ge⸗ 
macht worden, bin ich wohl vergnüget. „ Zwinglin 
meynte, es war gut, wenn man hier vor feinen Herz 
ren die Sach anzoͤg. Einiche Anweſenden, die Hegen- 
wald von Edlibachs Verwandten zu ſeyn vermeynet, 
beklagten ſich daruber, daß ihn Zwinglin zu reden ge⸗ 
reitzet haͤtte. Dieſer entſchuldigte ſich: Es waͤr ihm 
nicht zu Sinne gekommen, daß er von ihm reden ſolte. 
Endlich legten ſich einige Rathsherren darein und ftille- 
ten dieſen Hader, wie Hegenwald vermuthet hat, dar⸗ 
mit, daß ſie die Sach vor das Capitul gewieſen. 


(a) Zu frieden geſtellt. 


1 
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es wäre kaum angefangen, (22) machten Buͤr⸗ 
germeiſter und Rath jetzt den Beſchluß und ei⸗ 
nen geſchriebenen Abſcheid deſſelbigen, der von 

Worte zu Worte lautet, wie nachfolget. 
$. VIII. Nach dem Mittageſſen wurde maͤu⸗ 
niglichen verkuͤndiget, wieder auf das Nath⸗ 
hauß zu kommen. Da nun maͤnniglich verſamm⸗ 
let war und ſich geſetzt hatte, ward folgender 
Abſchied abgeleſen: „Als ihr dann in dem Na⸗ 
me des Herten und auf Befchreibung eines Buͤr⸗ 
germeiſters und Rathes der Stadt Zuͤrch und 
J 3 aus 


(22) Aus dem, was wir bißdahin aus den Diſpu⸗ 
tations⸗Actis angeführt haben, wird jedermann leicht 
urtheilen koͤnnen, eins Theils daß auf Zwinglins Seiten 
nicht fabulirt worden, andern Theils daß man deſſelbi⸗ 
gen Gegenparthey genug ermahnet habe, ihre Beſchwehr— 
den wider ihn vorzubringen; Die Ausflucht , deren ſich 
Salat bedienet, diejenigen, welche wider Zwinglin ge- 
weſen, hätten darum nicht geredt, weil ſich einer auf 
den andern verlaſſen hatte, er würde reden, iſt uͤbel aus: 
gedacht. Warum haben ſie ſich nicht unter einandern 
unterredt, wer diſputiren ſolte? Zu dem iſt die Entſchul⸗ 
digung unguͤltig, wenn einer fuͤrwendt: Ich habe ge— 
meynt, ein anderer werde reden oder dieſes thun. End⸗ 
lich redte der Vicarius genug. Entweder waren ſie mit 
demſelbigen zu frieden oder nicht. Sind ſie mit ihm 
nicht zu frieden geweſen, fo hatten fie ihn unterſtuͤtzen 
und ſeine Saͤtze beſſer ausführen ſollen. Sind ſie aber zu 
frieden geweſen, ſo hat Salat nicht ſagen ſollen: Sie haͤt⸗ 
ten darum nicht geredt, weil ſich einer auf den andern 
verlaſſen haͤtte, er wuͤrde reden. Ueber dieſes hat der 
Rath zu Zuͤrich mit ſeinem Erkandtniß niemand uͤbereilt. 
Zwinglin wurde angeklagt, er predigte irrige Lehren. 
Derſelbige bat die Obrigkeit, daß ſie die Sach unterſuchte 
und ſeine Widerſacher gegen ihn verhoͤrte. Dieſelbige 
willfahrete ihm hierinn. Er ſetzte Artickel auf, darin nen 
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aus den in dem Ausſchreiben begriffenen Urſa⸗ 
chen, als Gehorſame erſchienen, dann faſt gar 
nach dem Verlauf eines Jahres, da unſers gnaͤ⸗ 
digen Herrn zu Coſtnitz wuͤrdige Botſchaft ſol⸗ 
cher Sachen halb, wie ihr heut gehoͤrt habet, 
allhier in der Stadt Zuͤrich vor Rath geweſen 
und mit derſelbigen geredt und verabſcheidet 
worden iſt, daß unſer gnaͤdiger Herr zu Coſtnitz 
daran ſeyn ſoll , die Gelehrten in feinem Biſch⸗ 
thum (23) zu beruffen, mit denſelbigen zu m. 

en 


feine ganze Lehre begriffen war. Beyde Partheyen ſtuhn⸗ 
den vor dem Rathe und ſo zu ſagen der ganzen Kirche. 
Jedermann hatte Erlaubniß zu reden. Man lud alle 
und jede darzu ein. Zwinglin ſelbſt forderte ſeine Feinde 
zum oͤftern mahl auf. Man war nicht nur eine, ſon⸗ 
dern fünf Stunden bey einandern. Es ward zufaͤlliger 
Weiſe uͤber wichtige Stuͤcke der Religion controvertirt. 
Niemand wollte herfuͤr, der darzu redte oder den Zwing⸗ 
lin anklagte, daß er unrecht lehrete. Auf was hätte 
dann der Rath laͤnger warten ſollen? Zu dem wenn 
jemand vermeynt haͤtte, er waͤr verkuͤrzet worden, oder 
wenn jemand ſich darmit betrogen, daß er gemeynt, die 
Diſputation wuͤrde laͤnger fortgeſetzet werden, ſo haͤtte 
er ſich noch Nachmittag , da die ganze Verſammlung 
wieder bey einandern war und der Befehl des Rathes 
abgeleſen wurden, entweder beſchwehren, oder feine 
Meynung vortragen , oder eine bequemere Gelegenheit 
zu feiner Anhörung ausbitten koͤnnen. Da nun dieſes 
nicht geſchehen, kan man nicht ſagen, daß der Rath zu 
Zuͤrich in dieſer Sach zu eilfertig gehandelt habe. Zu 
dem hatte der Vicarius Nachmittag neue Einwuͤrffe wi⸗ 
der des Rathes Erkandtniß gemacht, warum haͤtt es 
denn nicht ein anderer auch thun doͤrffen? 

(23) Das Original lautet: „Die Gelehrten in ſeinem 
Biſchthum, darzu die Predicanten der anſtoſſenden Biſch⸗ 
thuͤmmer und Prelaturen, ꝛc. „ 


der Kirchen » Reformation. 135 


len und rathen zu helffen, damit ein einfältiger 
Spruch und Beſchluß geſchaͤh, darnach ſich 
männiglich zu halten wuͤſſe, und aber deßhalben 
bißher nichts vollbracht worden, und die Wider⸗ 
waͤrtigkeit ſich für und für unter Geiſtlichen und 
Weltlichen erhoben, haben Buͤrgermeiſter und 
Rath der Stadt Zuͤrich abermahlen in dem 
Name Gottes, um Friedens und chriſtlicher Eis 
nigkeit willen dieſen Tag angeſetzet, eine lob⸗ 
wuͤrdige Botſchaft unſers gnaͤdigen Herrens des 
Biſchoſs von Coſtnitz, darfuͤr ſie ihm hoͤchlichen 
Dank ſagen, ausgebeten, hierzu auch ihre Leut⸗ 
prieſter, Seelſorger und Predicanten gemein⸗ 
lich und einen jeden insbeſonder auf ihrer een 
Landſchaft, in ihre Stadt vor ſich beſchrieben 
und beſchickt, die ſo einander angeklagt und Ke⸗ 
er gefcholten , gegen einandern zu verhoͤren. 
a nun Meiſter Ulrich Zwinglin, ihr Predi⸗ 
cant, viel geredt und ſeine Lehre entſchuldiget, 
hat ſich auf ſein Erbieten und oͤffentlich vorge⸗ 
legte Artickel niemand wider ihn erhebt oder ihm 
mit goͤttlicher Schrift Widerſtand gethan, es 
hat ihn auch niemand einiger Ketzerey uͤberwie⸗ 
ſen, obwohlen er diejenigen, die ihn einen Ketzer 
geſcholten, zu mehreren mahlen ermahnet, her⸗ 
für zu ſtehen. Hierauf haben die obgemeldten 
Buͤrgermeiſter und Rath der Stadt Zuͤrich, 
Unruhe und Zweytracht abzuſchaffen, nach ih⸗ 
rem hieruͤber gehabten Verdank und Rathſchlage 
erkandt und beſchloſſen und iſt ihre ernſtliche 
Meynung, daß Meiſter Ulrich Zwinglin fuͤr⸗ 
fahren und hinfuͤro, wie bißher, das heilige 
Evangelium und die heilige Schrift, nach dem 
J 4 Geiſt 
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Geiſt Gottes, beſt ſeines Vermoͤgens verkuͤndigen 
ſoll. Es ſollen auch alle andere Leutprieſter und 
Predicanten in ihrer Stadt, auf ihrer Land⸗ 
ſchaft und Herrſchaft anders nichts fuͤrnehmen, 
noch predigen, dann was ſie mit dem H. Evan⸗ 
gelio und mit recht goͤttlicher Schrift bewaͤhren 
moͤgen; Deßgleichen ſollen ſie hinfuͤro einandern 
keiner Geſtalt ſchmaͤhen, ketzeren, noch andere 
Schmaͤhworte zureden, dann welcher hierinn 
widerwaͤrtig waͤr und dieſem nicht genug thaͤt, 
wuͤrde man dieſelbigen beruffen und dermaſſen 
halten, daß fie ſehen und befinden müßten , daß 
fie, unrecht gethan hatten. Actum in der Stadt 
Zurich den 29. Tag Jenner, An. 1523. „ 

§. IX. Hierauf ſtuhnd Zwinglin auf und redte 
hochmuͤthig: „Gott fen Lob und Dank, daß 
ſein heilig Wort im Himmel und auf Erden 
herrſchen will. Euch meinen Herren von Zuͤrich 
wird der allmaͤchtige Gott auch in anderem Kraft 
und Macht verleihen, daß ihr die Wahrheit 
Gottes, das Heil. Evangelium, in euerer Land⸗ 
ſchaft werdet handhaben und zu predigen foͤrde⸗ 
ren koͤnnen. Habet hieran keinen Zweifel, dann 
der allmaͤchtige Gott wird euch helffen und eine 
Belohnung geben. Amen. » 

Der Herr Vicarius ſagte, ſich verwunderende, 
daß heut vieles wider alten, chriſtlichen Gebrauch 
war geredt worden, deßwegen er ſich erboten 
haͤtt, daſſelbige vor einer hohen Schule als ge⸗ 
recht zu erhalten. Dieſes aber hatte nicht helf⸗ 
fen moͤgen und hoͤrete er nun ihre Sentenz und 
Rathſchluß, das ihn ſtreng und ſchnell genug zu 
ſeyn beduͤnkete. Dann als er erſt heut, und zu⸗ 

vor 
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vor niemahls, Meiſter Ulrichs Artickul uͤberſe⸗ 
hen, haͤtt er dieſelbigen den Ceremonien und 
Satzungen des Glaubens ganz widerig zu ſeyn 
befunden. Dieſes wollte er beweiſen. Zwinglin 
antwortete, er wollte es erwarten. Der Vica⸗ 
rius brachte abermahlen gute, ſtarke Argumente, 
Schriftſtellen und Beweißthuͤmmer. Dieſelbi⸗ 
gen wurden aber von Zwinglin in allwegen durch 
liſtige und dunkele Anzuͤge vernichtet, dann wenn 
der Herr Vicarius vom Weiſſen redte, antwortete 
Zwinglin ſchwarz und ganz das Widerſpiel mit 
langen Worten, ihn von der Schnur zu fuͤhren, 
und wenn der Herr Vicarius den Zwinglin greif⸗ 
fen und faſſen wollt, oder ſchon gefaſſet hatte, 
kam er mit Spott⸗Reden: (24) Die Sophi⸗ 
ſtiſchen Obligationes gaͤlten ihm nicht, er 

0 wollte 


(24) Die Klagen, welche Salat hier und in dem fol⸗ 
genden uͤber Zwinglin fuͤhret, erfinden ſich bey Durch⸗ 
leſung der Diſputations⸗Acten ganz ungegruͤndet. Der 
Rath zu Zuͤrich hatte allbereit Befehl zuvor an die Predican⸗ 
ten ausgehen laſſen, daß ſie in ihren Predigen das lautere 
Wort Gottes vortragen ſolten. Da nun Zwinglin dem 
zufolge nicht allein die evangeliſchen Wahrheiten lehrete, 
ſondern auch die in dem Chriſtenthum eingeſchlichene 
Irrthuͤmmer entdeckte und widerlegte, und in der vor— 

abenden Diſputation niemand dieſes umgeſtoſſen hatte, 
noch umſtoſſen konnte, beſtaͤtigte der Rath in gegenwaͤr⸗ 
tigem Manifeſt, daß Zwinglin und die uͤbrigen Prediger 
auf die angefangene Weiſe fortfahren und ſie niemand 
deßwegen verleumden oder verketzeren ſollte. Dieſes vers 
droß den Vicarius alſo, daß, da er ſich zuvor uͤber kei⸗ 
nen Artickel zu diſputiren hatte einlaſſen wollen, er ſich 
nun zu behaupten vornahm „die Kirchen⸗Gebraͤuche, 
das Faſten, wie man in der Roͤmiſchen Kirche faſtet, 
das Beichten, die Feyertage, das Singen, Weihen, Meß⸗ 
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wollte ſich nicht alſo fangen und binden 
laſſen, man muͤſſe anderſt an die Sach / ꝛc. 
Oft fielen ihrer drey oder vier an einen. Wenn 
dann der Herr Vicarius ein Wort oder Capitel 
aus der Bibel anzeigete und daſſelbige nach feinem 
Gefallen guslegte, oder wenn der Herr Vicarius 
ſich auf einen Ort berief, ſprach Zwinglin, es 
ſtehet nicht da, wir wollen es ſuchen, fahret ihr 
nur fort. Unterdeſſen ruͤckte man fort, darnach 
brachte Zwinglin etwas anderes, und wenn der 
Herr Vicarius ernſtlich an der Sach war und 
lautere evangeliſche Spruͤche proferirte, ſagte 
Zwinglin darein: Er thaͤt der Schrift zu kurz, 
obwohlen er wohl wußte , daß es der 865 
run 


leſen und dergleichen, waͤren nicht dem Wort Gottes zu⸗ 
wider. Er wollte dieſes mit den Worten des Heylandes 
Luc. Cap. IX. beweiſen, wer nicht wider mich iſt, derſel⸗ 
bige iſt für mich. Er ſchloſſe: Dieſe Gebräuche wären 
nicht wider Chriſtum, hiermit wären fie goͤttlich, chriſtlich 
und nicht zu verwerffen. Zwinglin hingegen zeigte ihm, 
daß dieſe Satzungen nicht von Gott, ſondern den Men⸗ 
ſchen und ſolche Stuͤcke waͤren, von denen der Heyland 
Math. XV. ſaget: Warum uͤbertretet ihr das Gebot Got⸗ 
tes von wegen eueren Lehren und Satzungen? Deßglei⸗ 
chen wenn er ſaget: Dieſes Volk ehret mich mit den Lef⸗ 
zen, aber ihr Herz iſt weit von mir, dann ſie ehren mich 
vergebens, indem ſie Menſchen⸗Lehren und Gebote lehren. 
Dieſes bewieß er ferner mit einigen Schriftſtellen Pauli. 
Endlich ſchloß er: „Gott will allein haben, daß wir fein 
Geſetz, feinen Willen und nicht unſer Gutduͤnken beobach⸗ 
ten. Ihm iſt mehr gelegen an dem Gehorſam gegen ſeine 
Gebote als an allen unſeren Opferen und ſelbſt⸗ erdachten 
Kirchen⸗Gebraͤuchen, ꝛc. Die groͤſte und rechte Ehre, die 
man Gott erweiſet, iſt, wenn man halt fein Wort , lebt 
nach ſeinem Willen und nicht nach unſeren Geſetzen und 
Gutduͤnken. „ . 
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Grund war. Ja wenn er die Wahrheit nicht 
anderſt hinderen noch irren konnte, zog er die 
Sach auf Zank und Kyb, damit fortgefahren 
wuͤrde. In Summa Zwinglin füllte den guten 
Ehren⸗Mann, den Herrn Vicarium, mit gar 
vielen ſpoͤttiſchen Worten an. Jetzt nandte er 
ihn Herrn Hans, Herr Johannes, Herr Vicari 
zeichnets, Herr Vicari das Huͤtlein ab, und dies 
ſes ohne Zahl und Scham. Dieſes war ſein 
Diſputiren. (25) Sie kamen auch auf t 18 
ieh, 

(25) Der Vicarius wollte feinen gemeldten Satz 
darmit bekraͤftigen: Die Apoſtel haͤtten vieles gelehrt 
und geordnet, das nicht in dem Evangelio Chriſti ges 
ſchrieben waͤr, je nach dem fie der Heil. Geiſt gelehrt 
und unterwieſen haͤtte. Er fuͤhrte zu dem Ende den 
Spruch an Joh. Cap. XV. Ich habe euch noch vieles zu 
fagen , ihr möget es aber jetzt nicht tragen , wenn aber 
der Geiſt der Wahrheit koͤmmt, wird er euch alles leh⸗ 
ren. Zwinglin antwortete: Der Sinn des Heylandes 
wär geweſen , der Heil. Geiſt würde die Apoſtel alles, 
was er ihnen geſaget haͤtte, lehren nach der Wahrheit, 
und nicht nach ihrem oder menſchlichem Gutduͤnken. Er 
führte dieſes weiter aus und zeigete, wie die Apoſtel 
nichts anders gelehrt haͤtten, als was ihnen Chriſtus be⸗ 
fohlen. Er fuͤgete hinzu: „Deßhalben moͤgen euere 
Argumente nichts verfangen. Ich darf mit der Wahr⸗ 
heit ſagen, daß ich ſechszig und mehr in dieſer Stube 
von meinen Herren, die Leyen und nicht Schriftgelahrte 
ſind, zu nennen wuͤßte, die alle euere bißher vorgebrachte 
Argumente umſtoſſen und mit dem Evangelio widerlegen 
und ſolviren konnten. „ Der Vicarius erwiderte: „Woh⸗ 
lan Meiſter Ulrich! gebet ihr zu, daß man allein das, 
was in dem Evangelio enthalten iſt, und ſonſt nichts 
halten muͤſſe? Wollt ihr mir dieſes zugeben? „Zwing⸗ 
lin ſagte: Herr Vicari! ihr verbarmet mich, daß ihr mit 
ſo ſophiſtiſchen und ſpitzfuͤndigen Reden kommet. Ich 
koͤnnte auch wohl ſolche Obligationes machen. Ich habe 
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tickel, daß Zwinglin die Meß kein Opfer wollte 
ſeyn laſſen, da hingegen der Herr Vicarius be⸗ 
hauptete, dieſelbige war ein Opfer. Zwinglin 
wollte ihm dieſes keineswegs geſtaͤndig ſeyn, ſon⸗ 
dern handelte immerdar mit ſeinem Ausſchluͤpfen 
und ſeinen Allefanzen, wie oben ſtehet. End⸗ 
lich kam es dahin, daß der Vicarius ſich erbot, 
er wollte die von Zuͤrich ſelbſt Richter ſeyn laſ⸗ 
fen und fie für Richter annehmen, darnach mit 
klahrer, evangeliſcher Schrift darbringen, due 

ie 


es auch vor der Zeit in der Sophiſterey geleſen, darum 
will ich nicht mit ſolchen Geſchwindigkeiten oder Stricken 
gefangen werden. Redet und fechtet doch mit der lauteren 
Schrift. Sprechet, da ſtehets geſchrieben; es koͤmmt 
einem Gelahrten zu mit der Schrift ſeine Sach zu be⸗ 
waͤhren. „Hierauf brachte der Vicarius den Spruch 
1. Cor. XI. Cetera, cum venero, diſponam, wenn 
ich komme, werde ich das uͤbrige anordnen. Er legte 
dieſes aus von der Ordnung und dem Brauch des Sa⸗ 
cramentes und ſagte weiters: „Daß die Apoſtel Unter⸗ 
weiſungen, die in dem Evangelio nicht verfaſſet find, 
per Traditiones gegeben haben, will ich beweiſen mit 
Paulo in dem Brief an die Theſſalonicher. „ Zwinglin 
ſagte: Wo? Der Vicarius antwortete: Ihr findet ſol⸗ 
ches in dem zweyten Capitul. Zwinglin erwiederte: 
Wir wollens ſehen. Doch es ſtehet nicht da, wir wol⸗ 
len es eh in der zweyten Epiſtel ſuchen. Nun wohlan 
fahret fort! Der Vicarius ſagte, alſo ſpricht St. Paulus: 
Wir ſollen, liebe Bruͤder! allweg Gott fuͤr euch danken, 
daß er euch zu der Seligkeit erwaͤhlt hat in dem Glau⸗ 
ben der Wahreit, in welchem er euch beruft hat durch 
unſer Evangelium. Darum ihr Bruͤder! bleibet ſtand⸗ 
haftig und behaltet die Traditiones, d. i. die Unterwei⸗ 
ſungen, die ihr gelernt habet, es ſey durch die Rede oder 
unſere Epiſtel. Dieſes, that er hinzu, iſt ein Zeichen, 
daß er gelehrt und unterwieſen hatte etwas, das nicht 
klahr und oͤffentlich geſchrieben erfunden worden war. 
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die Meß ein Opfer waͤr. Wiewohl nun Zwing⸗ 
lin bey dem vorigen Artickel heraus geſaget hatte: 
Er wollte ſechszig Zuͤricher hier in der Stube 
zugegen finden, die dem Herrn Vicario alle feine 
Argumente umſtoſſen würden, daß er zwar den 
blinden Affen als einen Spiegel vorhielte, wollte 
er doch jetzt weder ſechszig, noch alle Zuͤricher, 
noch jemand anderen zu einem Richter haben, 
ſondern allein den Geiſt. Dieſes war und 
An fie a für fein groͤſter und beſter Aus⸗ 
hlupf. (2 
§. X. Da 


Zwinglin antwortete, das Gegentheil erſcheinte ſich dar⸗ 
aus, daß der Apoſtel in der Stelle an die Corinther 
ſpreche: Was ich von dem HErrn empfangen oder vers 
ſtanden habe, das habe ich euch gelehrt und unterwieſen. 
Daß er aber ſage, die anderen Dinge will ich anordnen, 
fo ich komme, beziehe ſich auf die Mißbraͤuche, die bey 
der Genieſſung des Sacramentes wider die Meynung 
Chriſti eingeſchlichen waͤren. Und was die Stelle in der 
2. Epiftel an die Theſſalonicher beträf, wär wohl zu bee 
trachten, daß Paulus nichts gelehrt oder geſchrieben ha— 
be, denn das ihm von dem HeErrn befohlen worden. 

ierauf ließ der Vicarius dieſen Artickel fahren. Es ers 
cheint ſich aber hieraus, daß dem Vicarius nicht Drey 
oder Vier in die Rede gefallen, daß auch Zwinglin nicht 
ſo unbillich mit ihm verfahren ſey, wie vorgegeben wird. 

(26) Nicht Zwinglin, ſondern der Vicarius brachte 
die Materie von dem Meß⸗Opfer in Diſputation. Er 
ſagte: „Meiſter Ulrich! ihr ſprechet in eueren Conclu- 
ſionibus, die Meß ſey kein Opfer. Nun will ich bewaͤh⸗ 
ren, daß von vierzehen hundert Jahren her Miſſa für ein 
Sacrificium gehalten oder ein Opfer genannt worden fen. „ 
Zwinglin antwortete: Herr Vicari beweiſet diefes. Der 
Vicarius ſprach: Heut redete ich als ein Vicarius, nit 
rede ich als ein Johannes. Jener verſetzte: Ey harıkt 
ihr laͤngſten das Vicariſche Huͤtlein abgezogen, es wär 
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§. X. Da nun der wuͤrdige Herr Vicarius 
ſammt allen anderen ſeiner Parthey vermerkten, 
daß Zwinglin und die Seinigen in ihrer Hut, 
wie vor gehoͤrt, lagen, und daß aufrecht hand⸗ 
len umſonſt waͤr, dann das ganze Corpus ihres 
Handels war beſchloſſen, eh man angefangen 
atte; 


euch ſchon heut beyzeiten wohl angeſtanden. Man hatte 
dann mit euch als mit einem Johannes reden koͤnnen. 
Ich ſage , ihr ſollet aus der Schrift beweiſen , daß die 
Meß ein Opfer ſey. Hierauf erwieſe er weiter: 
Daß Chriſtus ſich einmahl fuͤr unſere Suͤnden geopferet, 
daß dieſes Opfer zulaͤnglich und deßwegen kein anderes 
mehr vonnöthen ſey. Er thate hinzu: „Es iſt dahin 
gekommen, daß die Papiſten aus der Meſſe ein Opfer 
vor die Lebendigen und die Todten gemachet haben wider 
die heitere Schrift Gottes, ſie wollen auch dieſes be⸗ 
ſchirmen / damit fie ihren Geitz bedecken mögen. Wir 
wiſſen auch wohl, daß Miſſa (a) nicht aus der lateini⸗ 
ſchen oder griechiſchen Sprach koͤmmt. Aber ihr thut 
keine Schrift dar. Der Vicarius antwortete: „Ich will 
es thun / aber ich will es vor den hohen Schulen thun, 
da gelahrte Richter ſitzen, erwaͤhlet euch nur einen Ort, 
es ſeye zu Paris, oder zu Coln , oder zu Freyburg, wo 
es euch geliebt, ſo will ich die von euch aufgeſetzte Artickel 
umſtoſſen und erweiſen, daß fie unrecht ſeyen. , Zwinglin 
ſagte: „Ich bin bereit euch, wie ich mich heut anerbo⸗ 
ten, auch zu Coſtnitz Antwort zu geben, wofern mir ſicheres 
Geleit / wie euch hier, gegeben wird, aber ich will keinen 
anderen Richter haben als die goͤttliche Schrift, wie die⸗ 
ſelbige durch den Geiſt Gottes geredt und ausgeſprochen 
worden; keinen Menſchen will ich zum Richter haben; 
Eh ihr mir einen Artickel umſtoſſet, muß das Erdreich 
brechen, dann fie find das Wort Gottes. „ Der Vi⸗ 
tarius wideraͤferte: „Das iſt ein ſeltſames Ding. Wenn 
zween um einen Acker oder eine Matte zanken, weiſet 
man ſie fuͤr einen Richter und ſie nehmen denſelbigen 


(a) Hierinnen hat er ſich verſtoſſen. 
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hatte; Da auch Zwinglin den Vicarius zum 
oͤftern einen Thor geſcholten, und feine Beyſtaͤn⸗ 
der mit Geſpoͤtt und Gelaͤchter angefuͤllet, auch 
die Sentenz auf die Anklag vor der Verantwor⸗ 
tung gegeben, in Schrift verfaſſet und ihnen 
vorgeleſen war, ſchwiegen ſie und Tiefen, ben 

en 


auch an. Aber ihr wehret euch , euere Sach vor einen 
Richter kommen zu laſſen. Wie waͤr es, wenn ich euch 
meine Herren von Zurich zu Richtern vorſchluͤg? Wolls 
tet ihr dieſelbigen auch nicht annehmen und urtheilen laſ⸗ 
fen? „ Zwinglin verſetzte: „Ich weiß wohl, daß man 
in weltlichen Sachen und Haͤndeln der Widerwaͤrtigkeiten 
vor die Richter kommen muß; Ich wollte auch meine 
Herren von Zuͤrich, als die der Billichkeit beyſtehen, 
gern zu Richtern haben und erwaͤhlen; aber in den Din⸗ 
gen, welche die göttliche Weißheit und Wahrheit betreffen, 
will ich niemand, als die göttliche Schrift und den Geiſt 
Gottes, der in der Schrift redet „ zu einem Richter 
und Zeuge annehmen., Der Vicarius ſprach: „Wie? 
Wenn ihr einen unpartheyiſchen Richter erwaͤhlet und ich 
auch einen, es waͤr hier oder anderſtwo. Wolltet ihr zu 
frieden ſeyn , was dieſelbigen Zween erkandten und wahr⸗ 
haftig zu ſeyn ſpraͤchen? „ Hier ward er von einem ſei⸗ 
ner Amtsgenoſſen verwirrt gemachet, uemlich Fritz von 
Anweil, Biſchoͤflicher Hofmeiſter (a) ſtel ihm in die Rede 
und ſagte: „Sollten denn wir alle dieſen Zweyen glauben 
und nichts anderes halten, als was ſie erkennen? „ 
Daruͤber entſtuhnd ein Gelaͤchter und der Vicarius wußte 
nicht mehr, was er ſagen ſolte. Nachdem er ſich wien 
derum erhohlet, warf er dem Zwinglin vor: Die Schrift 
muͤßte felbf einen Richter haben, denn wenn eine Schrift: 
ſtelle zweydeutig waͤr und ſie einer ſo, der andere anderſt 
verſtuͤhnd und auslegte, ſo müßte jemand den Streit ent⸗ 
ſcheiden. Hierinn unterſtuͤtzete ihn der von Anweil. 

(a) Voͤgelein in feiner Ziſtorie der Reformation zu 


Coſtnitz berichtet: Dieſer ey dem Reformatlons⸗Werk 
nicht ungeneigt geweſen. 
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Affen ihren Spiegel, ſich recht darinn zu be⸗ 
ſchauen. Dann die Straff war angeſetzt, man 
dorfte nichts anderes fürnehmen , alſo ſtuhnd 

maͤnniglich auf und ſchied ab. 0 
Alſo hat Buͤrgermeiſter und Rath zu Zuͤrich 
mit feiner Concluſton und dem Abſcheid geeilet, 
ann 


Zwinglin antwortete: Die Schrift bedoͤrfte keines menſch⸗ 
lichen Urtheils, dann das Geſetz Gottes waͤr geiſtlich, 
und wollte nicht von fleiſchlicher und menſchlicher Ver⸗ 
nunft ausgeleget ſeyn; ſie legte ſich ſelbſt aus durch den 
Geiſt Gottes. Solchemnach brauchte man keinen andern 
Richter, als die goͤttliche Schrift ſelbſt; der Mangel 
rühre nur daher, daß man dieſelbige nicht mit ganzem 
Ernſt erforſchete und durchlaͤs. Der Vicarius antwortete: 
„Arius und Sabellius waren noch empor und herrſche⸗ 
ten noch auf Erden, wenn man die Sachen nicht auf 
die Richter müßte ankommen laſſen. „ Zwinglin erklaͤhrte 
ſich hieruͤber: „Ich will es machen, wie die Vaͤter, die 
die Ketzer mit der Schrift und nicht durch menſchliches 
Urtheil uͤberwunden haben, dann da ſie mit Ario diſpu⸗ 
tirten, haben ſie die Schrift und nicht die Menſchen zu 
Richtern angenommen. Dann da derſelbige aus der 
Schrift beweiſen wollte, der Sohn Gottes waͤr minder 
denn der Vater, nahmen die lieben Väter die Schrift 
zur Hand, lieſſen dieſelbige urtheilen und zeigeten an, was 
geſchrieben ſtehet: Ich und der Vater ſind ein Ding. 
Item: Wer mich ſiehet, derſelbige fiehet den Vater, ꝛc. 
Die göttliche Schrift iſt ihr allenthalben fo gleich, der 
Geiſt Gottes ſſeußt fo reichlich aus ihr und ſpatziret fo lu⸗ 
ſtig in ihr, daß ein jeder fleißiger Leſer, ſo fern er mit 
demuͤthigem Herzen darzu koͤmmt, von dem H. Geiſte 
durch die Schrift unterwieſen wird, biß er auf die Wahr⸗ 
heit koͤmmt. So oft Chriſtus mit den gelahrten Juden 
diſputirte, bezog er ſich auf die Schrift. Erforſchet die 
Schriften, ſprach er, c. Item: Was iſt geſchrieben in 
dem Geſetze? ꝛc. und dergleichen. Darum ſage ich, die 
Sach bedarf keine menſchliche Richter. Dann daß ſolche 
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dann fie hatten den Beſchluß vor dem Anfang 
gemachet dann fie merkten wohl, daß, wenn 
man aufrecht handlen und jedermann gleich ver⸗ 
hören würde, Zwinglin an die Wand geſtellt und 
ergriffen und ihr Triumph zu nichten gehen wuͤrde. 

II. Theil. K Dann 


Sachen vor Zeiten vor die menſchlichen Richter und 
hohen Schulen gebracht worden, iſt die Urſach geweſen, 
daß die Prieſter nicht mehr haben ſtudiren wollen und 
groͤſſeren Fleiß auf die Wolluͤſte, zun Zeiten auf das 
Bretſpiel gewandt haben, denn auf die Bibel. Woraus 
erwachſen iſt, daß man diejenigen die nur einen Schein 
oder Name der Weißheit an ſich gezogen, (den fie öf⸗ 
ters nur erkauft hatten) gelahrt geſchaͤtzet und zu Rich⸗ 
tern erwaͤhlt , die nichts minder, dann von dem rechten 
Geiſt Gottes und von der goͤttlichen Schrift gewußt 
haben. Aber jetzt iſt durch die Gnade Gottes das Heil. 
Evangelium und die goͤttliche Schrift durch den Truck, 
beſonders zu Baſel, in die Welt und an das Licht ges 
kommen, daß man daſſelbige in Latein und Deutſch 
findt, daraus ein jeder frommer Chriſten⸗Menſch, der 
leſen oder lateiniſch kan, ſich leichtlich berichten und den 
Willen Gottes lernen mag. Darzu koͤmmt, Gott ſey 
Lob! daß jetzt ein Prieſter , der Fleiß haben will, in 
zwey oder drey Jahren wohl ſo viel aus der Schrift ler⸗ 
nen mag, als zuvor in zehen oder fuͤnfzehen Jahren. 
Derowegen will ich alle Prieſter, die in meiner Herren 
von Zürich Landſchaft verpfruͤndet, abſonderlich diejer 
nigen, welche Prediger und Seelſorger ſind, ermahnet 
haben, daß ſich ein jeder befleiffe die gottliche Schrift 
zu leſen. Kauffe ein jeder ein Neues Teſtament in La⸗ 
tein oder Deutſch / wo er das Lateiniſche nicht recht vers 
ſtehen oder auslegen moͤchte. Dann ich ſchaͤme mich 
auch nicht zun Zeiten das Deutſche zu leſen, damit ich 
es leichter wieder dargeben koͤnne. Fange einer zum ers 
ſten an zu leſen das Evangelium Matheis, beſonders das 
V. VI. und VII. Gavitul. Darnach leſe er die andere 
Evangeliſten. Nach dieſem nehme er vor ſich die Apoſtel⸗ 
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Dann wenn Zwinglin in ein Geſpraͤch gekommen 
waͤr, haͤtte er niemahls einen Widerſtand thun 
koͤnnen. Als er nun ſchrieb und mit Leuthen 
handelte, da ihm niemand Antwort gab, ge⸗ 
wann er alles. Jedoch waͤr ihre Diſputatz, 

wenn 


Geſchicht. Darnach die Epiſtlen Pauli, forderſt die an 
die Galater, darauf die Epiſtlen Petri, ꝛc. fo mag er 
leicht ein rechtes chriſtliches Leben in ſich bilden und er 
wird geſchickt werden die andern zu lehren. Alsdann 
mag ſich einer auch hinter das Alte Teſtament, die Pro⸗ 
pheten und die übrigen Bücher der Bibel laſſen, welche, 
wie ich vernehme, bald durch den Truck in Latein und 
Deutſch ausgehen wird. Solche Buͤcher kauffe einer 
und laſſe der anderen Sophiſten und Lehrer Schriften, 
auch die Decreta und das Papiſten⸗Werk unterwegen; 
Er ſage und predige dem Volk das heilige Evangelium, 
wie es durch die Evangeliſten und Avoſtel abgefaſſet iſt, 
ſo wird das Volk geneigter und geſchickter, ein fried⸗ 
ſames , chriſtliches Leben zu fuͤhren; denn es iſt darzu 
gekommen, daß auch die Leyen und Weiber mehr von 
der goͤttlichen Schrift wiſſen, denn einige Prieſter und 
Pfaffen. , Hierauf verſetzte der Decan von Glatfelden: 
„Soll man dann den Gregorius und Ambroſius nicht 
leſen und ihre Schriften auf der Canzel citiren,, ſon⸗ 
dern allein die Evangelia? „ Zwinglin antwortete: 
„Ihr möget fie leſen, und wenn ihr etwas darinnen 
findet, das dem Evangelio gleichfoͤrmig oder aus dem⸗ 
ſelbigen angefuͤhret iſt, fo gebe man zu erſt Chriſto die 
Ehre und ſage: Dieſes zeiget uns das heilige Evange⸗ 
lium oder die göttliche Schrift an, und iſt dieſes nicht 
allein mein Berftand , fondern dieſer Meynung iſt auch 
Gregorius und Ambroſius. Dann die liebe Vaͤter be⸗ 
waͤhren ſelbſt ihre Schriften durch das Evangelium und 
die göttliche Schrift. Wo ſie aber auf ihrem eigenen 
Beduͤnken bleiben , irren fie gemeinlich. Der Prieſter 
von Schlieren ſprach: „Wie ſoll aber einer thun, 
wenn er eine geringe Pfrund und nicht viel hat, daß 
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ſelbſt zu einem Spott und Gelaͤchter worden und 
nichts dann uͤbbige Trotz⸗Worte, ſpaͤtzlen und 
zaͤnklen dargus entſtanden; es war ſchon alſo 
und waͤr weiter alſo gegangen. Daß es aber alſo 

K 2 gegan⸗ 


er folche Bücher , nemlich das Teſtament, kauffen mag? 
Ich habe ein kleines Pfruͤndlein, darum thut es mir 
Noth zu reden. Zwinglin antwortete: „Es iſt, ob 
Gott will, kein Prieſter ſo arm, wenn er anderſt gern 
etwas lernen will, daß er ihm nicht auch ein Teſtament 
kauffen möge , oder er findt etwann einen frommen Buͤr⸗ 
ger oder andern Menſchen, der ihm eine Bibel kauffe 
oder zum wenigſten Geld vorſetze, daß er eine bezahlen 
koͤnne. „ Hierauf fieng der Vicarius wieder an zu tee 
den und ſprach voller Eifer: „Wohlan Meiſter Ulrich! 
ich ſage, daß euere Schluß - Reden wider das Evange⸗ 
lium und Paulum, und der Wahrheit nicht gleichfoͤr⸗ 
mig ſeyen. Ich anerbeute mich, dieſes ſchrift⸗ oder 
mündlich zu beweiſen, wo ihr wollet. Erwaͤhlet euch 
Richter in der Sache, die daruͤber urtheilen, an wel⸗ 
chem Orte es euch gelegen iſt, ſo will ich ſchriftlich oder 
mundlich beweiſen, daß euere Concluſiones, die durch 
den Truck ausgegangen ſind, unwahrhaftig und wider 
das Evangelium ſeyen. „ Zwinglin ſagte: „Thut das 
je eher, je lieber. Schreibet wider meine Schluß⸗Re⸗ 
den, wenn ihr wollet, oder diſputiret darwider, wo es 
euch geliebet. Aber warum thut ihr dieſes nicht auch 
hier? Greiffet eine meiner Schluß⸗Reden an, und da 
ihr ſprechet , fie ſeyen wider das Evangelium und Pau⸗ 
um, ſo vermeſſet euch zu beweiſen, daß fie unrecht 
und falſch ſeyen. Ich ſage, Vicari! wenn ihr das 
thut und eine meiner Concluſionen falſch machet mit 
dem Evangelio und der göttlichen Schrift, fo will ich 
euch einen haßlenen Kaß geben. Nun laßt hoͤren, ich 
will es erwarten. „„ Vicarius verſetzte: „Einen haß⸗ 
lenen Rap? Vas iſt dieſes? Ich bedarf keines Kaͤſes. 
Aber es ſtehet nicht alles in dem Evangelio geſchrieben, 
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gegangen, bezeuge ich an Gott, und ſtelle hier 
zu einer Condition, daß ich dieſes weder um 
Gunſt, noch Haſſes willen beſſer, noch bofer ge⸗ 
machet, noch beſchrieben habe, ſondern IT 

Hande 


was unrecht und wider Chriſtum iſt. Wo findet ihr 
in dem Evangelio, daß einer nicht ſeine Tochter oder 
Schwieger-Tochter haben ſolle? „ Zwinglin gab zur 
Antwort: „Es ſtehet auch nicht geſchrieben, daß ein 
Cardinal dreyßig Pfruͤnde haben ſolle. „ Auf dieſes 
ſprach Meiſter Erasmus von Stein, Chorherr zu Zuͤ⸗ 
rich: „Es ſtehet in dem dritten Buch Moſis. Da⸗ 
ſelbſt iſt es verboten. „ Der Vicarius antwortete: 
„Erasmus! ihr findet es nicht, wenn ihr es ſchon 
ſuchet. Man möchte auch freundlich, friedſam und 
tugendhaft leben, wenn gleich kein Evangelium waͤr. „ 
Zwinglin ſagte: „Ihr findet es in dem dritten Buch 
Moſis am XVIII. Cap. daß Magſchaft und in den Gra⸗ 
den auſſert der Schweſter zu heyrathen verboten iſt. 
Iſt nun das fernere Glied in der Sibſchaft oder leib⸗ 
lichen Freundſchaft verboten, ſo iſt vielmehr das naͤhere 
verboten. Ihr verbarmet mich, daß ihr mit fo thoͤ⸗ 
richten, unfruchtbaren und unverfaßten Reden kommet 
und alſo ein Aergerniß unter dem Volke machet, das 
heißt ein rechtes Scandalum oder Aergerniß dem Naͤch⸗ 
ſten geben. Ihr haͤttet wohl mit dieſem ſchweigen und 
mit andern Schriftſtellen wider mich fechten mögen. 
Das wär euch beſſer angeftanden. „ Hiermit ſtuhnd 
jedermann auf und gieng ſeines Weges. Inzwiſchen 
ſagte der Buͤrgermeiſter: „Das Schwerd, darmit der 
Pfarrer von Fißlibach zu Coſtnitz erſtochen worden, will 
nicht herfuͤr „; er wollte ſagen, der Vicarius hätte noch 
keine Schriftſtellen angezeiget , mit denen er gemeldten 
Pfarrer uͤberwunden hatte, wie er Anfangs der Diſpu⸗ 
tation geruͤhmt. Auch fagte der Abt von Cappel: „Wo 
find nun diejenigen, die uns verbrennen wollen , und 
allezeit Holz zum Feuer tragen , warum find fie jet 
nicht herfuͤr getreten? „ 
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Handel geweſen ift ; deſſen mir ihr eigener Truck, 
der deßhalben zu Zurich ausgegangen, Zeugniß 
giebt, ſintemahl grundlich darinnen ausgedruͤcket 
iſt, alles, was hier gemeldt wird. (27) 


(27) Ich habe den Verlauf dieſer Diſputation ſo weit⸗ 
laͤuffig und mit den eigenen Worten der Diſputanten 
erzehlt, damit jedermann daraus urtheilen koͤnne, daß 
Zwinglin nicht darum Meiſter worden, weil ihm nie— 
mand Antwort gegeben und daß derſelbige ſeine Sach 
wohl und mit groſſer Geſchicklichkeit ausgefuͤhret, an: 
ſtatt deſſen der Verfaſſer der vorhabenden Nachricht, ihn 
vor einen ungeſchickten Mann ausgeben will, der leicht 
an eine Wand zu ſtellen geweſen waͤr. Daraus wird 
auch von ſich ſelbſten fallen, was er ſaget: Die Zuͤri⸗ 
cher haͤtten nicht triumphiret, wenn ſie aufrichtig in der 
Sach gehandelt haͤtten, ſintemahl fie, vermoͤg der His 
ſtorie dieſes Geſpraͤchs, die Hegenwald heraus gegeben, 
und welche Salat zu ſeiner Nachricht gebrauchet hat, 
ſich im geringſten keiner Practiken verdaͤchtig gemachet 
laben. Der Rath daſelbſt hat ſich in dieſem Geſchaͤfte 
aufgefuͤhret, wie einer Obrigkeit, die vor Gottes Ehre 
und ihrer Unterthanen Wohlfahrt ſorget, zukoͤmmt. 
Er gebrauchte nicht gleich das Schwert gegen die neuen 
Apoſtel, er kuͤndigete ihnen nicht gleich die Pfruͤnde auf, 
wofern ſie nicht nach der alten Leyer predigten; jedoch 
wollte er auch nicht, daß unnoͤthiger Zank erwecket wuͤr⸗ 
de und eine Trennung in der Kirche entſtuͤhnd. Zu 
dem Ende hin ließ er die ſtreitigen Sachen in feiner Ge⸗ 
genwart erſuchen. Er berief denjenigen, dem die Sorge 
der Kirche insbeſondere oblag, darzu, daß er entweder 
in Perſon oder durch abgeordnete Anwaͤlte, beywohne⸗ 
te. Zwinglin, als der Urheber der neuen Lehre, mußte 
dieſelbige in gewiſſe Artickel abfaſſen und durch den 
Truck gemein machen, damit ſich jedermann deſto fuͤg⸗ 
licher zur Difputation ruͤſten und Zwinglin feiner Wor⸗ 
ten nicht mehr zurück gehen koͤnnte. Auf den angeſetz⸗ 
ten Tag kamen beyde N vor den Rath. Die 

eine 
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eine Parthey erzeigte ſich beherzet und ganz freudig zu 
dem Kampf. Sie reitzete gleichſam ihre Widerſacher 
und wollte ſie mit Gewalt in den Streit fuͤhren. Die 
andere Parthey hingegen wankete, ſie wiche den Kampf 
aus, fie ſuchte allerhand Auswege, und was fie unter⸗ 
nahm,, war ihr abgezwungen und ward mit ſchlechten 
Waaffen gefuhret. Warum ſolte dann der Rath zu 
Zurich nicht die Macht gehabt haben, der guten Par⸗ 
they zu folgen und dieſelbige zu beſchuͤtzen? Wir haben 
an einem andern Orte weitlaͤuffiger hiervon geredet. 
Inzwiſchen merke ich annoch an, daß auf die Betheue⸗ 
rungen der Religions- Eiferer nicht zu gehen fen. Sa⸗ 
lat bezeuget bey Gott, daß er die Wahrheit ſchreibe, 
und daß ſich die Sache, wie er ſie erzehle, verhalte 
nach dem eigenen Zeugniß der Zuͤricher, welche die Die 
ſputations⸗Acta durch Hegen wald an den Tag gegeben 
haben und ohne welche er ſeine Nachricht nicht haͤtte 
machen koͤnnen, dennoch wird aus denen Stellen, die 
ich anfuͤhre und die authentiſch find , jedermann 
ſehen, daß er paßionirt geſchrieben und 
der Wahrheit Gewalt ange⸗ 
than habe. 


III. Diſpu⸗ 
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Diſputation von der Prieſter⸗Ehe, durch Ste⸗ 
phan Stoͤr von Dieſſenhofen, dißmahlen 
wohnhaft zu Liechſtahl, und viele andere 
chriſtliche Bruͤder, sonen in ehrlicher 
Verſammlung zu Baſel im Collegio den 16. 
Tag Februar, im Jahre 1524. 


Innhalt: 


8. I. Zufchrift an den Schultheiß und Rath der Stadt 
Dieffenhofen. II. Stephan Stoͤrs Anſchlag⸗Zedul, da⸗ 
rinn deſſelbigen Artickel begriffen find. III. Eben deſſel⸗ 
bigen Eroͤfnung der Diſputation. IV. Eben deſſelbigen 
Erläuterung feiner ausgeſetzten Artickel. V. Johann 
Oecolampads Gutachten uͤber deſſelbigen Artickel. VI. 
Conrad Pelicans Gutachten uͤber eben dieſelbigen. VII. 
Junker Hartmanns von Kronberg Gutachten uͤber eben 
dieſelbigen. VIII. Jacob Wirben Gutachten uͤber eben 
dieſelbigen. IX. Jacob Immelins Gutachten über eben 
dieſelbigen. X. Wolfgang Wyſenburgs Gutachten über 
eben dieſelbigen. XI. Bonifacius Wolffarts Einwurf 
wider Störs Artidel , ſammt des letſteren Antwort. 
XII, Bonifacius Wolffarts zweyter Einwurf, ſammt 
Stoͤrs Antwort. XIII. Bonifacius Wolffarts dritter 
Einwurf, ſammt Störd Antwort. XIV. Bonifacius 
Wolffart erkennt Stoͤrs Artickel fuͤr begruͤndt und be⸗ 
weißt ſolches aus dem Widerſpruch der paͤbſtlichen Decre⸗ 
ten und Concilien. Des letſteren Antwort hieruͤber. 
XV. Peter Frobenbergers Gutachten uͤber obgemeldte Ar⸗ 
tickel. XVI. Johann Oecolampad erklaͤhret den Ort im 
3. Buch Moſis Cap. XXI. XVII. Stoͤr ladt die übrigen 
Anmefenden ein, daß fie zur Sache reden. XVIII. Eben 
derſelbige danket den Gelahrten, welche ihr Gu tachten er⸗ 
öfnet haben. Deßgleichen der ganzen Verſammlung. 
XIX. Eben derſelbige zeiget an, was der eheloſe Stand 
der Geiſtlichen für Aergerniß verurſachet habe und bes 
ſchließt darmit die ganze Handlung. 


K 4 §. I. Den 
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F. J. 

ö En frommen, ehrſamen, weiſen Schult⸗ 
heiß und Rath der Stadt Dieſſenhofen, 
ſeinen goͤnſtigen, lieben Herren entbeut 

und guͤnſchet Stephan Stoͤr, jetzt wohnhaft zu 

Liechſtall, Heyl und Barmherzigkeit in Gott 

durch Jeſum Chriſtum unſern Herrn! Es hat 

der Gott und Vater aller Gnaden in dieſen let⸗ 
ſten Zeiten nach der Groͤſſe feiner Guͤtigkeit an⸗ 
gezuͤndt das heitere Licht ſeines heiligen Evan⸗ 
geliums und heilſamen, troͤſtlichen Wortes, 
welches allein die Schnur und Richtſcheid iſt, 
darnach alle Menſchen leben ſollen. Daſſelbige 
habet auch ihr, als fromme Chriſten (fo viel ich. 
ſchon vor einer guten Zeit mit Freuden verſtan⸗ 
den habe) empfangen und angenommen. Mich 
aber hat Gott in feinem Worte ſo weit gebracht, 
daß mir Gefahr und Schaden um ſeiner Lehre 
willen zu leiden, ob Gott will, füß und ertraͤg⸗ 
lich ſeyn ſoll. dh habe wohl gedenken koͤnnen, 
daß mein Handel, den ich jetzt vollfuͤhrt , mir 
viel zu ſchaffen geben, auch vielen Menſchen 
nicht gefallen wuͤrde. Da ich aber aus der hei⸗ 
ligen Schrift fo viel erlernet hab, daß meine: 

Sach chriſtlich und gut, auch mir nach der Ge⸗ 

ſtalt meiner Haußhaltung zu meiner Seelen Heyl 

nothwendig ſey, hab ich mich Gefahr und zeit⸗ 
lichen Schaden nicht laſſen abſchrecken. Nach⸗ 
dem ich nun dieſe Collation vollendet, bin ich 
von lieben und guten Freunden gebeten worden, 
daß ich dieſelbige durch den Truck ausgehen ließ, 
welches ich dann allein zur Offenbahrung der 
goͤttlichen Wahrheit und um chriſtlicher Kran 

villen 
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willen gethan und euer ehrſamen Weisheit zu⸗ 
geſchrieben hab. Dann damit dieſes Buͤchlein, 
als in welchem aller Handel begriffen iſt, allen 
Menſchen deſto anmuthiger und luſtiger zu kauf⸗ 
fen und zu leſen war, hab ich es unter euerem 
ehrlichen Name wollen trucken und ausgehen 
laſſen, mit ganz demuͤthiger Bitt an euer ehr⸗ 
ſame Weißheit, daß ihr ſolches von mir als eu⸗ 
rem gehorſamen Stadt⸗Kind aufnehmet. Alles 
was ich allen Dieſſenhofern Ehren und Gutes 
beweiſen kan und mag, will ich allezeit, wie 
dann meine Schuldigkeit iſt, bereit ſeyn mit 
ganzem Willen und gern zu thun. Gott, als 
der gnaͤdige Vater, wolle uns alle in ſeinem 
heiligen Worte und Lehre erhalten und erwach⸗ 
ſen laſſen. Hiermit will ich mich euerer ehr⸗ 
ſamen Weißheit unterthaͤnig befohlen haben. 
Datum zu Liechſtall den 26. Tag Februarii des 
1524. Jahres. 5 

§. II. Tenor und Form des Zeduls der Inti⸗ 
mation, welcher am Sonntag Invocavit am 
Münſter der hohen Domkirche, und an dem 
Collegio der hohen Schul, wie auch an den 
Thuͤren aller Stifte, Pfarreyen und Cloͤſter zu 
05 öffentlich angefchlagen und verkuͤndt wor⸗ 
en. 

Stephan Stör von Dieſenhoffen, win: 
ſchet allen Glaubigen Fried und Gnad in 
Chriſto. 

Nachdem ich in dem Leutprieſter-Amt 
zu Liechſtall aus chriſtlichem Gemuͤthe zu 
der Ehre Gottes, zu Entledigung meiner 
verletzten und en Conſcienz, auch 

4 5 zu 
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zu chriſtlicher Beſſerung bin angetrieben 
worden, den heiligen Stand der Ehe an⸗ 
zunehmen, und aber noch zu dieſer Zeit 
olches nicht in gemeiner Uebung und 
im Brauche iſt / auch einige Menſchen, die 
noch nicht genug im Gottes Worte unter⸗ 
terrichtet ſind, ſich daruͤber entſetzen moͤch⸗ 
ten, hab ich mir dieſe hierunten angeſetzte, 
in der heiligen Schrift gegruͤndete Artickel 
und Schluß: Reden zu erhalten fuͤrgenom⸗ 


men, derowegen bitte ich alle fromme 


Chriſten und ins beſondere diejenigen, denen 
ſolches ihres Amtes und Standes wegen 
zukoͤmmt, um Gottes und chriftlicher Lie» 
be willen, die wir einandern ſchuldig find, 
daß ſie auf naͤchſtkuͤnftigen Dienſtag um acht 
Uhr vor Mittag auf dem groſſen Sahl im 
Collegio erfcheinen, und mich aus der wah⸗ 
ren göttlichen Schrift des alten und neuen 
Teſtaments, eines Beſſern (wo ich geirret 
haͤtte) unterrichten. Alles, darvon man 
mich durch dieſelbige Schrift uͤberzeugen 
wird, will ich mit aller Unterthaͤnigkeit und 
groſſem Dank annehmen. g 


Die heilige Ehe iſt keinem Stande in der 
heiligen Schrift e 


Unkeuſchheit auſſert der Ehe und Surerey 
if nach allem Geſaͤtze allen Ständen ver⸗ 
oten. 


III. 
Unkeuſchheit auſſert der Ehe und Hurerey 
3u 
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zu vermeiden, iſt die Ehe allen Ständen ge⸗ 
boten. 10 


Solche Unkeuſchheit und Surerey iſt in 
keinem Stande, der Aergerniß wegen, ſchaͤd⸗ 
licher, als in dem Geiſtlichen. 

V. 

Ein öffentlicher Zurer iſt nach dem goͤtt⸗ 
lichen Before in rechtem und wahrem 
Bann, und deßwegen zu dem prieſterlichen 
Amte untuͤchtig. 


§. III. Als nun an dem gemeldten Dienſtag 
jedermann in dem Collegio verſammlet war, 
ſtuhnd ich auf und redte alſo: Gnad und Fried 
von Gott dem Vater und unſerem Herrn und 
Seligmacher IEſu Chriſto ſey mit uns allen 
Amen! Fromme, geliebte und andaͤchtige in 
Chriſto! Ich habe keinen Zweifel, es werde 
euch allen in Wiſſen ſeyn, was ich vergangener 
Tagen mir fuͤrgenommen und jetzt neulich in 
Gott vollendet habe, nemlich daß ich meinen 
gottloſen Stand, darinnen ich lange Jahre mit 
groͤſter Gefahr in oͤffentlichem Aergerniſſe der 
Hurerey unverſchaͤmter Weiſe geſeſſen, zu beſ⸗ 
ſeren, mich in den heiligen und goͤttlichen Stand 
der Ehe begeben habe, nicht ohne groſſe Freude 
und Wohlgefallen der Pfarrgenoſſen zu Liech⸗ 
ſtall, deren Leutprieſter und Predicant ich biß 
daher geweſen bin. Denn ich hab ſo viel von 
ihnen in Wiſſen und Erfahrung gebracht, daß 
ſie mich in dem ehlichen Stande wohl und gern 
dulden und leiden möchten , und gar viel lieber 
einen 
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einen Predicanten, der ein frommer Ehemann, 
als ein Hurer waͤr, haben wollten. Dieſes 
haben fie fuͤrnehmlich darmit beſcheint, daß fie 
nach meinem Kirchgang aus ihrem eignen Wil⸗ 
len und Gemuͤth, ohn mein Anſuchen und Zu⸗ 
thun, eine vollkommene Gemeine von den Raͤ⸗ 
then und der Puͤrgerſchaft beruffen, und in der⸗ 
ſelbigen einhellig beſchloſſen und erkandt haben, 
ihre Verordnete, nemlich zween von dem Rath: 
und zween von der Buͤrgerſchaft an unſere gnaͤ⸗ 
dige Oberherren der loͤblichen Stadt Baſel zu 
ſchicken und bey denſelbigen freundliche und ernſt⸗ 
liche Bitt zu thun, daß fie mich bey ihnen blei⸗ 
ben und meinen ehelichen Handel mit der heili⸗ 
gen und wahrhaftigen Schrift zu verantworten 
gnaͤdiglich zulieſſen, wie ich dann dieſes vor ver 
ganzen Buͤrgerſchaft zu Liechſtall hoch und treu⸗ 
lich begehrt hatte. Was denen Geſandten zur 
Antwort ertheilt worden ſey, iſt nicht nothwen⸗ 
dig hier zu melden, dieweil ſolches dieſer chriſtli⸗ 
chen Verſammlung ohne mein Sagen wohl in 
Wiſſen iſt. Da aber dieſe meine Vermaͤhlung 
der bißherigen gemeinen Uebung und Brauche 
zuwider iſt, und noch viele in dem Gottsworte 
nicht genugſam unterrichtete Menſchen ſind, de⸗ 
nen ſolches noch zu dieſer Zeit fremd und ſchwehr 
vorkommen moͤchte, hab ich dieſe öffentliche Dis 
ſputation (die mir gnaͤdig zugelaſſen worden) 
in dem Collegio der Univerſitet der loͤblichen 
Stadt Baſel vor die Hand genommen, darin⸗ 
nen ich ſoll und will mit der H. Schrift erhal⸗ 
ten und bewähren , daß dieſe meine Sach chriſt⸗ 
lich, recht und gut ſey, und allen Walch 

elche 
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welche mich mit gedachter heiligen und wahrhaf⸗ 
tigen Schrift, auf welche mich allein will be⸗ 
dungen und verbunden haben, widerfechten woll⸗ 
ten Red und Antwort geben. Ich wollte gar 
viel lieber (wie ich vor allen Chriſten, die hier 
zugegen ſind, in der Wahrheit bekenne) daß 
dieſes durch jemand anderen erhalten wuͤrde, 
ſintemahl ich gar viel lieber in dem Winkel ſitzen, 
denn alſo an das Licht kommen wollte, dieweil 
ich erſt neulich in die heilige Schrift gefuͤhrt 
worden, und noch nicht dermaſſen darinnen ge⸗ 
uͤbt und erfahren bin, als zu ſolchem Handel 
erfordert wird. Da ich aber fuͤr andern aus in 
den Stand der heiligen Ehe geeilt habe, und 
es Gott alſo gefallen hat, will ich die Sach in 
veſtem Vertrauen auf ſeine Erhaͤrmde und Gnade 
angreiffen und zu Handen nehmen, dann Gott 
hat von Anfang her je und je die Geringſten 
und Niedertraͤchtigſten zu ſolchem ausgeleſen und 
auserwehlt wie der heilige Paulus bezeuget: (a) 
Nicht viele Weiſe nach dem Fleiſche, nicht viele 
Gewaltige, nicht viele Edle find beruffen, ſon⸗ 
dern was thoͤricht iſt vor der Welt, das hat Gott 
erwaͤhlt, damit er die Weiſen zu Schande 
machte; Und das Unedel vor der Welt, und 
das Verachtete, und das nichts iſt, hat Gott 
auserwählt, damit er hinweg richtete und ab⸗ 
thaͤte, was etwas iſt, auf daß ſich kein Fleiſch 
ruͤhmete. Deßgleichen ſpricht Chriſtus: (b) 
Ich ſage dir Lob und Dank, o Vater des Him⸗ 
mels und der Erde! daß du ſolches den Weiſen 
und Fuͤrſichtigen verborgen und den. N 

oſſen⸗ 

(a) 1. Cor. J. (b) Math. XI. 
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offenbahret haſt. Durch dieſe troſtliche Schrift⸗ 
ſtellen wird mein Herz geſtaͤrket in Gott. Der⸗ 
ſelbige wolle auch mich Kleinen und Unweiſen 
ſeines heiligen Wortes gnaͤdiglich berichten. 
Damit nun dieſe chriſtliche Verſammlung meine 
Meynung und was mich zu dieſer meiner Verehli⸗ 
chung angetrieben hab, recht verſtehe, will ich daſ⸗ 
ſelbige hier nur auf das Kuͤrzeſte eroͤfnen, ſinte⸗ 
970 ich ſchon oben etwas darvon angezeiget 


ab. . 5 
$. IV. Der 1117 Gott und Vater aller 
Barmherzigkeit hat mich allein aus ſeiner Barm⸗ 
herzigkeit gnaͤdig berufen , und meine gnaͤdige 
Ober⸗Herren, der fuͤrſichtige Rath dieſer Stadt 
Baſel / haben mir geboten und anbefohlen, daß 
ich laut und nach Innhalt des Mandats, (0 
mir von ihro ſtrenge und ehrſame Weißheit zu⸗ 
geſchickt worden, anders nichts predigen ſolle, 
dann allein die heilige, goͤttliche und bibliſche 
Schrift, das ich dann ganz gehorſam und in 
Treuen, fo viel mir Gott verliehen hat, gethan 
hab. Da nun des Predigers Amt iſt in pflan⸗ 
zen und zu bauen, wie auch zu zerſtoͤhren und 
abzubrechen, wie Gott zu den Predigern ſaget: 
(c) Schreye und ruffe, höre nicht auf und vers 
kuͤndige meinem Volk ihre Laſter und dem Haufe 
Jacobs ihre Sünde. Da ich nun die Sund ſoll 
wehren und beſtraffen, und aber mein Leben alfo 
in öffentlichen Sünden (welches ich mit Leid und 
Schmerzen bekennen muß) geſtanden iſt, hab 
ich mich ſelbſt bey der Naſe nehmen und ſagen 
muͤſſen: Du Gleichsner, zeuhe zuvor den N 
en 


(c) ſerem. c. I. ſeſaj. c. XI. VIII. 
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ken aus deinem Auge, darnach fehe zu, daß du das 
Spreißlein aus deines Bruders Auge zeuheſt. (d) 
Wie das gemeine Sprichwort lautet: Arzet 


helffe dir ſelber. Deßgleichen dringet die Schrift 


ſtracks auf mich: (e) Du vermiſſeſt dich zu ſeyn 
ein Fuͤhrer der Blinden, ein Licht deren, die 
in der Finſterniß ſind, ein Zuchtmeiſter der 
Thoͤrichten, ein Meiſter und Lehrer der Eins 
fältigen, Nun lehreſt du andere Leuthe und leh⸗ 
reſt dich ſelber nicht. Du predigeſt, man ſolle 
nicht ſtehlen und ſtihleſt ſelbſt; Du ſprichſt, man 
ſolle nicht ehebrechen und hrichſt die Ehe ſelber. 
So wir nun ſolche heitere Zeugniſſe der Schrift 
haben und ich dieſelbigen aus der Gnade Got⸗ 
tes erkenne, und das heilige Wort Gottes pre⸗ 
digen foll , darinnen man den ausgedruckten 
Willen Gottes und feinen rechten Dienſt fins 
det, wie ein Chriſt leben ſoll und was Gott 
von ihm haben wolle, ſind wir auch ſchuldig 
unſer Leben darnach einzurichten,, ſonſt wär 
uns das Evangelium predigen und hoͤren nur ei⸗ 
ne Urſache groͤſerer Verdammniß. Dann der⸗ 
jenige Knecht, welcher ſeines Herrn Willen 
weißt und nicht thut, wird viele Streiche lei⸗ 
den und übel geſchlagen werden. (f) Darum 
ſage ich, daß mich anderes nichts gezwungen 
habe den ehelichen Stand anzunehmen, dann 
die Ehre Gottes, meiner Seelen Heyl und eine 
chriſtliche Beſſerung. Dem zufolge will ich 
vor allen Dingen meine Artickel ſetzen und aus 
der heiligen Schrift erlaͤuteren. en 
Der 


(d) Luc. c. VI. (e) Rom, c. II. (f) Luc, c. XII. 
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Der 1. Artickel. 

Die heilige Ehe iſt keinem Stande in der 
heiligen Schrift verboten. 

Dieſes wird folgender Geſtalt aus der heili⸗ 
gen Schrift erwieſen: Gott hat den Menſchen 
erſchaffen einen Mann und ein Weib und die⸗ 
ſelbigen gebenedeyet, ſprechende: Wachſet und 
mehret euch. (2) Deßgleichen faget er: Ch). 
(welches auch unſer Heyland anzeuhet) (1) 
Der Menſch wird Vater und Mutter verlaſſen 
und ſeinem Weibe anhangen, und ſie werden 
ſeyn zwey Dinge in einem Fleiſche. Hierinnen 
ſiehet man heiter, daß Gott die Ehe eingeſetzet 
und niemandem verboten oder darvon ausge⸗ 
ſchloſſen habe. Dann als die Fünger an dem⸗ 
ſelbigen Orte zu Chriſto ſagten: Es wär eini⸗ 
ger Urſachen wegen gut, daß ſich der Menſch 
nicht vermaͤhlete / ſprach er: Nicht alle Menſchen 
nehmen dieſes Wort an, ſondern nur diejenigen, 
denen es verliehen iſt. Wer es annehmen oder 
faſſen mag, der faſſe es. Hier finden wir klahr, 
daß / da ſchon dazumahl die Sage war, als ob der 
Menſch nicht zu der Ehe kommen ſolte, Chri⸗ 
ſtus dennoch dieſelbige frey gelaſſen und nieman⸗ 
dem abgeſchlagen noch verboten habe. Dieſes 
bezeuget die Schrift. Paulus ſpricht: (C) Ich 
habe kein Gebot des Herrn von den Jungfrauen. 
Deßgleichen: So du ein Eheweib genommen, 
haſt du nicht geſuͤndiget, und ſo die Jungfrau 
einen Mann genommen, hat ſie nicht geſuͤndiget. 
Derowegen iſt nun wahr und offenbar, daß, weil 

Chriſtus 

(8) Geneſ. c. I. (h) ibid. c. II. 

(1) Mach, c. XIX. (k) 1. Cor. c. VII. 
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Chriſtus die Ehe nicht verboten und Paulus aus 
dem Geiſte Gottes bezeuget, daß ihm nicht be⸗ 
fohlen ſey die Ebe zu verbeuten, dieſer erſte Ar⸗ 
tickel, der Eheſtand iſt niemand verboten, 
hiermit genugſam bewaͤhret ſey. 


Der II. Artickel. 


Unkeuſchheit auſſert der Ehe und Zure⸗ 
rey iſt nach allen Geſaͤtzen in allen Staͤn⸗ 
den verboten. 1 | | 

Dieſer Artickel gehet recht auf den erſten, 
dann wenn der eheliche Stand von Gott einge⸗ 
ſetzt und niemandem verboten worden, ſoll die 
Hurerey billich vermitten werden und verboten 
ſeyn. Dieſes wird bewieſen aus dem alten Te⸗ 
ſtament. Es ſoll kein Hure ſeyn unter den 
Toͤchtern Iſraels, und kein Hurer unter den 
Söhnen oder Kindern Iſraels. (1) Deßgleichen 
in dem N. Teſtamente: Hurerey und alle Unrei⸗ 
nigkeit, ꝛc. ſoll von euch nicht geſaget werden, 
wie dann den Heiligen geziemet und wohl anſte⸗ 
het. (m) Alſo ſaget die Schrift auch: (n) 
Hurer und Ehebrecher wird Gott richten. In 
dem Paͤbſtlichen Rechte ſtehet: (o) Hurerey 
iſt zu keiner Zeit geziemend oder erlaubet, wel⸗ 
ches Auguſtini eigene Worte find. Deßgleichen 
ſtehet von der Prieſter Hurerey: (p) Den Prie⸗ 
ſtern, welche in oͤffentlicher Hurerey ſitzen, iſt 
der Eingang der Kirche verboten, und wofern 
ſie in ihren Suͤnden verharren, ſoll ihre Meß 

II. Theil. L und 


(1) Deutr. c. XXIII. (m) Epheſ. c. V. 
: (n) Hebr. c. XIII. (o) XXVII. G. I. C. nubendi. 
(p) LXXXI. Dif, c. fi qui ſunt. 
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und Amt niemand von ihnen hoͤren, dann ihr 
Segen wird in einen Fluch und ihr Gebet in 
eine Suͤnd verwandelt. 


Der III. Artickel. f 


Unkeuſchheit auſſert der Ehe und Zure⸗ 
rey zu vermeiden, iſt die Ehe allen Staͤn⸗ 
den geboten. 5 
Dieſes wird erwieſen aus den Worten Pauli, 
der ſaget: (9) Hurerey zu vermeiden, ſoll ein 
jeder fein Eheweib haben. Deßgleichen ſagt er 
eben daſelbſt: So man ſich nicht enthält, das 
iſt, in Reinigkeit leben will, ſo ſollen fie fich 
vermaͤhlen. Dann es iſt beſſer ſich zu vermaͤh⸗ 
len, als wuͤten und brennen. Hier ſiehet man, 
weil Paulus ſpricht: Es ſoll ein ieder und eine 
jede, ꝛc. daß gar niemand ausgeſchloſſen iſt; Deß⸗ 
gleichen ſaget er: So ſie ſich nicht enthalten, 
ſollen ſie ſich vermaͤhlen. Das iſt aber nicht 
ein Rath, ſondern ein Gebot, daß man Hure⸗ 
rey vermeiden ſolle. Ä 


Der IV. Artickel. 

Solche Unkeuſchheit und Surerey iſt von 
wegen des Aergerniſſes in keinem Stande 
ſchaͤdlicher, dann in dem Driefterlichen. 

Dieſer Artickel wird mit Paulo erwieſen, 
dann ſo bald derſelbige gelehrt hatte, (r) daß 
ein Biſchof, das iſt ein Pfarrer, ein Ehemann 
eines Weibes ſeyn ſolle, ſpricht er gleich darauf: 
Er ſoll unſtraflich und ſchamhaftig ſeyn. Deß⸗ 
gleichen ſagt er zum Titus: (8) Ich hab dich 

darum 

(d) 1. Cor. VII. (r) 1. Tim. c. III. (S) Cap. I. 


der Kirchen⸗Reformation. 163 
darum zu Creta (welche jetzt Candia genannt 
wird) gelaſſen daß du die Städte mit Aelteſten, 
das iſt / mit Prieſtern beſetzen ſolleſt, wie ich 
dir verordnet hab ; in fo fern einer ohne Laſter 
ift, damit er freymuͤthig bitten und beſtraffen 
moͤge. Dieſes muß alſo verſtanden werden: 
Der Prieſter ſoll alſo beſchaffen ſeyn, daß ihm 
kein Laſter moͤge aufgeruͤckt oder verwieſen wer⸗ 
den. Jetzt iſt kein groͤſſeres Laſter unter den Prie⸗ 
ſtern als die Hurerey, darinnen fie ſitzen. Wenn 
ein Weltlicher alſo in öffentlicher Hurerey füß, 
würde man ihn nicht abſolbiren man gab ihm 
das heilige Sacrament nicht, man würde ihn 
auch zu keinen Ehren ziehen ,und wann er in 
ſolchem Stande mit Tod abgieng, wuͤrde man 
ihn nach Innhalt der geiſtlichen Rechte, in un⸗ 
geweyhetes Erdreich vergraben, da doch ein 
Prieſter ein Fuͤrgaͤnger und Fuͤrbild ſeiner Heerde 
ſeyn ſolte, (t) als welcher taͤglich zu dem Tiſche 
Gottes gehet, die H. Sacramente ſelbſt geneußt 
und andern darreichet. Dieſes ift fuͤrwahr ein 
ſchaͤdlich Ding, wie dann dieſer aus der H. 
Schrift erwieſener Artickel ſolches bezeuget. 
; Der V. Artickel. N a 
Ein oͤffentlicher Zurer iſt nach dem goͤtt⸗ 
lichen Geſaͤtze in dem rechten und wahren 
Bann ; und deßwegen zu dem Prieſter⸗ 
Amte untuͤchtin. | 
Dieſes beftätiget der heilige Paulus, fagende : 
(u) So ſich jemand einen Bruder, das iſt, einen 
Chriſten nennen läßt ; 125 aber ein Hurer Hr 
2 m 


(t) 1. Petr. c. V. (u) 1. Cor. c. V. 


164 Beytraͤge zur Siſtorie 


mit demſelbigen ſollet ihr nur nicht eſſen. Deß⸗ 
gleichen ſaget er an einem andern Orte: (vv) 
Dieſes ſollet ihr wiſſen, daß kein Hurer Theil 
habe an dem Reiche Chriſti und Gottes. Der 
aͤuſſerliche Bann verbeut den Eingang der Kirche 
und die Gemeinſchaft der Menſchen, aber der 
Hurer (wie iſt erwieſen worden) iſt in dem 
wahren Bann Gottes und iſt ausgeſchloſſen von 
dem Reiche Gottes und der Gemeiuſchaft aller 
Heiligen. Folglich iſt auch dieſer Artickel be⸗ 
wieſen und hiermit genugſam dargethan, daß 
dieſe fünf Schluß⸗Reden in der heiligen Schrift 
gegründet ſeyen, in der Wahrheit beſtehen und 
chriſtlich gehalten werden muͤſen. Wir wollen 
auch hier nicht nach menſchlicher Weißheit und 
zaͤnkiſcher Weiſe diſputiren, ſondern chriſtlich 
und mit aller Beſcheidenheit, es ſey auſſert oder 
in den Buͤchern, damit die Wahrheit, die ich 
alleine hier ſuche, aus der heiligen göttlichen 
Schrift reichlich geoffenbahret werde und an den 

Tag komme. b 
Nach dieſem hab ich angefangen zu ruffen, daß 
man mich aus der Schrift unterweiſe, zu dem 
Ende redte ich alſo: Iſt jemand hier geſchickt 
oder geordnet von meinem 0 Herren dem 
Biſchoffe, denſelbigen will ich um Gottes und 
chriſtlicher Liebe willen bitten, daß er mich mit 
der heiligen Schrift unterweiſen und eines Beſ⸗ 
ſeren berichten wolle, dann ich in dieſer Sache 
gehandelt hab, oder wider meine angeſchlagene 
Artickel reden. Dann dasjenige, darvon man 
mich beſſer unterweißt, will ich mit groſſem Dank 
anneh⸗ 

(vv) Epheſ. CV. 
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annehmen und Gott vor den oder dieſelbigen 
bitten, dann der heiligen goͤttlichen Schrift will 
ich gehorſam ſeyn biß in den Tod. 

Hierauf wartete ich eine Weile, aber es wollte 
niemand herfuͤr treten. Derowegen rief ich wei⸗ 
ter, wie oben, in aller Demuth und Unterthäs 
nigkeit, ob jemand von den wuͤrdigen Herren 
vom Capitul des hohen Domſtiftes zu Baſel 
geſandt war ? Da nun abermahl niemand da 
war, der reden wollte, obwohlen ich eine Weile 
ſtill geſchwiegen hatte „ rief ich zum dritten 
mahl, ob jemand da waͤr, der von den Theo⸗ 
logen oder andern Gelahrten der loͤblichen Uni⸗ 
verſitet hier zu Baſel geſandt waͤr? mit Bitt, 
daß man mich aus der Schrift eines Beſſeren 
uuterwieſe, wo es noͤthig wär. Hierauf hab 
ich abermahl eine Zeitlang verzogen, und dieweil 
niemand da war, der ſich vor einen Geſandten 
ausgeben wollte, rief ich zu dem vierten mahl, 
dieweil niemand hier waͤr / welcher als ein von 
den dreyen obbemeldten Orten hierzu beſtimme⸗ 
ter Geſandte reden wollte, ſo fragte ich: Ob 
jemand von meinem gnaͤdigen Herrn dem Bi⸗ 
ſchoffe, dem wuͤrdigen Capitel, oder der lobli⸗ 
chen Univerſitet hier waͤr, der. für fich ſelbſt re⸗ 
den wollte, ob er gleich von niemand geordnet 
oder geſchickt waͤr, darmit er mich, wie oben 
augezeiget, unterwieſe, ꝛe. Hier hab ich aber⸗ 
mahl eine Zeitlang ſtill gehalten, aber niemand 
antwortete mir. Derowegen rief ich zum fuͤnf⸗ 
ten mahl den Predicanten und andern Prieſteren, 
deßgleichen, ob jemand unter der ganzen chriſt⸗ 
lichen Verſammlung, zugegen waͤr, er möchte: 

L 2 ein 
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Bürger oder ſonſt ein anderer Ley ſeyn, der et⸗ 
was wider den Handel oder die angeſchlagene 
Artickel reden wollte, den oder dieſelbigen bat 
ich um Gottes willen, daß fie herfuͤr kraͤten, 
daſſelbige anzeigeten und mich eines Beſſeren 
unterrichteten, ich wollte es mit groſſem Danke 
annehmen, mich unterthaͤniglich weiſen laſſen 
und Gott fuͤr ſie bitten. Da nun nach allem 
Ruffen und freundlichem Bitten und Vermah⸗ 
nen, wie ich jetzt angezeiget hab, gar niemand 
herfuͤr trat, der wider meine Verhandlung oder 
angeſchlagene Schluß »Reden viel oder wenig 
reden wollte, hab ich angefangen meine lieben 
Herren und Bruͤder, die in der ehrſamen Ver⸗ 
ſammlung zugegen waren, zu bitten, daß ſie 
um Gottes, der Wahrheit und chriſtlicher Liebe 
willen mich freundlich unterwieſen und entweder 
wider meine Artickel mit der Schrift, ſo fern es 
ſeyn koͤnnte, etwas herfuͤr brachten, oder aber 
zur Unterweiſung der frommen Chriſten, die zu⸗ 
gegen wären, ur beyſtimmeten. Solchemnach 
bat ich zuporderſt und zum erſten den ehrwuͤrdi⸗ 
gen und hochgelahrten meinen goͤnſtigen Herrn 
und Bruder den Doctor Johann Oecolampad, 
beſtellten Ordinarium der H. Schrift auf der 
loͤblichen hohen Schul zu Baſel, daß er fein 
chriſtlich Gemüth und Herz zu unſer aller Un⸗ 
terweiſung um Gottes willen aufſchloͤſſe und er⸗ 


Öfnete. 
§. V. Hierauf antwortete Doctor Joh. Oeco⸗ 
lampad: „Lieber Bruder und ihr alle meine 
Herren und Bruͤder in Chriſto! Wiewohl ich 
nicht hieher gekommen, etwas zu den Sachen 
; 8 dbu 
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zu reden, ſondern allein zuzuhoͤren, und gaͤnz⸗ 
lich der Meynung geweſen bin, weder für 
noch wider dieſe Artickel zu fechten, ſintemahl ich 
den vergangenen Sommer ſelbſt dieſen Artickel: 
Es ſey teufeliſch, die Ehe oder die Speiſen 
zu verbeuten, aus der Epiftel Pauli an den 
Timot. (x) öffentlich behauptet hab. Neben dies 
ſem hab ich von der Weynacht an biß zu 
der Faſten, das ſiebende Capitel der 1. Epiſtel 
an die Corinter , darinnen dieſe Materie ums 
ſtaͤndlich begriffen iſt, erklaͤhret, woraus man 
genugſam gehoͤret hat, was für einer Meynung 
ich ſey. Dieweil mich aber Meiſter Stephan 
ſo flehentlich und ernſtlich bittet und darauf drin⸗ 
get, daß ich etwas hierzu rede, ſehe ich nicht, 
wie ich oder ein anderer, der auf dieſe Weiſe 
erſucht wird, hinter ſich gehen oder ſich entſchul⸗ 
digen moͤg, die Wahrheit, in ſo fern ſie ihm be⸗ 
kandt iſt, nicht zu verjahen oder zu bekennen. 
Ja ich halte auch darfuͤr, daß, wenn man an 
ſolchem Orte die Wahrheit verlaͤugnet, man 
Chriſtum ſelbſt verlaͤugne, derowegen wenn wir 
uns ſeiner beſchaͤmen, wird er ſich auch unſer 
vor ſeinem Vater beſchaͤmen. Dann Chriſtus iſt 
die Wahrheit und zu dem Ende iſt er auch in 
die Welt gekommen, damit er der Wahrheit 
Zeugniß gaͤb, wie er felbft vor Pilato ſaget. (y) 
as waͤr dann wohl eine groſſe Antichriſtliche 
Unbarmherzigkeit, wenn man hier nicht zu der 
Wahrheit treten wollte. Dann wann derjenige 
bey Gott und in der Schrift fuͤr einen Moͤrder 
gehalten wird, welcher den Hungerigen die leib⸗ 
L 4 liche 

(x) 1. Timot, c. IV. (y) Joh, c. IV. 
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liche Speiß verſaget, ſo iſt derjenige viel mehr 
vor Gott ein Seelen⸗Moͤrder, welcher in der 
Zeit die Speiß der Wahrheit hinterhaͤlt und ein⸗ 
befchleußt , alſo daß die Seele, welche nach der 
Wahrheit begierig iſt, Mangel haben muß. 
Insbeſondere ſtehet dieſes uͤbel an uns, die wir 
uns Doctores der H. Schrift ſchelten laſſen und 
einen Eid gethan haben bey der Wahrheit biß 
in den Tod zu verbleiben. Wo dieſes nicht war, 
befaͤnd ich mich vielleicht nicht, wiewohl ich als 
ein Chriſt ſonſt darzu verpflichtet bin, in derje⸗ 
nigen Unruhe, darinnen ich mich gegenwaͤrtig 
befinde. Ich finde auch gar keine Ausflucht 
oder Entſchuldigung, ſintemahl uns der Gehor⸗ 
ſam der Roͤmiſchen Kirche gar nicht ſchuld⸗ 
loß machen kan. Dann wir ſind ſchuldig 
der Roͤmiſchen Kirche gehorſam zu ſeyn, die von 
den Apoſtlen gepflanzet worden. Dieſelbige iſt 
eine Liebhaberin der Wahrheit und ſagek mit 
Paulo zu den Corintern: Wir moͤgen nichts 
wider die Wahrheit, ſondern fuͤr die Wahr⸗ 
heit. Darum ſehe ich nicht, was fuͤr Entſchul⸗ 
digung wir haben. Auch hat der Pabſt Ha⸗ 
drian in dem vergangenen Jahre ein ſonderbah⸗ 
res Breve an dieſe und andere Univerſiteten ge⸗ 
ſchickt und darinnen vermahnet, daß man die 
Irrſahle mit Diſputiren, Lehren und Predigen 
ausreute. Dann wie kan die Verhinderung der 
Wahrheit der Roͤmiſchen Kirche ein Wohlgefal⸗ 
len ſeyn? Es waͤr dann Sache, daß ein ganzes 
falſches Weſen mit ihr ſeye, welches ich doch 
nicht will geſaget haben. Wenn aber dem alſo 
waͤr, ſo haben wir dennoch das a 5 

5 poſtel, 
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Apoſtel, die da ſagen: Man müßte Gott mehr 
gehorſam ſeyn, dann den Menſchen. (2) Und 
wenn uns das Exempel der Apoſtel zu hoch wär, 
ſollen wir zum wenigſten doch den Knechten der 
Phariſeer und juͤdiſchen Prieſter nachfolgen, wel⸗ 
che geſandt worden Chriſtum zu fangen, und un⸗ 
angeſehen, daß ſie Chriſtum und die Seinigen 
für Leuthe hielten, die im Bann waͤren, frey 
heraus ſagten: Es hat kein Menſch jemahl ge⸗ 
redt, wie dieſer, (a) und alſo wider den Wil⸗ 
len ihrer Herren der Wahrheit Kundſchaft ga⸗ 
ben. Waͤr es uns dann nicht eine Schand, 
wenn wir die Wahrheit nicht ſo lieb haͤtten, als 
die ſchmeichleriſche und untugendſame Knechte 
der Phariſeer? Auch giltet nichts, daß man 
fuͤrwendet, es ſeye nicht Statt oder Zeit darzu, 
oder man ſolle es an gelegneren Orten thun, 
dann dieſes iſt der bruͤderlichen Liebe und der 
Wahrheit zuwider, die eine oͤffentliche Unterſu⸗ 
chung allenthalben leydt. Hier iſt keine Gefahr; 
hier wird nicht aus aufgeblaſenem und zankiſchem 
Gemuͤthe von der Sache geredt. Wer die 
Wahrheit liebet, braucht keinen Aufzug. Da⸗ 
rum will ich meine Meynung gern eroͤfnen, in 
der Hofnung, die andern werden es auch thun. 
Wollte Gott, daß ſich auch diejenigen hier zum 
erſten hoͤren lieſſen, die auf den Kanzlen zu 
ſchreyen, zu ketzern und zu ſchelmen pflegen. 
Aber ich will meine ſchlechte Meynung nicht laͤn⸗ 
& hinterhalten, ſondern fage zum erſten alfo : 
Ich wuͤnſche und begehre aus ganzem Herzen 
von unſerm Herrn FEfu daß wir alle, die das 

| 5 Wort 

(2) Act. c. VI. (a) Joh, c. VII. 
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Wort Gottes verkuͤndigen, den edlen Stand 
wahrer Keuſchheit in der Reinigkeit des Geiſtes 
und des Leibes beſaͤſſen, dardurch wir ohne Hin⸗ 
derniß unzertreunlich dem Worte Gottes an⸗ 
hangen und den Dienſt unſers Herren zum Aller⸗ 
chriſtlichſten vollbringen möchten. Dann dieſel⸗ 
bige iſt je eine edle Tugend, indem fie uns in 
dem Leibe gleich machet den unleiblichen Engeln. 
Ich wünſche auch, daß, fo uns dieſe Gnad ver⸗ 
leihen würde , wir uns beſtrebten, dieſelbige zu 
behalten durch Abſonderung von aͤrgerlichen Per⸗ 
ſonen, von Fuͤllerey und Trunkenheit, und uns 
mit Beten, Vertrauen auf Gott, fleißigem Le⸗ 
fen der Schrift und anderer Arbeit uͤbeken, da⸗ 
mit der gekaͤſtigte Leib im Gehorſam des Geiſtes 
bliebe und dardurch dieſe Saab möchte behalten 
werden. Der barmherzige Gott wird uns et⸗ 
wann nicht weniger Beyſtand thun, denn Paulo 
und anderen, da er ſonſt, wo ſolche Bemuͤhung 
nicht geſpuͤhret wird und wo man den Anfech⸗ 
tungen nachhanget , auf eine gerechte Weiſe den 
Teuflen vergoͤnnet, dieſen unſern Schatz zu ent⸗ 
führen. Dann Gott nimmt demjenigen, wel⸗ 
cher nicht fleißig und dankbar mit ſeinen Gaa⸗ 
ben umgehet; dieſelbigen und gibt fie einem an⸗ 
dern. (b) Dieweil aber dieſes nicht etwas 
menſchliches, ſondern eine Gaabe Gottes iſt, 
moͤgen wir nicht alle Pauli ſeyn, noch dieſes 
Wort begreiffen. Derowegen wo ſolche Gnad 
nicht iſt, kan ich nichts anderes ſagen, als was 
der Apoſtel zu den Corinthern ſaget: Um der 
Unkeuſchheit willen habe ein jeder, das il, pi 

olche 


(b) Luc. c. XIX. 
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ſolche Gnad nicht hat und ſich nicht enthalten 
mag, fein Eheweib und eine jede ihren Ehe⸗ 
mann, wie dann auch die Schrift bezeuget, de⸗ 
ren Rath man hierinnen folgen ſoll, dieweil es 
die Seele antrift. Und ob ſchon einige Concilia 
etwas anders beſchloſſen haben, ſo werden den⸗ 
noch dieſelbigen durch das Wort Gottes unkraͤf⸗ 
tig gemachet, ſintemahl fie wider das gehandelt, 
welches in die Ewigkeit unverwandelbarlich blei⸗ 
bet. Wer kan ſich in den Sinn nehmen, daß 
die ewige Wahrheit bald das, bald ein anderes 
wolle, gleich als wenn Gottes Rath eines Men⸗ 
ſchen Rath waͤr und uns in Zweifel bringen 
wollte? Die Schrift ſaget uns dieſen Canon, 
welchen die H. Dreyfaltigkeit, der Vater, der 
Sohn und der heilige Geiſt in ihrem ewigen 
Coneilio und Rath beſchloſſen und in der Zeit 
durch Moſen und die Propheten, auch JEſum 
den eingebohrnen Sohn Gottes ſelbſt und deſſen 
Jünger / wie auch jetzt durch euch genugſam ge⸗ 
offenbahret hat, von demſelbigen gebuͤhrt ſich 
nicht abzuweichen um der Statuten der Men⸗ 
ſchen willen. Es mag auch ein langwirriger 
Gebrauch keinen Einbruch in die Schrift ma⸗ 
chen ſintemahl der Geiſt der Wahrheit die Welt 
und ihren Brauch wegen der Suͤnd und der Un⸗ 
gerechtigkeit ſtraffet, aber von der Welt und dem 
langwirrigen Gebrauche wohl ungeſtraft bleibet. 
Darum verbeut mir Gott, mich mit einigem 
Woöͤrtlein wider dieſe euere Handlung oder Ars 
tickel zu widerſetzen, welche, fo viel ich verſtehe, 
mir wohl gefallen, und ich wollte wohl gern je⸗ 
mand hoͤren, der etwas darwider vermoͤchte. 

Darum, 
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Darum, lieber Bruder! bleiben dieſelbigen von 
mir unangefochten. Gott wolle euere chriſtliche 
Handlung mit ſeiner Gnad unterhalten! So 
viel hab ich hierzu ſagen wollen. 5 

§. VI. Auf gleiche Weiſe hab ich den wuͤrdi⸗ 
gen Vater Conrad Pellican, des Barfuͤſſer⸗Or⸗ 
dens und zweyten Ordinarium in der Theolo⸗ 
gie auf der Univerſitet zu Baſel, gebeten, daß 
er mich und andere Chriſten, die hier zugegen 
wären, unterweiſen wollte. Hierauf antwor⸗ 
tete derſelbige: „Ehrſamer, lieber Herr und 
Bruder in Chriſto, wie auch ihr lieben Freunde 
und Bruͤder in dem Herrn! Ich bin allezeit ge⸗ 
neigter gelahrte Leuthe zu hoͤren, dann gehoͤrt 
zu werden, deßwegen ich fleißig aufgemerkt hab 
auf dasjenige, ſo beyde meine lieben Herren ge⸗ 
redt haben, und hab mich nicht bekuͤmmert, ob 
oder was ich reden ſolte, um ſo viel mehr, weil 
ich vermerket hab, daß die fuͤrgebrachte Artickel 
genugſam aus dem alten und neuen Teſtamente 
erwieſen worden, alſo daß ich an denſelbigen 
gar keinen Zweifel hab, indem ſie wahr und 
chriſtlich find. Ich möchte auch gern hören was 
die Gegenparthey darwider einwenden konnte. 
Dieſelbigen moͤchten wohl mit mehreren Gruͤn⸗ 
den aus der Schrift beftätiget werden, aber es 
iſt nicht nothwendig, angeſehen daß dieſe Hand⸗ 
lung durch einige dapfere der evangeliſchen Wahr⸗ 
heit zugethane Maͤnner in der ehrlichen Stadt 
Straßburg genugſam iſt erklaͤhrt und im Trucke 
ausgegeben worden, daß es jedermann leſen kan. 
Wenn dieſes nicht genugſam iſt, ſo wird meine 
Rede auch ohne Frucht ſeyn. Es haben 1 

0 
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vor vielen hundert Jahren die heiligen und from⸗ 
men Vaͤter in guter Meynung (wiewohl es in 
der H. Schrift verboten war) angeordnet, daß 
die Prieſter nicht heyrathen ſolten, welches da⸗ 
zumahl fo viel thunlicher war, weil zu ihrer Zeit 
wenige und kaum der hunderteſte Theil Prieſter 
waren als jetzt ſind, alſo daß man vielleicht das 
mahls ſolche fand, die dieſes gern hielten, den⸗ 
noch haben ſie den Uebertretern dieſer Ordnung 
keine andere als zeitliche Straf geſetzet. Gleich⸗ 
wohl geſchah dieſes ohne Verwilligung der Bis 
ſchoͤffe und Laͤnder insgemein. Dann es hat nie⸗ 
mahls allen gefallen wollen biß auf unſere Zeit, 
da wir leider öffentlich ſehen, was fuͤr eine groſſe 
Aergerniß, Schand und Schaden der chriſtli⸗ 
chen Gemeine aus der Unkeuſchheit entſpringet. 
Deßwegen hab ich keinen Zweifel, daß, wenn 
die lieben frommen Vaͤter den Schaden, der aus 
ihrer Verordnung und ihrem Geſetze entſtanden, 
ſaͤhen, fie eben fo wohl mit Handen und Fuͤſſen 
darwider ſeyn würden, als wir nun ſeyn muͤſſen. 
Es waͤr wohl geziemend, daß die Prieſter, wel⸗ 
che dem Gottsworte obligen und predigen, auch 
der chriſtlichen Gemeine in geiſtlichen Sachen 
dienen ſollen, von den Beſchwerden des Ehe⸗ 
ſtandes frey waͤren. Da wir aber ſehen, wor⸗ 
zu es kommen iſt, ſo iſt vonnoͤthen in die Sach 
zu ſehen, menſchliche Ordnung zu verlaſſen, ſich 
an die H. Schrift zu halten und ſolch unaus⸗ 
ſprechliches Aergerniß abzuſtellen. Derowegen 
kan ich nichts anders ſagen, als wer ſich nicht 
enthalten mag, derſelbige iſt ſchuldig die Heil. 
Ehe anzunehmen, oder wir müſſen deſto u er 

Prieſter 
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Prieſter haben und keine andere darzu annehmen, 
als welche ſolches mit Gottes Gnad halten moͤ⸗ 
gen und wollen. Derowegen will und ſoll ich 
den angehörten Articklen und Meynungen ans 
hangen und dieſelbige halten, als wenn ich ſie 
ſelbſt fuͤrgebracht haͤtte , 

§. VII. Nach dieſem hab ich Junker Hart⸗ 
mut von Kronberg (c) gebeten, daß er auch um 
Gottes und chriſtlicher Liebe willen mir und an⸗ 
dern Chriſten zur Beſſerung und Unterweiſung 
feine Meynung in dieſer Sache hören lieſſe. 
Hierauf antwortete derſelbige: „Dieweil der 
würdige Herr, mein lieber Bruder; mich auch 
fraget, ſo halte ich darfuͤr, ich ſeye als ein 
Chriſt ſchuldig, die Wahrheit des Evangeliums 
oͤffentlich zu bekennen. Wiewohl ich nun ein 
Ley und unter meinen gegenwärtigen chriftlichen 
Bruͤdern der wenigſte bin am Verſtand, wir 
Leyen aber das heilige Evangelium in gutent 
Deutſch haben und leſen, folglich wiſſen, daß 
dasjenige, fo die würdigen Herren unſere Bruͤ⸗ 
der mit vielen Anzeigungen der evangeliſchen 
Schrift erzehlt haben, die gruͤndliche, göttliche 
Wahrheit ſey / und daß darmit genugſam bewie⸗ 
ſen werde daß die Hurerey in dem H. Evan⸗ 
gelio insgemein, aber den Prieſtern abſonderlich 
verboten, hingegen die H. Ehe denſelbigen ohne 
alle Hinderniß erlaubt ſey, fo laſſe ich mir dies 


ſen gegründeten Bericht gar wohl gefallen, und 


Tage 
(c) Dieſer Edelmann hatte die Flucht nach Baſel ges 


nommen nachdem die Sach des Herrn von Sickingen 


einen ungluͤcklichen Ausgang gewonnen. Er fuͤhrte oͤf⸗ 


ters die Feder zum Dienſte des Reformation⸗Werkes. 
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ſage weiter, welcher Menſch, er ſey hohen oder 
niederen Standes, darwider redt und behaup⸗ 
tet , daß die Ehe nach dem Evangelium und der 
Schrift nicht genugſam erlaubt ſey, derſelbige 
widerſpricht Gott ſelbſt, der göttlichen geoffen⸗ 
bahreten Wahrheit und dem H. Evangelium, 
dieſe Widerſprecher moͤgen jetzt Gregorius, Au⸗ 
guſtinus oder andere Namen haben, wie fie wol⸗ 
len. Dann in welchen Stuͤcken die Lehrer ans 
derſt lehren, dann das Evangelium Chriſti, da⸗ 
rinnen ſind ſie falſche Propheten. Dieſes will 
ich als mein oͤffentliches Bekaͤndtniß zu Steuer 
der Wahrheit allezeit ſagen und wie ſich mir 
gebuͤhret, frey bekennen. „ 

F. VIII. Hierauf redte Bruder Jacob Wirb 
(d) des Barfuͤſſer⸗Ordens und ſprach: „Lieber 
Herr und Bruder in Chriſto! Ich bin nicht hier⸗ 

er gekommen in der Meynung etwas zu dieſer 

Sache zu reden. Jedoch will ich auch kuͤrzlich 
meine Meynung fagen : Andaͤchtige und liebe 
Bruͤder in Chriſto! Ihr ſollet wiſſen, daß die 
Ehe verdammen eine Ketzeren, und die Ehe ver⸗ 
beuten nach St. Pauli Meynung (e) eine teuf⸗ 
feliſche Lehre ſey. Derowegen alle diejenigen, 
es ſey Pabſt oder Biſchoͤffe, welche einem Prie⸗ 
ſter die Ehe verbieten und ihm wehren ſich 
zu verehlichen oder ihn zwingen ohne Ehe zu les 
ben, eine teuffeliſche Lehre lehren und den Prie⸗ 
ſter zwingen eine teuffeliſche Lehre anzunehmen. 
Auch mag ſich niemand mit einem Geluͤbde zur 

| ewigen 
(d) Dieſer hat nachgehends dem Predig-Amte zu 
Biel mit Ruhm vorgeſtanden. 
(e) 1, Tim. c., IV. 
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ewigen Keuſchheit verbinden, er wiſſe dann zu⸗ 
vor, daß er der Gaab der Keuſchheit ganz und 
gar gewiß ſey, ſintemahl die Keuſchheit eine be⸗ 
ſondere Gnad und Gaab Gottes iſt. Dennoch 
iſt dieſes noch nicht genug, er muß über dieſes 
auch verſichert ſeyn, daß ihm dieſe Gnad nim⸗ 
mermehr entzogen werde, dann wenn ihm die⸗ 
ſelbige entzogen wuͤrde, moͤchte er nicht keuſch 
leben, ſondern müßte unkeuſch ſeyn. Welcher 
anderſt, als jetzt gemeldt, die Keuſchheit gelobet, 
derſelbige iſt vermeſſen und glaubet der Schrift 
nicht. Welcher aber ſich ohne beſondere Gnad 
unterſtehet ewige Keuſchheit zu halten, (welches 
unmöglich iſt) derſelbige lebt und iſt unkeuſch, 
und wenn er ſich nicht verehlichen will, wird 
er Gott dem Herrn ungehorſam. Dann damit 
Hurerey und andere Unreinigkeit vermitten wer⸗ 
de, ſoll ein jeder ſein eigen Eheweib und eine 
jede ihren eigenen Ehemann haben. (f) Man 
kan hier des Pabſtes geiſtliches Recht nicht ach⸗ 
ten. Dann was ſoll man ſich an dem geiſtlichen 
Rechte halten, da es in dieſem Stuck ſich ganz 
zuwider iſt? Es ſaget an einem Orte (8) Die⸗ 
jenigen ſuͤndigen ſchwerlich, welche Leuthe, die 
ſich nach gethanem Geluͤbde der Keuſchheit ver⸗ 
ehlichet haben, von einandern trennen, ſondern 
oder ſcheiden. Gleich darnach ſaget es das Wi⸗ 
der ſpiel / dann es fpricht : (h) Nicht allein ſich 
verehlichen, ſondern auch begehren in die Ehe 
zu treten, iſt denen, die Keuſchheit gelobet haben, 
verdammlich. Deßgleichen kan man auf die 

Vaͤter 

(f) 1. Corint. c. VII. (g) Dit, 27, c. cujuſdam. 
(h) c. viventibus. 
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Väter auch nicht bauen, ſintemahl dieſelbigen 
auch in dieſer Sache wider einander ſind. Dann 
der erſte don gemeldten Spruͤchen des ain 
oder vielmehr des fleiſchlichen Rechtens, iſt von 
St. Auguſtinus und der andere von St. Hiero⸗ 
nymus her. Ich laſſe gelten, wie allbereit vor 
mir iſt angezeiget worden, die heiligen Väter 
haben eine gute Meynung in dieſer Sache gehabt; 
man ſoll und muß aber in dieſem und in allem, 
das Gott und der Seelen Heyl antrift, allein 
bey der goͤttlichen Schrift bleiben und auf den 
Spruch Pauli (i) wohl Achtung geben: Ob 
auch wir oder ein Engel vom Himmel euch et⸗ 
was anders predigen wuͤrde, als wir euch ge⸗ 
prediget haben, das iſt, alles, was neben der 
Schrift und der evangeliſchen und apoſtoliſchen 
Lebre der Seelen Heyl angehen ſoll! fen ver 
6 t. Darum, lieber Herr und Bruder in 
hriſto! bekenne ich frey und will darauf beſte⸗ 
hen, daß eure Schluß - eden chriftlic und aus 
der H. Schrift wohl und genugſam erwieſen 
ſeyen. Ich bitte euch, ihr wollet meine ſchlechte 
und kurze Meynung im Beſten verſtehen und zu 
Gutem aufnehmen 
§. IX. Darnach rieff ich Meiſter Jacob Im⸗ 
melin, dem Leutprieſter und Predicant zu St. 
Ulrich in Baſel. (K) Derſelbige antwortete: 
„Ehrſame, wuͤrdige, fromme und liebe Brüder 
II. Theil. M in 
Deal. ., I. . 
0 Dieſer Immelin, gebürtig von Schafhauſen, hal 
ch nachgehends auf der Badiſchen Diſputation durch 


erfechtung der evangeliſchen Wahrheit groſſen Ruhm 
erworben; 
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in Chriſto! Es erfordert mich mein lieber Bru⸗ 
der und Mit⸗Verkuͤnder des H. Evangelii, ges 
genwaͤrtiger Meiſter Stephan , daß auch ich 
mein Gemuͤth, Meynung und Verſtand wegen 
feinen Schluß⸗Reden anzeigen und bekennen 
wolle. Nun liebe Freunde! wiewohl ich ein 
ungeſchickter und einfaͤltiger Verkuͤndiger des 
goͤttlichen Wortes bin, hab ich dennoch auch in 
vergangener Zeit auf meiner Canzel von dieſer 
Materie geprediget; ich kan, ſoll und will auch 
meine oͤffentliche, aus der H. Schrift erwieſene 
Verkuͤndigung nicht verlaͤugnen, ſondern mit 
Gottes Hilffe beharrlich vor der Welt bekennen 
und verjahen. Meine Schluß⸗Rede iſt kurz zus 
ſammen gefaßt dieſe geweſen: Es iſt unbillich 
ſchaͤdlich und mag nicht mit Gott ſeyn, da 
einigen Menſchen, was Geſchlechtes oder 
Standes ſie immer ſeyn, verboten werde in 
den Eheſtand zu treten. Dieſe Sch luß⸗Rede 
hab ich oͤffentlich auf meiner Canzel mit denen 
jetzt bevor von meinem lieben Herrn und Bruder 
Stephan angezeigten Schriftſtellen bezeuget und 
bewieſen, welche anzufuͤhren jetzt nicht noth⸗ 
wendig iſt, indem es nur verdrießlich fallen 
wuͤrde. Ich hab auch nicht nur vorgemeldte 
Zeugniſſe der Schrift, ſondern auch die Exem⸗ 
pel der H. Apoſtel und Juͤnger Chriſti angezo⸗ 
gen, ſintemahl 15. 85 alle verehlichet gewe⸗ 
en, wie dann die H. Schrift bezeuget. Dann 
zum erſten war es unter den Juden ungebraͤuch⸗ 
lich, auch verſchmaͤhlich ohne Ehe zu leben, da 
nun die Juͤnger des Herrn N und geſtandene 
Maͤnner geweſen, ſo iſt kein Zweifel, ra 
AFTER 
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nach juͤdiſchem Gebrauche a haben und vers 
ehlichet geweſen ſeyen. Dieſes beſtaͤtiget die 
Schrift. Paulus ſaget: (1) Haben wir nicht 
auch Macht oder Gewalt eine Schweſter zum 
Weibe mit uns umher zu fuͤhren, wie die andern 
Apoſtel und die Bruͤder des Herrn und Cephas, 
das iſt Petrus oder haben allein ich und Bars 
nabas nicht Macht ſolches zu thun? Da nun 
gewiß iſt, daß Petrus ein Eheweib gehabt, (m) 
o beſchleußt auch hier die Schrift, daß der hohe 
apoſtoliſche Stand die Ehe zugelaſſen und leide, 
daß man verehlichet werde. Dann Paulus, das 
auserwählte Geſchirr, will ihm hier die Ehe, 
eben ſo wohl wie den andern Apoſtlen nicht un⸗ 
geziemend ſeyn laſſen. Daß auch Paulus ein 
heweib gehabt habe, gibt die Schrift gute 
Kundſchaft, (n) da er feiner Gefehrdin beſihlt, 
einige Weiber zu ihr zu nehmen. (o) Hernach 
zahlte oder rechnete er ſich unter die Witwer, 
ſagende: (p) Ich ſage zwar den Witwern und 
Witwen, es ſey ihnen gut, daß ſie bleiben wie 
ich. Hieraus lernet man, daß St. Paulus zur 
ſelbigen Zeit ein Witwer geweſen, dem zufolge 
vorhin nach der Juden Gebrauch und obge⸗ 
meldten Zeugniſſen der Schrift in der Ehe gelebt 
M2 habe. 


(J) 1. Cor. c. IX. (m) Math, c. VIII. (n) Phil. c. IV. 

(o) Immelin verſtehet hier mit vielen andern Gelahr⸗ 
ten durch Gefehrdin eine Gemahlin. Es iſt zwar 
wahr, daß das griechiſche Wort 8 4 eben fo wohl ein 
Gemahl, als einen Geſell oder Mit - Arbeiter heiſſen kan. 
Jedoch iſt gut, daß die auf dieſem Concilio verſammlete 
Vater ſtaͤrkere Grunde für ihre Meynung anzufuͤhren 
gewußt haben, als dieſer war; 

(p) 1. Cor. C. VII. 
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habe. Es haben auch zu den Zeiten der Apoſtel 
die andern Juͤnger des Herrn Eheweiber gehabt, 
wie die Schrift bezeuget. Alſo ſtehet geſchrie⸗ 
ben: (q) Da wir zu Tyrus Juͤnger gefunden, 
blieben wir daſelbſt ſieben Tage, darnach zogen 
wir aus und wandleten. Es begleiteten uns aber 
alle mit Weibern und Kindern biß hinaus fuͤr 
die Stadt. Dieſes iſt nun Kundſchaft genug, 
daß die Verkuͤndiger des göttlichen Wortes Wei⸗ 
ber gehabt haben. Alſo bin ich durch die Schrift, 
auch die Exempel der Apoſtel und deren, welche 
von ihnen zum Apoſtel⸗Amt erwaͤhlt und ver⸗ 
ordnet worden, gezwungen als ein ar A 
Bekenner der göttlichen Schrift ſolches zu be⸗ 
kennen. Dann Paulus Cr) ſpricht: Ein Bir 
ſchof ‚ das iſt, ein Seelſorger muß unſtraͤflich 
und nur eines Weibes Mann ſeyn. Hingegen 
iſt die Hurerev und das üppige Leben der Prie⸗ 
ſter nicht allein ihnen und ihren arbeitſeligen Die⸗ 
nerinnen an ihren Conſeienzen und Seelen nach» 
theilig, ſondern auch ihren anvertrauten Schaͤf⸗ 
leinen Chriſti ärgerlich und dem göttlichen Wort 
eine Schmach und Verachtung. Dann von ſol⸗ 
chen Predigern ſaget man insgemein: Wenn es 
wahr wär / was der Pfaff vedt, ſo lebte er nicht 
fo üppig. Dieſer Verſtrickung der Conſcienz, 
wie auch das Aergerniß und der Nachtheil oder 
Sem des göttlichen Wortes, folglich der 
erz Seelen⸗Mord, hat mich genoͤthiget/ lie» 
er Bruder Stephan! deinen chriſtlichen Schluß⸗ 
Reden gleichfoͤrmig zu predigen, unangeſehen 
der Pabſt, die Biſchoͤffe oder Prelaten ohne 
Grund 
(g) Act. c. XXI. (t) 1. Tim, c. III. 
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Grund der goͤttlichen Schrift darwider ſeyn 
wollten. Solchemnach will ich deinen Schluß⸗ 
Reden, die ich ſelbſt auch geprediget hab, fteiff 
und veſt anhangen dieſelbigen mit goͤttlicher 
Hilffe und Gnad bekennen und verjahen biß in 
den Tod, wenn es gleich Leib, Ehre und Gut 
koſten ſolte. Dieſes iſt, mein lieber Bruder! 
was ich von deiner chriſtlichen Handlung bekenne, 

und jetzt zu ſagen weiß. » . 
$. X. Hierauf rieff ich Meiſter Wolfgang 
Wyſenburg, dem Leutprieſter und Predicant 
im Spital zu Baſel. Derſelbige ſagte: „Lie⸗ 
ber Bruder Stephan! damit nicht, wenn nur 
wir mit einandern reden, die Zeit vertrieben 
und vielleicht die Widerſacher, wenn je einige 
derſelbigen hier waͤren und deine Schluß⸗Reden 
zu widerfechten vermeynten, möchten verhindert 
werden, ſo iſt meine Meynung, du ſolleſt ſie 
noch einmahl öffentlich auffordern, und dieſelbi⸗ 
gen fragen, ob jemand nach deinen vielfaͤltig⸗ 
gethanen Vermahnungen ſich jetzt erſt eingefun⸗ 
den haͤtte, fo möchte derſelbige herfuͤr kommen, 
damit nicht jemand in einigerley Weg klagen 
moͤchte, als wenn er durch uns gehindert wor⸗ 
den waͤr. Wenn es hernach dir und unſeren 
Bruͤderen, die hier zugegen ſind , gefaͤllig iſt, 
will ich auch reden, ſo fern mir der Herr Gnade 
beweißt. , Solchemnach hab ich abermahls alle, 
wie oben, jedoch mit wenigeren Worten, auf 
das allerdemuͤthigſte gebeten, daß fie mich unter⸗ 
richteten. Darnach ſieng Meiſter Wolfgang 
alſo an zu reden: „Lieber und getreuer Bruder 
Stephan, und ihr alle meine Geliebte in Chriſto 
M 3 IEſu 
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IEſu unſerm Herrn! Es war wohl billich, daß 
ich ſchwiege in Anſehung mancherley Urſachen, 
die mich hierzu bewegen koͤnnten. Denn zum er⸗ 
ſten erſchreckt mich, wein ich meine Ungeſchick⸗ 
lic keit zu reden, und groben Verſtand, dardurch 
ich zu ſolchen Sachen, ja auch zum Reden, un⸗ 
geſchickt gemachet wird, bedenke, deßwegen ſolte 
ich billig 19 500 0 Zum andern waͤr es nicht 
nothwendig, daß ich redte, ſintemahl ich allbe⸗ 
reit von dir meinem lieben Bruder, und den an⸗ 
dern hochgelahrten Bruͤdern, die vor mir geredt, 
gehoͤrt habe, daß ihr dieſe Sache mannigfaͤltig 
aus der Schrift erklaͤhret und erwieſen habet, 
alſo daß ich darfür halte, es ſey niemand, der 
weiter hieran Zweifel hab, ſo er anderſt das 
Wort Gottes und die H. Schrift annehmen 
will. Aber, lieber Bruder! von wegen deines 
treuen Anſuchens und Erforderens, fo du an 
mich gethan haſt, will ich, fo viel mich gut be⸗ 
duͤnkt, aus Gottes Gnaden darzu reden. Zum 
erſten weil ich jetzt von dir meinem geliebten 
Bruder, wie auch den andern Herren gehoͤrt 
hab, wie deine Schluß⸗Reden durch grundli⸗ 
che aus der H. Schrift des alten und neuen 
Teſtamentes gezogene Zeugniſſen beſtaͤtiget wor⸗ 
den, und zum erſten zwar aus dem 1. Buch Mo⸗ 
ſis, hernach aus den Propheten, die es auch 
von dem Herrn geſchoͤpfet haben, zum dritten 
aus des lebendigen Gottes Willen und Worte, 
welches er in dem H. Evangelio geredt und uns 
beſchrieben hinterlaſſen hat, endlich durch viel⸗ 
faͤltige Spruͤche Pauli und anderer Apoſtel, die 
ſolches nicht allein beſchrieben, ſondern nach der 

| | Auffahrt 
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Auffahrt des Herrn öffentlich verkuͤndiget haben, 
damit niemand achten moͤchte, es war eine Ver⸗ 
Anderung nach des Herrn Auffahrt darinıen ge⸗ 
ſchehen , ſintemahl auch bey den zweyhundert 
Jahren nach den Zeiten der Apoſtel dieſes ge⸗ 
halten worden iſt, alſo daß die Prieſter, fo ſich 
nicht haben enthalten moͤgen, zu der Ehe ha⸗ 
ben greiffen dörffen und darinnen ehe⸗ und prie⸗ 
ſterlich gelebt haben. Derowegen mag niemand 
hierinnen einicherley Weg zweifeln, dieweil wir 
dieſe Lehre von dem wahren Felß, nemlich von 
Chriſto und feinem H. Geiſte genommen, auch 
auf denſelbigen ſind gebauet worden, und nicht 
auf das Sand menſchlicher Traͤume oder Lehren, 
welche doch zur Zeit des Ungewitters zeitlich 
fallen werden. Derohalben, lieber Bruder! 
iſt nicht nothwendig einige Erklaͤhrung zu ange⸗ 
zognen Schluß⸗Reden hinzu zu thun, ſondern 
daß ich ein öffentliches Bekanntniß ablege, daß 
ſie nach den Lehren Chriſti und der H. Schrift 
recht, wahr und ungezweifelt ſeyen, welches ich 
auch zu keinen Zeiten verbergen, ſondern vor 
maͤnniglichem bekennen werde, nemlich daß dies 
ſelbigen aus dem Worte Gottes, das iſt aus 
Gott ſelbſt ro feyen , deſſen ſich niemand 
beſchaͤmen ſoll, damit fich der Sohn Gottes 
nicht auch feiner befchäme vor feinem himmliſchen 
Vater. Deßpwegen ſage ich, daß du mein chrift- 
licher Bruder nicht allein in dieſem Falle wohl 
und chriſtlich darvon geprediget und geredt, ſon⸗ 
dern ganz chriſtlich gehandelt habeſt, da du es 
in dem Werke erzeiget, dieweil du eine ſolche 
Bloͤdigkeit in dir erfunden haſt. Dann welcher 

M 4 feine 
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fein Daun ficher auf den Felſen ſetzen will, ders 
elbige hoͤrt nicht allein das Wort, ſondern er 
thut es auch, welcher aber daſſelbige hört und 
nicht thut, derſelbige bauet als ein Unweiſer auf 
das Sand. (s) Darum ſpricht der Herr fuͤr⸗ 
wahr auch ſelbſt: Wer die Menſchen alfo 
(nemlich nach feinem Worte) lehret und ſelbſt 
nicht darnach thut, derſelbige ſey der Minſte in 
dem Reich der Himmlen. Welcher aber alſo 
lehre und darnach thue, derſelbige werde gro; 
ſeyn im Reich der Himmlen. (t) Dieſes will 
ich zum erſten dir zum Troſt und zur Stärke ge⸗ 
faget haben; andern aber unſern Mit⸗Bruͤdern 
ſie ſeyen Prieſter oder Leyen, wie auch mir ſelbſt 
zu einer ee 1 wir unangeſehen 
aller Menſchen⸗ Gebote, ſintemahl man Gott 
mehr als den Menſchen gehorſamen muß, uns 
von einem ſchandlichen, aͤrgerlichen Leben ent⸗ 
ieben und dieſe Empfindung, die wir mit Chri⸗ 

dio haben, annehmen mogen, dieweil wir ſpuͤh⸗ 
ren, daß wir nicht mit der Gaabe der Enthal⸗ 
tung von Gott dem Herrn begabet ſeyen, denn 
es wird nicht einem jeden von Gott gegeben, 
wenn er will. Denn es heißt: Wer es faſſen 
mag, derſelbige faſſe es. (u) Fuͤrwahr ich achte 
dieſe natürliche Wuͤrkung oder Antrieb zu Fort 
pflanzung des menſchlichen Geſchlechtes ſeye nicht 
weniger von Gott eingepflanzet, dann Eſſen und 
Trinken, welches ich aus dieſem Spruch ſchlieſſe: 
Da Gott den Menſchen geſchaffen und ihm eine 
Gehilffin gemachet, hat er ſte geſegnet und ge⸗ 
ſprochen: Wachſet und mehret euch auf dem 
nge⸗ 


) Mach. c. VII. (t) ibid. c. V. (u) ibid. c. XIX, 
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Angeſichte des Erdreichs und erfuͤllet daſſelbi⸗ 
ge. (vv) Welche Worte, gleichwie die uͤbrigen 
Worte Gottes alle, nicht unnuͤtz oder unkraͤftig 
als in die Luft geredt ſind, ſondern es folget 
ihnen gleich die Kraft und Wuͤrkung nach, wel⸗ 
ches wir augenſcheinlich taͤglich vor uns ſehen 
und ſpuͤhren, eben fo wohl als das Wachſen, 
welches auf die Genieſſung der Speiß erfolget, 
das allen lebendigen Dingen gleich begegnet 
und ihnen nothwendig iſt, es fen Pfaff oder 
Moͤuch, Geiſtlich oder Weltlich, Mann oder 
Weib, niemand ausgenommen. Dieweil ich 
nun keinen Unterſcheid zwiſchen dieſen zweyen 
orten finde, welche beyde mit der Benedeyung 
verknuͤpfet find, nemlich das Wachſen, welches 
voraus ſetzet Eſſen und Trinken, und das Meh⸗ 
ren, welches durch die Vermiſchung des weibli⸗ 
chen und mannlichen Geſchlechtes geſchiehet, kan 
ich keinen Unterſcheid darinnen finden, ſondern 
wie das Eſſen das Leben eines jeden Dinges zu 
erhalten nothwendig iſt, alſo iſt die andere na⸗ 
tuͤrliche Wuͤrkung nothwendig zu Unterhaltung 
eines jeden Geſchlechtes, ſolchemnach find fa 
zwey allen natuͤrlichen Dingen gleich eingepflan⸗ 
zete Sachen nothwendig, hier iſt niemand aus⸗ 
enommen er fen geweyhet oder ungeweyhet. 
ieraus folget, daß allem dem, was natürlich 
ſſt, die natürliche Würkung eingepflanzet ſey, 
wo aber die natürliche Wuͤrkung, mag fie nicht 
durch uns oder unſern Willen, oder unſere Ge⸗ 
walt verhalten werden, es ſey dann Sache, daß 
es einem durch ſonderbare Gnade Gottes ver⸗ 
Ms liehen 

(vy) Geneſ. c. II. 
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liehen werde, wie man dann auch, obwohl we⸗ 
nige dergleichen findt, welche eine Zeitlang ohne 
leibliche Speiß gelebt haben nicht aus ihnen, 
ſondern aus Gott, ſonſt waͤr das Wort Gottes 
unnützer Weiſe geredt worden, da er dieſes alles 
der Natur mit göttlicher Kraft eingepflanzet hat. 
Derowegen billich jedermann, welcher ſpuͤhret, 
daß er ſich nicht hinterhalten moͤge, die von Gott 
dar zu verordnete Huͤlffe, nemlich die H. Ehe froͤ⸗ 
lich und troͤſtlich annehmen ſoll. Hiervon nun 
ſey genug. Ich will aber noch etwas von den 
Concilien und Vaͤtern ſagen, welche die Prieſter⸗ 
Ehe verboten haben zum Troſt vieler hier Anwe⸗ 
ſenden, wenn ſich jemand von denſelbigen aus 
Forcht wegen ihren harten Bedrohungen ab⸗ 
chrecken ließ, die Irrung feines Herzens herfuͤr 
zu bringen, wie fie dann fagen : Es iſt wider 
die Concilia; es iſt wider den H. Stuhl zu 
Rom, ꝛc. Liebe Bruder ! da follet ihr wiſſen, 
daß nicht einem Chriſten⸗Menſchen in allwegen 
zu glauben iſt, was in den Concilien, deßglei⸗ 
chen von dem Pabſte und von Rom gerathſchla⸗ 
get oder geboten iſt, wofern daſſelbige zu einem 
Stricke der Conſcienz geleget iſt, ſondern wir 
muͤſſen Johanni folgen, welcher vermahnet: (X) 
Bewaͤhret die Geiſter, ob ſie von Gott ſeyen 
oder nicht. Alſo muß man hier auch thun. 
Dann wiewohl von allen Concilien fuͤrgegeben 
wird, daß fie von dem H. Geiſte geleitet wor⸗ 
den ſeyen, hat es ſich doch nicht in allwegen alſo 
befunden, wie dann bekannt iſt, daß ſie an vier 
len Orten widerwaͤrtige Erkanntniſſe gemacht 

n haben, 

(3) 1. Joh. c. IV. 
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haben, welches nicht geſchehen mag durch den 
H. Geiſt. Derowegen ſollen dieſelbigen gleich 
wie andere Geiſter bewaͤhret werden. Die Richt⸗ 
ſchnur aber, darmit man ſie bewaͤhren ſoll, iſt 
die Regel des H. Evangelii, welche uns Chriſtus 
ſelbſt hinterlaſſen hat. Darum ſoll alles, was 
von Concilien, Paͤbſten, oder Vaͤtern aufgeſetzet 
iſt, mit den Maaß des H. Evangelii gemeſſen 
werden, und wenn demſelbigen etwas zuwider 
iſt, ſoll man ohne Zweifel demſelbigen um fo viel 
mehr nachfolgen, um ſo viel mehr Chriſtus uͤber 
alle Menſchen iſt, die Concilia, Paͤbſte oder 
Vaͤter mögen auch fo heilig genannt werden, als 
ſie immer wollen, dann hier hilft keine Heilig⸗ 
keit, ſondern allein die Wahrheit, das iſt, der 
Geiſt Gottes. Ja was ſage ich, wenn etwas 
dem Evangelio zuwider iſt? Man muß dieſes 
auch thun, wenn etwas nicht mit dem Evange⸗ 
lio mithält dennzumahl fol es zum weniaften 
fuͤr menſchlich, folglich fuͤr verdaͤchtig geachtet 
werden. Solches bezeuget Paulus: (y) Wenn 
ſchon, ſaget er, ein Engel aus dem Himmel oder 
wir ſelbſt kamen und euch ein anderes Evauge⸗ 
lium verkuͤndigeten, als euch verkuͤndiget worden 
iſt, derſelbige ſeye verflucht. Sehet, wie er 
ſpricht! Er ſaget nicht: Wenn er euch das 
Widerſpiel, ſondern wenn er euch etwas anders 
verkuͤndiget, das iſt, etwas weiters, ſo wir euch 
nicht verkuͤudiget haben, demſelbigen ſoll man 
nicht glauben. Sehet eine ſichere Regel des 
Evangeliums! Wenn nun die Decreta und Er⸗ 
kanntniſſe dem Evangelio gleichen, ſollen ſie ohne 

Zweifel 
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Zweifel in allweg angenommen werden, und ſoll 
man ihnen nicht allein glauben, ſondern auch 
ihnen, fo viel möglich iſt, nachfolgen. Aber 
nicht darum, weil es von den Conelien geboten 
iſt / ſondern dieweil es der Will und Geheiß 
Gottes, der in ſeinem Evangelio begriffen iſt. 
Darum ſoll es mehr aus Gehorſam gegen Gott, 
als aus Gehorſam gegen den Menſchen ange⸗ 
nommen werden, sc. Alſo ſoll es mit der Be⸗ 
waͤhrung der Sprüchen der Vater auch gehalten 
werden. Denn ſie ſind alle Menſchen geweſen, 
derowegen ſie haben irren koͤnnen. Demnach ge⸗ 
buͤhrt ſich ihre Spruͤche nach der Regel des H. 
Evangelü zu bewähren. Hier hilft keine Hei⸗ 
ligkeit, dann die Perſon heiliget nicht die Schrift, 
ſondern die heilige Schrift heiliget die Perſon. 
Alſo machen heilige Are Worte oder 
Gebote nicht heilig, ſondern die Worte werden 
durch die Wahrheit und Gleichfoͤrmigkeit mit 
der Schrift heilig gemachet, ꝛc. Derowegen doͤrft 
ihr nicht foͤrchten, liebe Freunde! die 4 Pabſtes 
Strahlen oder harte Drohungen des Pabſtes 
und der Concilien, ſondern foͤrchtet mehr Chri⸗ 
ſtum euren Herrn, dem ihr zu gehorſamen mehr 
ſchuldig ſeyt. Darum wenn jemand waͤr, deſſen 
Herz durch ſolche 1 der Widerſacher er⸗ 
ſchreckt waͤr, derſelbige ſoll kraft der Erlaubniß 
Chriſti dieſe ſeine Forcht hinweg ſtellen und alle 
ſeine Irrung und die ihm dißfalls anliegende 
Hinterniß froͤlich eroͤfnen; es wird ihm, ob Gott 
will, hier geantwortet werden, daß er in ſei⸗ 
nem Herzen zu Friede und Ruhe komme, und 
viel Verdacht und Aergerniß vermieden Berk. 

ieſes, 
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Diefes , meine Brüder in Chriſto! iſt dasjenige, 
welches ich zu den angeſchlagenen Schluß - Res 
den hab reden wollen. Ich bitte hiemit dich 
meinen lieben Bruder, wie auch alle andere, 
welche hier zugegen ſind, daß ihr nicht einen 
Verdruß habet von wegen meiner langen Rede, 
ſondern dieſelbige in der Meynung aufnehmet, 

in deren fie vorgetragen worden „ 
$. XI. Hier hab ich Meiſter Bonifacius Wolf⸗ 
hart zu St. Martin in Baſel gebeten , daß er 
auch etwas vorbraͤchte, das zu dieſer Sache die⸗ 
nete. Da nun die Gegenparthey hier nicht hat 
erſcheinen wollen, und ich mich wohl vorſehen 
konnte, daß ſie doch meine Handlung und oben 
angeſetzte Artickel als unrecht widerſprechen 
würden , bat ich Meiſter Bonifacius, daß er 
ſich anſtatt der Widerſacher ſtellte, und die 
pruͤche, welche ſie insgemein wider dieſe Ar⸗ 
tickel fuͤrbringen, vorbraͤchte, damit die Wahr⸗ 
heit genugſam durch die 9. Schrift an den Tag 
5 5 wuͤrde. Dieſes nahm Bonifacius zu 
Handen und redte alſo: „Geliebter Herr und 
Bruder, wie auch ihr alle meine geliebte Brü⸗ 
der in Chriſto JEſu! Der heilige Apoſtel Baus 
laus ſchreibt, 5 daß ein jeder, welcher in chriſt⸗ 
licher Verſammlung reden will, alſo rede, daß 
die Verſammlung dardurch erbauet und gebeſſert 
werde. Da ich mich nun unterſtuͤhnde oder ver⸗ 
mäſſe wider die vorgetragene klahre Spruͤche 
der göttlichen Schrift etwas zu reden, würde 
ich nicht bauen, ſondern zerreiſſen, und moͤchte 
wohl unter diejenigen gezaͤhlt werden, von 15 
on 


(2) 1. Cor. c. XIV. 
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chen Paulus ſchreibt: (a) Der Geiſt ſaget deut⸗ 
lich, daß in den letſten Zeiten einige von dem 
Glaube abtreten und den irrigen Geiſtern und 
Lehren der Teuffel anhangen und verbeuten wer⸗ 
den, verehlichet zu werden. Was waͤr dieſes 
anders, dann Gott verlaͤugnen, wenn ich die 


erkannte Wahrheit und goͤttliche Schrift mit 


Worten widerfechten würde, die ich aus Gottes 
Gnad verfaßt zu ſeyn und glaubwürdig im Herze 
erkenne? Darum ſoll und muß ich dieſelbige vor 
den Menſchen verjaben nach der Lehre Pauli: b) 
Wenn man von Herzen glaubt, wird man ge⸗ 
rechtfertiget, und wenn man mit dem Munde 
bekennet / wird man ſelig. Darum, ihr lieben 
chriſtlichen Bruͤder! bekenne und verjahe ich vor 
euch allen oͤffentlich, daß die Sprüche goͤttlicher 
Schrift, ſo von Meiſter Stephan, wie auch von 
andern Herren auf die Bahn gebracht worden, 
alſo klahr und heiter anzeigen und bewaͤhren, 
daß der ehliche Stand maͤnniglichem, was Stan⸗ 
des er immer ſeye, nicht allein zugelaſſen, ſon⸗ 
dern auch denen, welche die Gnad und Gaab 
der Keuſchheit nicht haben, um Unkeuſchheit zu 
vermeiden , geboten ſey; Das Zeugniß der 
Schrift iſt auch dißfalls ſo deutlich an den Tag 
gebracht worden, daß kein Menſch mit der Wahr⸗ 
heit kan oder mag darwider ſeyn, ja weun auch 
ein Engel von dem Himmel kaͤm und das Wider⸗ 
ſpiel ſagte, ſollten wir ihm nicht Pe ( 
Wollte Gott, daß diejenigen, welche ſolches 
widerſprechen / und ſich viel in den Winklen der 
Schrift beruͤhmen, jetzt zugegen waͤren, der 

8 


(a) 1. Tim. c. IV. (b) Rom. c. X. (c) Gal. c. I. 
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doch maͤnniglich ſaͤh, was ſie wider die Wahr⸗ 
heit vermochten! Da fie nun das Licht alſo 
meiden und nicht daſelbſt erſcheinen, wo man 
die Wahrheit zu unterſuchen begehrt, will ich 
auf Meiſter Stephans Begehren und zu gemei⸗ 
ner Unterweiſung einige von ihren Argumenten 
und Liſt⸗Reden, welche ſie vor dem gemeinen 
Manne wider die Prieſter⸗Ehe führen, anzeigen, 
damit man ſehe, wie fie die goͤttliche Schrift 
verdrehen, und der gemeine Mann ſich beſſer 
vor den reiſſenden Woͤlffen und falſchen Prophe⸗ 
ten zu bewahren, und die Widerſacher mit der 
heilſamen Lehre des 1 Wortes zu ſtraf⸗ 
fen wiſſe. Das erſte Argument, welches ſie 
wider die Prieſter⸗Ehe fürbringen , nehmen ſie 
aus der Epiſtel an die Corinther (d) da Paulus 
ſchreibt: Der, welcher ohne Weibe lebt, be⸗ 
kuͤmmert ſich mit dem HErrn, wie er dem HErrn 
wohlgefalle, aber der, welcher ein Weib hat, 
iſt ſorgfaͤltig wegen den weltlichen Dingen, wie 


„er dem Weibe gefalle. Hieraus ſchleuſſen fie: 
Es ſey je billich , daß ſich die Prieſter für andern 


aus mit Gott (als deſſen Dienſt fie verwalten) 
bekuͤmmern und den goͤttlichen Dingen nachtrach⸗ 
ten; derowegen ſtehe ihnen nicht zu Eheweiber 
zu haben, damit ſie deſto emſiger und ungehin⸗ 


derter dem göttlichen Dienſte anhangen mögen. 


Wer wollte nicht durch dieſe Liſt⸗Rede bewegt 


werden beſonders da fie auch Sprüche aus der 


Schrift berfuͤr bringen? Aber wenn man die 
Sache im Grund betrachtet, handeln ſie mit 
der Schrift, wie der Teuffel, der dieſelbige auch 
wider 

(d) 1. Cor. c. VII. 
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wider Ehriſtum gebraucht hat. Denn fie ziehen 
die Sprüche der Schrift nach ihrem eignen Sin 
ne hin und her und laſſen den rechten Sinn und 
Verſtand derſelbigen fahren achten ganz nicht, 
was vor oder nachgehe „ wie fonft die Schrift 
geleſen und verſtanden werden ſoll. Darum 
bitte ich euch Meiſter Stephan, daß ihr zu 
Beſſerung dieſer chriſtlichen Verſammlung den 
Spruch St. Pauli; welchen fie alſo mißbrau ; 
chen, aus der Schrift erklaͤhret damit der ges 
meine Ley hinfüro den widerſpenſtigen und un⸗ 
nutzen Schwatzern und Verführer aus goͤttli⸗ 
cher Lehr und Schrift begegren She ann 
wer die Wahrheit und göttliche Schrift alſo zu 
verdunklen und zu mißbrauchen begehrt, iſt des 
nen gleich von welchen Paulus ſchreibt, (e 
0 ie die Wahrheit Gottes im Unrechten auf⸗ 
0 en. 55 ö TR 
Hierauf gab ich Stephan Stör folgende Ant⸗ 
wort! Ich bekenne wohl, lieber Bruder ! daß 
Paulus dieſe Worte geredt: CR) elcher ohne 
Ehe iſt, derſelbige forget fuͤr das, was dem 
Herrn zugehoͤret und wie er dem HErrn ges 
falle. Welcher aber ein Weib hate derſelbige 
forget fur das, was der Welt augebört und wie 
er dem Weib 9 a0 und ift zerſtreut. Ich laſſe 
wohl zu ; daß Paulus den unehlichen Stand 
lobe und preiſe, wie dann dieſe Worte anzeigen. 
edoch redt er nur von denen, welchen es von 
Gott gegeben und verliehen ft: Daß aber hier 
ſolte geboten werden, ohne Ehe au ſeyn, befindt 
ſich nicht. Denn er fuͤget a ſobald S 5 
0 


(e) Rom, c. I; (f) 1. Cor. e. VII. 
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Solches rede ich zu eurem Beſten, nicht damit 
ich euch einen Strick dardurch an den Halß 
werffen wolle. Neben dieſem iſt die Ehe oder 
die Hochzeit ehrlich und das Bett der Eheleute 
iſt unbefleckt. (g) Deßwegen ſoll man nicht 
darfuͤr halten, daß die Neinigkeit allein bey 
dem unehlichen Stand beſtehe, dann auch bey 
den ehelichen Werken iſt eine Reinigkeit. 

$. XII. Nach dieſem redte Meiſter Bonifa⸗ 
eius Wolffart ferner: „Sie bringen auch einen 
andern Spruch auf die Bahn, welcher heißt: 
Es ſind einige verſchnitten, die ſich ſelbſt ver⸗ 
ſchnitten haben von wegen des Himmelreichs, 
das iſt, das Evangelium zu verkuͤndigen. (h) 
Aus dieſem Spruche ſchleuſſen ſie, wir moͤgen 
die Keuſchheit wohl aus unſeren eigenen Kraͤf⸗ 
ten halten, dann der Eyangeliſt ſage: Es find 
einige, die ſich ſelbſt verſchnitten haben. Hoͤret 
aber, mit was fuͤr einem gewaltigen und klah⸗ 
ren Spruch der Herr in gemeldtem Capitul ihre 
Meynung verwerffe, indem er ſpricht: Nicht 
alle Menſchen find der Keuſchheit faͤhig/ ſon⸗ 
dern nur diejenigen, denen es gegeben iſt. 
Durch dieſen Spruch werden wir je gezwungen 
zu bekennen, daß nicht an uns, ſondern an Gott 


ſtehe, wenn wir die Keuſchheit halten ſollen. 


Da nun die Widerſprecher alſo mit der lauteren 
Schrift uͤberwunden werden, daß fie bekennen 
muͤſſen, die Keuſchheit ſey eine Gaab Gottes, 

ſuchen fie andere liſtige Ausſluͤchten und ſprechen: 


Wenn du empfindeſt, daß dir die Gaab der Keuſch⸗ 


heit von Gott entzogen iſt, ſo befleiſſe dich, daß 
II. Theil. N du 


(g) Hebr, c. XIII, (h) Math, c. XIX. 
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du dieſelbige wieder erlangeſt mit Faſten, Wa⸗ 
chen und andern leiblichen Uebungen. Der Herr 
ſaget ja: (1) Fürwahr ſage ich euch, alles, was 
ihr von dem Vater in meinem Namen begehren 
werdet, wird er euch geben. Mit dieſen und 
andern dergleichen Spruͤchen vermeynen ſie zu 
erhalten, daß wir die Keuſchheit erwerben moͤ⸗ 
gen, Gott geb, wie fie uns auch von Gott fey 
abgeſchlagen. Nun bitte ich euch, daß ihr der 
Verſammlung dieſe Spruͤche erklaͤhret, damit 
fie lernen, wie fie den Widerſprechern mit dem 
Worte Gottes Antwort geben müſſen. „ Qier⸗ 
auf antwortete Stephan Stoͤr: Geliebter Bru⸗ 
der in Chriſto! Ihr habt vorgebracht die Worte 
Chriſti: Es find einige Verſchnittene, die ſich ſelbſt 
verſchnitten haben um des Himmelreiches wil⸗ 
len, (Kk) woraus ſoll abzunehmen ſeyn, daß wie 
die Keuſchheit wohl von uns ſelbſt aus eignen 
Kräften erhalten mögen, Weiter ſaget ihr: 
Wenn der Menſch empfinde, daß ihm die Gaab 
der Reinigkeit nicht von Gott verliehen ſey, ſo 
ſoll er durch Faſten, Wachen, Beten, ꝛc. dar⸗ 
nach ſtellen, ſintemahl Chriſtus ſage: CL) Fürs 
wahr, fürwahr ſage ich euch, alles, was ihr von 
dem Vater in meinem Namen begehren werdet, 
wird er euch geben. Hierauf antworte ich zum 
erſten: Chriſtus verantwortet ſelbſt dieſen Ein⸗ 
wurff mit klahren und gewaltigen Worten, wel⸗ 
che vor und hernach ſtehen. Dann es folget 


gleich darauf: Wer es faſſen mag, derſelbige 
faſſe es. Dann wie demjenigen, der die Gaabe 


der Keufchheit nicht hat, die Ehe, um Hureren 
u 
(i) Joh. c. XVI. (k) Math. c. XIX. (I) Joh. c. XVI. 
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u vermeiden geboten iſt, alſo wenn einer die 
Gaube der Reinigkeit hat, iſt ihm die Ehe den⸗ 
noch nicht verboten, ſondern ihm frey geſtellt, 
und wenn er nicht keuſch bleiben wollte, iſt ihm 
zugelaſſen verehlichet zu werden, wie zu ſchlieſſen 
iſt aus den Worten Pauli: (m) Wenn ſie ſich 
aber nicht enthalten, (er ſaget nicht, wenn ſie ſich 
nicht enthalten moͤgen) fo ſollen fie fich vermaͤh⸗ 
len. Dem zeige ftehet in allweg das Wort 
50 ſteif: Nicht jedermann nimmt dieſes 

ort an, ſondern diejenigen, welchen es gege⸗ 
ben iſt. Da nun Reinigkeit zu halten nicht in 
unſerm Vermögen ftehet, und der Weiſe ſpricht: 

(n), Du ſolt nichts verheiſſen, das über deine 
Keafte iſt / iſt derjenige billich für einen Thor zu 
halten, der Dinge vermißt, welche ihm unmoͤg⸗ 
lich ſind, und das Mittel nicht annehmen will, 
das ihm von Gott gegeben iſt, nemlich das Weib, 
ſondern warten, ob ihm Gott Kraft geben wolle 
ſolches zu halten. Was waͤr dieſes anders als 
Gott verſuchen? Da doch das Geſetz ſolches 
berbeut. (o) Deßgleichen Chriſtus, (p) ſagende: 
Du ſolt nicht verſuchen Gott deinen HErrn. 
Hiermit beſchließ ich meine Antwort auf dieſen 

Einwurf und behaupte, daß ſich der Menſch 
nicht ſolle unterſtehen Keuſchheit zu halten aus 
eigner Kraft. Dann verflucht iſt, wie der Pro⸗ 
phet ſaget, (g) welcher auf den Menſchen ver⸗ 
trauct und das Fleiſch zu feinem Schirm ſetzet. 
Deßgleichen ſaget Ang (7) Ich weiß, daß 
| 2 in 


r 


(m) 1. Cor. c. VII. (n) Eccleſ. c. VIII. 
(6) Deutr. c. VI. (p) Math. c. Iv. 
(g) Jerem, c. XVII. (r) Rom, c. VII. 


z * = 
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in mir/ das iſt in meinem Fleiſche nichts gutes iſt. 
Daß wir aber dieſe Gaab der Reinigkeit von 
Gott ſollen bitten, wie euere zweyte Einrede ge⸗ 
weſen ift, kan auch nicht ſeyn. Dann der Spruch 
Johannis (s) thut nicht ohne Urſache hinzu, in 
meinem Namen. Nun bitten wir in dem Na⸗ 
men Chriſti, wenn wir dieſe Dinge bitten, die 
er uns gelehrt und geboten hat. Daß aber alſo 
zu bitten ſey, lehret St. Johanncs. (r) Die⸗ 
fes iſt das Vertrauen, das wir zu Gott haben, 
daß, ſo wir etwas nach ſeinem Willen bitten, 
er uns erhoͤret. Darum ſollen wir bitten, was 
und wie uns Chriſtus gelehret hat. Dieſes leh⸗ 
ret uns die heilige göttliche Schrift, darinnen 
der Wille Gottes ausgedrückt iſt, und darinnen 
Chriſtus uns den Namen ſeines Vaters geoffen⸗ 
bahret und uns alles, was er von dem Vater 
gehöret, gelehret hat. (u) Wenn wir nun thun, 
was er uns gelehrt und geboten hat, ſind wir 
ſeine Freunde. Wir ſollen treulich und ſteif bey 
der heiligen Schrift bleiben, und weder zur lin⸗ 
ken noch zur rechten Hand abgehen, wie Gott 
fein Volk Iſrgel durch Moſen lehret. (vv) 
Dann die menſchliche Natur iſt durch die Suͤnd 
vergiftet und ſo boͤſe worden, daß ſie zum Argen 
ganz geneigt iſt. &) Vor dem Geſetze Moſis 
ſind viele groſſe Suͤnden vorgegangen, darum 
gab Gott ſeinem Volk ein Geſetz, darnach es le⸗ 
ben, und daſſelbige ſteiff und unverändert bleiben 
laſſen ſolte, alſo daß es weder darvon 20 
no 


(s) Joh, c. XVI. (t) 1. Joh. c. V. 
(u) Joh. c. XVII. (vy) Deutr. c. V. 
(x) Geneſ. c. VI. und VIII. 
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noch darzu thaͤt. ()) Chriſtus, der einige und 
natuͤrliche Sohn Gottes ſelbſt, da er von dem 
Vater auf Erden geſandt worden, uns das Heyl 
zu lehren und den Willen Gottes zu vollbringen, 
hat er nicht ſeinen Willen gethan, ſondern den 
Willen feines Vaters. (2) Alſo ſpricht er : Ich 
bin vom Himmel herab gekommen, nicht da⸗ 
mit ich meinen Willen thaͤt, ſondern den Willen 
des Vaters, der mich geſandt hat. Ferner ſagt 
er: (a) Ich habe nicht aus mir ſelber geredt, 
ſondern der Vater, der mich geſandt hat, hat 
mir ein Gebot gegeben, was ich ſagen und reden 
ſolle, und was ich rede, daſſelbige rede ich, wie 
mir der Vater daſſelbige befohlen hat. Deßglei⸗ 
chen an einem andern Orte: (b) Wie mir der 
Vater ein Gebot gegeben hat, alſo thue ich. 
Da nun das auserwählte Volk Gottes nicht an⸗ 
derſt als nach dem Geſetze Gottes leben ſollen, 
und da unſer Heyland und Haupt Chriſtus nichts 
anderes gelehrt, geredt und gethan hat, als nach 
dem Willen und Gebot ſeines himmliſchen Va⸗ 
ters, welcher Menſch will dann fo vermeſſen ſeyn, 
daß er auſſert der heiligen Schrift etwas fuͤrneh⸗ 
men wollte, darinnen er vermeynte Gott wohl 
zu gefallen und feiner Seelen Heyl zu fchaffen ? 
Unſere eigene Meynung und Gutbeduͤnken hilft 
nichts, ja es iſt uns verboten, und ob es uns 
wohl gut beduͤnket, will Gott doch kein Gefal⸗ 
len daran haben. Er ſpricht: (c) Ihr habet 
Unrecht gethan in meinen Augen, und habet euch 
N 3 Dinge 

(y) Deutr. c. IV. und XII. (2) Joh. c. VI. 

(23) ibid. c. XII. (b) ibid. c. XIV. 

(c) Deutr. c. XII. Jefaj, c. LXV. 
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Dinge auserwaͤhlt, die ich nicht habe wollen: 
Wer hat ſolches von euch geſucht oder begehrt? 
Auch leſen wir, (d) daß Nadab und Abihu, 
die Söhne Arons, von dem HErrn getoͤdet 
worden, darum daß ſte ungeweytes, fremdes 
Feuer, von welchem Gott nichts geboten hatte, 
in ihren Rauchfaͤſſeren zum Opfer brauchten. 
Zu den Zeiten, da kein König in Iſrael war, 
that jedermann was ihm genel und ihn gut bez 
duͤnkte (e) Ben uns ſoll es nicht alſo ſeyn. 
Da Fefus Chriſtus unſer König und Herr in 
den Himmel gefahren iſt und zur rechten Hand 
Gottes ſitzet und in die Ewigkeit lebet vor uns 
zu bitten, fo ſollen wir feine Erkandtniß behal⸗ 
en und auf feiner Lehre ſteif bleiben und ver⸗ 
arren. 
$. XIII. Weiter redte Meiſter Bonifacius 
alſo: „Sie bringen noch einen Einwurf von den 
Geluͤbden aus dem Pſalmiſten, welcher ſpricht: (f) 
Gelobet und bezahlet die Geluͤbde Gott euerem 
HErrn. Iſt dieſem nicht alſo? Wenn ein Menſch 
dem andern etwas verheißt, iſt er ſchuldig, dafs 
ſelbige zu leiſten. Wie viel mehr ſind wir es 
ſchuldig zu halten, wenn wir Gott eine Ver⸗ 
beifung thun? Allein die blinden Fuͤhrer wiſſen 
noch nicht, von was fuͤr Geluͤbden die Schrift 
rede. Ja die Schrift halt das Geluͤbd der 
Keuſchheit für ein teuffeliſches Geluͤdd. Dann 
was iſt dieſes anderſt als eine Gottslaͤſterung, 
wenn du die Gaabe und Gnad Gottes deinen 
Werken und Kräften zuſchreibeſt? Da du nun 
hoͤreſt, 
(d) Levit. c. Xx. (e) Buch der Richter c. XXL 
(f) Paal. LXXV. 
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hoͤreſt, daß Keuſchheit eine Gaabe Gottes ſey 
und dieſelbige niemand halten kan, dann derje⸗ 
nige, dem es von Gott iſt verliehen worden, 
und du dich dennoch uͤber dieſes vermiſſeſt, die⸗ 
ſelbige zu geloben, fo iſt dieſes eine geoffe Blind⸗ 
heit, Verführung und Gotteslaͤſterung. Das 
rum ermahne nicht ich, ſondern die goͤttliche 
Schrift, daß alle diejenigen, fie ſeyen Mönchen, 
Pfaffen oder Nonnen, welche Keuſchheit gelo⸗ 
bet haben, wenn ſie mit groſſer Anfechtung und 
von den Begierden des Fleiſches gebrandt wer⸗ 
den und denſelbigen nicht mit dem Herzen Wis 
derſtehen mögen / daß fie ſich in den ehelichen 
Stand verfuͤgen, nach dem Rath Pauli: (g) 
Es iſt beſſer verehlichet zu werden, als brennen. 
Dießfalls ſollen die Geluͤbde niemand hintern. 
Dann hat David aus Zwang des Hungers mit 
dem ae Geſetze diſpenſirt, als er in das 
Hauß Gottes gieng und die Schau⸗Brode aß, 
die doch niemand eſſen dorft, als die Prieſter 
allein, Ch) fo ziemet es vielmehr jedermann von 
dem Geluͤbde leiblicher Keuſchheit ü diſpenſiren, 
ſo bald jemand empfindt, daß ihm die Gnad 
von Gott abgeschlagen worden, damit er nicht 
alſo in Begierlichkeit wider das Gebot Got⸗ 
tes ſtehe. Da nun die Widerſacher alſo aus der 
Schrift uͤberwieſen werden, daß ſie bekennen 
muͤſſen, die Ehe ſey von Gott den Prieſtern und 
allen andern, was Standes ſie immer ſeyen, 
wenn ihnen die Gaabe leiblicher Keuſchheit nicht 
verliehen iſt, gage, ſo wenden ſie noch vr 
4 0 


r. Cor. e. VIE 
(h) 1. Buch der Koͤnigen c. XXI. 
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was geſchrieben ſtehet: (1) Ein Prieſter ſoll keine 
Witwe, noch verleumdete Frau, ſondern eine 
Jungfrau zur Ehe nehmen. Derowegen bitte 
ich dich, lieber Bruder in Chriſto! du wolleſt 
weiter zu unſerer Unterweiſung erläuteren, was 
die göttliche Schrift von den Geluͤbden lehre. 

Ich antwortete: Weil ihr dann weiter an⸗ 
ſtatt der Widerſacher angezogen habet den 
Spruch Davids: (K) Vovete & reddite Domi- 
no Deo veſtro, verheiffet und haltet oder lei⸗ 
ſtet Gott eurem Herrn. Dann wenn ein Menſch 
dem andern etwas verheißt, iſt er ſchuldig, ihm 
ſolches zu halten. Auch habet ihr fuͤrgebracht 
den Spruch: (1) Der Prieſter ſoll keine Wit⸗ 
we, auch keine verleumdete Frau, ſondern eine 
Jungfrau zur Ehe nehmen, ie. Was nun den 
erſten Einwurf betrift, der Menſch ſoll ver⸗ 
heiſſen, eg oder ſchwehren, ſage ich 
zuvor, daß wir hier nicht von denjenigen Ge⸗ 
luͤbden reden, da ein Menſch dem andern bey 
Treue und Glauben etwas zu thun zuſaget und 
verheißt, dann ſolches ſoll man, ſo fern es nicht 
wider Gott und die chriſtliche Liebe iſt, halten, 
ſonſt würde einer glaubbruͤchig und treuloß. Zu 
dieſem ſuͤndigte er wider das Geſetz: Ihr ſollet 
nicht luͤgen. Es ſoll auch ein jeder ſeinen Naͤch⸗ 
ſten nicht betriegen. (m) Deßgleichen wider die 
Lehre und das Gebot Chriſti: Alle Dinge, die 
ihr wollet, daß euch die Menſchen thuen, die 
ſollet ihr ihnen auch thun. (n) Aber die Ger 
luͤbde, darvon das alte Teſtament ſaget, Be 

pfer 


(1) Levit. c. XXI. (K) Pſ. LXXV. (Lev. c. XXI, 
(m) Levit. c. XIX. (n) Math. c. VII. 
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Opfer und Gaaben, die man Gott aufopferte. 
Dann es ſtehet im 3 Buch Moſis (o) und an 
vielen andern Orten mehr: Vora , Sacrificia , 
Oblationes, Gelübde, Opfer und Gaaben. Nun 
haben die Gaaben und Opfer des alten Teſta⸗ 
ments, die man Gott verbrandt und aufgeopfe⸗ 
ret hat, Chriſtum als das Opfer, welches Gott 
dem Vater das angenehmſte iſt, bedeutet. Da 
er ſich nun ſelbſt dem Vater einmahl vor aller 
Welt Suͤnden aufgeopferet hat, ſo ſind die 
Opfer des alten Teſtamentes vollendet und ha⸗ 
ben aufgehört, Der Schatten hat dem Licht 
weichen, und die Figur und Bedeutung der 
Wahrheit ſtatt geben muͤſſen. Es iſt hier zu⸗ 
vor mit vielen Worten der Schrift bewieſen 
worden, daß wir nicht weiter geloben ſollen, 
denn uns möglich zu halten ſey. Den Juden 
hat Gott durch Moſen geboten in alle Opfer 
Saltz zu thun. (p) Man ſoll und muß in die⸗ 
ſem und dergleichen Beſcheidenheit zu Handen 
nehmen. Es iſt hier nothwendig zu melden, wie 
und was ich geſprochen und gelobt hab. Mir 
iſt nicht in Wiſſen, daß ich anderſt geſchworen 
hab, als die Satzungen der Vater zu halten. 
Wenn aber alles das Meineid waͤr, welches wi⸗ 
der der Väter Satzung iſt, fo werden die Prie⸗ 
ſter ſo oft meineidig, ſo oft ſie nicht faſten, oder 
etwas anderes antragen, als die geiſtlichen Rechte 
ſetzen. Kurz es wird nirgend mehr Meineid ge⸗ 
funden, dann bey denen, die uns ſolchen Eid zu⸗ 
muthen. Doch rede ich dieſes nicht, anderer 
Leuthe Sach darmit zu boͤſſeren oder aͤrger zu 
f machen, 

(0) Math. c. XXIII. (p) Levit, c. II. 
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machen, dann ſolches iſt gar nicht mein Ge⸗ 
muͤth. Meine Sach waͤr auch hiermit nicht 
verantwortet. Der Pabſt und aller Menſchen 
Satzungen vermögen nichts wider die heilige 
göttliche Schrift, wie der Pabſt Urbanus ſelbſt 
bekennt: ſprechende: (J) Wenn der Pabſt et⸗ 
was, das der HErr ſelbſt, oder feine Propheten 
oder Apoſtel gelehrt haben, unterſtuͤhnd abzu⸗ 
thun, fo ſoll es keine Satzung, ſondern ein Irr⸗ 
thum ſenn. Mir iſt auch wohl in Wiſſen, daß 
ich zu Coſtnitz allwo ich nach Roͤmiſcher Weiſe 
zu einem Prieſter geweihet worden) mit dieſen 
Fuͤrworten prout ſcio & adimplere valeo, (fh 
fern ich kan und vollbringen mag) geſchwohren 
hab. Da ich nun mit dieſen Fuͤrworten Rei⸗ 
nigkeit geſchwohren hab, ſo bindet mich ſolches 
nicht weiter, dann ſo viel meine Bloͤdigkeit des 
Fleiſches vermag. Nun iſt das Fleiſch, wie 
Chriſtus ſelber am Oelberg ſagte, (r) krank und 
bloͤd, und wir find von uns ſelbſt nicht genug⸗ 
ſam etwas zu gedenken als von uns ſelber. ( 
Die chriſtliche Kirche ſeufzet nach Gott und 
klaget ihre Bloͤdigkeit und bekennet, daß die 
menfchliche Natur krank ſey und ohne Gott 15 
Gutes vermöge, Gott will auch nicht alles 
Verheiſen von uns haben. Er ſaget: (t) Du 
wirſt ſchwehren Gott deinem Herrn in der Wahr⸗ 
heit, in dem Gerichte und in der Gerechtigkeit. 
Was iſt aber dieſes anderſt , wenn man es recht 
ausleget, dann daß uns Gott verbeutet zu lie⸗ 
gen und nicht haben will, daß man ihm anna 
und 


(q) XXV. Q. I. c, ſunt quidam, (r) Math. c. XXV. 
(5) 2. Cor. C. HI. | t) ſerem. c. IV. 
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und gefährliche Dinge verheiſſe? Neben dieſem 
iſt bey allem Schwehren der Fall der Nothwen⸗ 
digkeit vorbehalten. Wir leſen, (u) daß David 
und alle diejenigen, welche bey ihm waren, als 
fie vom Hunger getrieben worden von dem Prie⸗ 
ſter die heilige Schaubrode nahmen und dieſel⸗ 
bige aſſen, welches doch ihm und den Seinigen 
nicht geziemete, ſondern allein den Prieſteren. 
Dennoch haben die Juden dieſes dem David und 
den Seinigen, weil es die Noth erfordert hatte, 
für keine Suͤnde gerechnet; Deßwegen entſchul⸗ 
diget ſie auch Chriſtus ſelber. Der Eid und das 
Geluͤbd, welches nicht ohne Gefahr und Suͤnde 
gehalten werden kan, ſoll man nicht vollbringen. 
Dann wiewohl David gelobet hatte den Nabal 
in Carmel todt zu ſchlagen mit allem ſo ihm zu⸗ 
gehoͤrte, hat er dennoch ſolches nicht gethan. 
Auf gleiche Weiſe, wenn man etwas geſprochen 
hat, das wider die Gebote und Lehre Chriſti iſt, 
ſoll man daſſelbige nicht halten, und wenn man 
daſſelbige nicht deſto minder thut, fo ſuͤndiget 
man und wird dieſer thoͤrichte Eid nicht entſchul⸗ 
diget, ſondern die Sünde nur deſto groͤſſer ge⸗ 
macht. Als Herodes feinen Geburts⸗Tag in 
Gegenwart der Oberſten und Haubtleuthen, wie 
auch der Fuͤrnehmſten aus Galilea feyrete, dan⸗ 
zete die Tochter der Herodias vor ihm. Dieſes 
gefiel dem König und allen denjenigen, fo bey 
ihm ſaſſen, fo wohl, daß ihr der König verhieß 
und einen Eid ſchwuhr, alles, was ſie begehrte, 
biß auf den halben 85 1 ſeines Koͤnigreichs, 
wollte er ihr geben. Da nun die Tochter pe 

x 

(u) 1. Buch der Koͤnigen c. XXI. 
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der Mutter ſagte, ſprach ſie: Begehre das 
Haupt Johannis des Taͤuffers, welchen der Koͤ⸗ 
nig dazumahl in dem Gefaͤngniſſe hielt. Sol⸗ 
chemnach gieng die Tochter hinein und ſprach: 
Ich will daß du mir eilends in einer Schuͤſſel das 
Haupt Johannis des Taͤuffers gebeſt. Wiewohl 
nun der König über dieſe Bitt erſchrack, je⸗ 
doch weil er einen Eid geſchwohren hatte, ſchickte 
er den Henker und ließ dem Johannes das Haupt 
abhauen. Hierinnen hat Herodes ſchwerlich ge⸗ 
ſuͤndiget. Er ſolte eh tauſend Eide gebrochen, 
als dieſes Uebel begangen haben. Jephte, der 
Fuͤrſt über Iſrael, zog wider feine Feinde die 
Ammoniter, dieſelbigen zu beſtreiten, und ge⸗ 
lobte Gott dem Herrn, wenn er ihm die Qber⸗ 
hand oder den Sieg verliehe, den erſten Men⸗ 
ſchen, welcher ihm aus feinem Haufe entgegen 
kaͤm; denſelbigen wollte er Gott dem Herrn zu 
einem Opfer verbrennen, wenn er wieder mit 
Frieden heim kuͤn. Da nun Jephte die Ammo⸗ 
niter uͤberwunden, zog er mit Freuden heim, 
und als er zu ſeinem Hauſe gieng lief ihm ſeine 
einige Tochter mit ihrem Seitenſpiel entgegen. 
Derſelbige hatte kein ander Kind als dieſes, und 
wiewohl er uͤbel erſchrack, jedoch weil er Gott 
gelobet hatte, ließ er ſeine Tochter toͤden und 
verbrennen, wie in dem Buche der Richter wei⸗ 
ter zu ſehen iſt. Hierinn hat Jephte eine groſſe 
Suͤnd begangen und mag durch ſein Geluͤbd, 
das er Gott dem Herrn gethan hat, nicht ent⸗ 
ſchuldiget werden. Moſes that auch ab und 
machte den Eid kraftlos, den jemand wegen ei⸗ 
nem Dinge geſprochen, welches in eines ana: 
dewa 
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Gewalt ſtehet. (vv) Hieraus folget nun und 
wird erlernet, daß, wenn die ewige Keuſchheit 
eine Gaabe Gottes und gar nicht in unſerem 
Vermoͤgen iſt, und wir (wie hoch wir je ge⸗ 
ſchwohren haben) nicht deſto weniger Fleiſch und 
Blut bleiben, und uns ſelbſt nicht moͤgen an⸗ 
derſt machen, auch nach ſolcher gleichsneriſchen 
Reinigkeit wuͤten, brennen, Hurerey, Ehebruch, 
Jungfrauſchaͤnden und noch andere Uebel mehr 
folgen , die ich nicht fagen mag, ſoll man bil⸗ 
lich ohnangeſehen des Geluͤbdes, Boͤſem vorzu⸗ 
kommen, den ehelichen Stand zu Handen neh⸗ 
men, indem derſelbige jedermann offen ſtehet, 
und, wie oben genugſam bewahret iſt, denen, 
welche die Gaab der Reinigkeit nicht von Gott 

empfangen haben, geboten iſt. 
$. XIV. Meiſter Bonifacius redte ferner: 
„Ihr liebe chriſtliche Bruͤder! Ich weiß wohl, 
daß ich euch laͤngſt betruͤbet hab mit dieſen tollen 
Argumenten welche die Widerſacher fuͤrbringen, 
jedoch verhoffe ich, ihr ſeyt inzwiſchen durch die 
Antworten aus der Schrift, welche ihr gehoͤrt 
habet, alſo erbauet worden, daß ihr ſolchen 
Sophiſten fuͤrohin deſto beſſer mit der Schrift 
begegnen und des Satans Boßheit ſichtbarlich 
erkennen moͤget. Sie haben aber annoch ein 
ſtarkes Argument ihrem Bedunken nach, auf 
welches ſie viel bauen und darmit manchen von 
der goͤttlichen Lehre abſchrecken. Ja ſagen ſie, 
wir wollen bey der Roöͤmiſchen Kirche und den 
heiligen Concilien bleiben, dieſelbigen mögen 
nicht irren. Liebe Freunde! Ich will euch in 
aller 

(ww) 4. Buch Mofid c. XXX. 
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aller Kürze einige Coneilia, welche in den Roͤ⸗ 
miſchen Rechten ſtehen, anzeigen, aus welchen 
ihr grundlich erlernen werdet, ob die Coneilia 
irren moͤgen oder nicht. Es ſtehet in den De⸗ 
ereten (x) geſchrieben: Ein Prieſter, welcher 
keine Ehfrau hat, ſoll entſetzet werden von dem 
Prieſter⸗Amte, weil er den Eheleuthen nicht zu 
rathen weißt in denen Dingen, welche ſich in 
der Ehe verlauffen , ſintemahl er ſelbſt nicht in 
dem ehelichen Stande begriffen iſt. Item ſte⸗ 
het daſelbſt weiter geſchrieben, welche Worte 
aus dem Concilio Gangrenenfi genommen find und 
alſo lauten: Wer vermeynte / daß ein Prieſter, 
der zur Ehe greift, nicht opferen ſolle, oder der 
ſich um deſſentwillen von dem Opfer 3 — 

der iſt ein Anathema. (y) Item ſtehet 
bafelbf geſchrieben, (2) und find die Worte des 
uguſtinus, in feinem Buche von der ehelichen 
Gutheit, das er an den Julianum geſchrieben. 
Dieſelbigen lauten alſo: Einige heiſſen diejeni⸗ 
en, welche nach dem Geluͤbde zur Ehe greiffen, 
hebrecher, aber ich ſage euch, daß dieſelbigen 
chwehr ſündigen, die ſolche Ehe zertrennen. 
Item: Wer die Ehe ſchilt als etwas Boͤſes, 
oder dieſelbige jemand verbeut der ſoll verflucht 
ſeyn. (a) Hier hoͤtet ihr oͤffentlich, wie die 
paͤbſtliche Rechte und gemeldte Conellja die Ehe 
den Prieſtern nicht allein zulaſſen, ſondern auch 
gebeuten und alle diejenigen verfluchen, welche 
ſolche Ehe ſchelten. Sie irren auch ae 
nicht / 


(x) 28. Diſt. c. Presbyterum Ex. vl. 
Y €. fi quis. 28. Diſtinct. (2) 27, quidam. 
(a) Ex. Concilio Gangrenenſi. 30. Dit; c. fi quis. 
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nicht, denn fie haben die Schrift auf ihrer Seite. 
Merket aber, wie bald fie das Blat umwenden, 
und gleich darnach ganz das Widerſpiel ſagen: 
Als, man ſolle keinen zu einem Prieſter anneh⸗ 
men, der ein Weib habe, es ſeye dann, daß 
zuvor Beſſerung von ihm verheiſſen werde. (b) 
Welche Worte genommen ſind aus dem Con⸗ 
eilio Arelatenſt. Item in gemeldter Diftinction 
(c) welche Worte aus dem Concilio Neoceſari⸗ 
enfi genommen find und alſo lauten: Wenn ein 
rieſter ein Weib nimmt, ſoll er von dem Prie⸗ 
er⸗Amte entſetzt werden. Item, der Pabſt 
Calixtus ſpricht alſo: (d) Wir verbeuten den 
Prieſtern, Diaconis und Subdigconis ganzlich, 
daß ſie nicht unzuͤchtige Weiber haben, noch zu 
der Ehe greiffen. Wenn ſich aber ſolche Per⸗ 
ſonen in die Ehe begeben, ſollen ſie wiederum 
von einandern geſcheiden und zur Bußwürkung 
gezwungen werden. Gebet ihr nun, wie die 
paͤbſtliche Rechte und auch die Coneilia fo ganz 
und gar wider einander ſtreiten, ja als weiß und 
ſchwarz gegen einander ſtehen? Dann was die 
erſten gebeuten und vor recht erkennen, verbeu⸗ 
ten die naͤchſt⸗gemeldten und erkennen es vor 
unrecht. Wie ift es dann nun moglich, da 
fie nicht irren möchten , da doch das eine weiß, 
und das andere ſchwarz erkennt? Die zuerſt an⸗ 
gezeigte Concilia wollen, daß die Prieſter Ehe⸗ 
weiber haben follen nach Ausweiſung der goͤtt⸗ 
lichen Schrift. Die nachfolgenden hingegen be⸗ 
ſchleuſſen grad das Widerſpiel, nemlich daß die 
Prieſter 
b) 30, Diſt. c. Aſſumi aliquem. resbyter. 
G 77 Ditt, c. Presbyteri, e 
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Prieſter keine Eheweiber haben ſollen, welche 
auf bloſſen Worten beſtehen und ganz keinen 
Beweißthum der Schrift vor ſich haben. Deß⸗ 
halben iſt es anderſt nicht moͤglich, dann daß ſie 
geirret haben, oder fie bewähren , daß die vor⸗ 
hergehenden geirret haben, dann ſie moͤgen je 
nicht bey einandern beſtehen oder gleich wahr⸗ 
haft ſeyn. Dieſes hab ich euerer Liebe auf das 
kuͤrzeſte und im allerbeſten anzeigen wollen , das 
mit ihr euch nicht mit ſolchem Geſpenſt von der 
goͤttlichen Schrift und Wahrheit abtreiben laſ⸗ 


ſet. » 

Hierauf antwortete Meiſter Stephan Stor: 
Mich freuet von ganzen Herzen dasjenige, was 
mein lieber Bruder Bonifacius jetzt mit ſo vie⸗ 
len Zeugniſſen der geiſtlichen Rechten angezogen 
hat. Hieraus ſollen alle Chriſten⸗Menſchen, 
welche hier zugegen find, erkennen, was des 
Pabſtes Recht fuͤr ein Buch ſey. Es iſt ein 
vermengt Muhs (e) und gar ein wilder Gum⸗ 
pifch, (f) darinnen mancherley Kraut und Wur⸗ 
zel, ſaure und ſuͤſſe durch einandern find, Da 
es nun in ihm ſelbſt uneins und zertrennt iſt, 
hoffe ich veſtiglich zu Gott, es werde gar bald 
(dann der Anfang iſt ſchon gemachet ) zergehen 
und verſtoͤhret werden. Dann Chriſtus die ewige 
Wahrheit ſpricht: (g) Ein jedes Reich, das 
in ihm ſelbſt uneins iſt, wird zergehen und od 
gelaſſen. Jedoch ſoll und wird dieſes nicht mit 
dem Schwerd oder menſchlicher Gewalt zugegen 

un 


(e) Eine Suppe, welche aus allerhand Ingredienzen 
gemachet wird. 
(F) Ein Miſchmaſch. (g) Luc. c. XI. 
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und geſchehen, ſondern unfer Herr IEſus Chris 
ſtus wird den Boßhaftigen und Gottloſen mit 
dem Schwert ſeines Mundes, das iſt mit dem 
heiligen goͤttlichen Worte, welches aus ſeinem 
e ka iſt, umbringen und erwuͤr⸗ 
N 
§. XV. Hierauf rieff ich abermahl, wie zu⸗ 
vor, ob jemand feither kommen wär, ꝛc. und redte 
weiter: Ich wollte wohl einige Predicanten 
und andere nennen, die in den Winklen und zun 
Zeiten auch öffentlich wider dieſe Sach ſchreyen, 
dieweil aber dieſe Diſputation chriſtlich und mit 
Beſcheidenheit iſt fuͤrgenommen worden, will ich 
ſolches um des Beſten willen 17 laſſen. 
Darnach bat ich Meiſter Peter Frobenberger, 
Predicant und Leutprieſter zu St. Alban in Bas 
ſel, daß er mich und andere um Gottes willen 
unterweiſen wollte. Derſelbige antwortete: 
Geliebter Bruder und ihr alle meine lieben 
Brüder, die ihr in dieſer chriſtlichen Verſamm⸗ 
lung bey einandern ſeyt! Es iſt nicht nothwen⸗ 
dig / daß ich etwas mehr zu dieſer Sache rede. 
Mich beduͤnkt, wenn jemand etwas weiter dieſe 
Schluß⸗Reden zu behaupten reden wollte, thaͤt 
derſelbige nichts anderes als daß er hoͤren ließ, 
wie beredt und klug er in Worten waͤr, ſinte⸗ 
mahl ſie alle zu beyden Theilen ſolcher maſſen 
aus der goͤttlichen Schrift beveſtiget und erhal⸗ 
ten ſind daß nicht allein kein Menſch, ſondern 
auch kein Teuffel dieſelbigen widerfechten mag. 
Deßhalben den Frommen und Gottsglaͤubigen, 
ich meyne denjenigen, welche auf den unveraͤn⸗ 
II. Theil. O der⸗ 
(h) Jefaj. c. XI. 3. Thefläl, c, II. 
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derlichen Felſen Chriſtum IEſum durch ſein le⸗ 
bendiges Wort erbauet und gegruͤndet ſind, keine 
weitere Bewaͤhrung nothwendig iſt Aber den 
Eigenwilligen und Gottloſen, deren Geiſt nicht 
richtig vor Gott iſt, und die Menſchentant dem 
klahren und unbetruͤglichen Worte Gottes gleich 
oder wahrlich hoͤher halten, mag niemand in dem 
allergeringſten genug thun, ſintemahl ſie der 
Schrift nicht glauben und ſich vermeſſen mit den 
goͤttlichen Dingen zu handlen, wie mit menſch⸗ 
lichen. Deßwegen muß man ſie entweder mit 
dem guͤdiſchen, () verthuiſchen und ungehorſa⸗ 
men Sohn eine Zeitlaug in der Fremde Hunger 
und Widerwaͤrtigkeit leiden und mit Kleyen 
menſchlicher Lehre und Meynung laſſen geſpieſen 
werden, biß daß ſie ihr Elend ſelbſt erkennen lernen 
und zu dem Vater aller Barmherzigkeit wiede⸗ 
rum zuruͤck kehren, welcher ſie alsdann weißlich 
und gnaͤdig wiederum annehmen und mit dem 
wahren Brod, das vom Himmel herab geſtie⸗ 
gen it, ſpeiſen und erſaͤttigen wird; oder man 
muß fie wie die unverſtaͤndige, gottslaͤſterliche 
Phariſeer und verblendte Schriftgelahrten, als 
Geſchirre des Zorns Gottes, die zu dem ewigen 
Wehe bereitet ſind, langmuͤthig leiden. Damit 
aber dieſen Boͤßwilligen die Einrede der erſten 
Schluß ⸗Rede, die fie wider den erſten Spruch 
einfuͤhren, abgeſtellt werde, will ich ihnen da⸗ 
rauf antworten. Sie fagen: Ich laſſe zu, daß 
dieſer Spruch: ſeyt fruchtbar und mehret euch, 
und erfuͤllet das Erdreich; (K) anfaͤnglich als 
Gott den Menſchen erſchaffen, niemand ausge⸗ 
ſchloſſen 
(i) Verſchwendiſchen. (k) Gene, c. I. 
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ſchloſſen habe. Nachdem aber Gott der Herr 
geſehen, daß der Menſchen Boßheit groß wor⸗ 
den auf Erden und daß alle Gedanken und Sin⸗ 
nen des Herzens allein zur Boßheit dieneten, (1) 
habe es ihn gereut, daß er die Menſchen auf Er⸗ 
den geſchaffen, alſo daß er ſich in ſeinem Her⸗ 
zen bekummerte und ſprach: Ich will die Yien- 
ſchen die ich geſchaffen hab, vertilgen von 
der Erden, ꝛc. deren Boßheit nicht der wenigſte 
Theil uͤberfluͤßige, unordenliche, und zugelaſſene 
Unkeuſchheit geweſen ſey, deßwegen auch der 
Suͤndfluß uͤber alles kam, das da lebte. Aus 
dieſen angezognen Worten werde wohl vermerket, 
daß Gott der Herr mehr Gefallen habe an Keuſch⸗ 
heit / dann an Unkeuſchheit, und daß ihm die 
Reinigkeit gefälliger ſey, als daß jedermann in 
den ehelichen Stand komme. Dieſen Spitzkoͤpft⸗ 
gen gebe ich gar eine kurze Antwort, welche da⸗ 
rinnen beſtehet, daß ſie wohl beſehen, was der 
Herr zu Noe nach dem Suͤndfluſſe geredt habe 
in dem 1. Buch Moſis Cap. VIII. und IX. ob es 
nicht eben dieſelbigen Worte ſeyen, welche er 
anfaͤnglich gegen Adam und Eva gebraucht habe. 
Ich geſchweige, wie gar wenig die Jungfrau⸗ 
haft in dem alten und neuen Teſtament gepries 
ſen, und die Unfruchtbarkeit von der Sara (m) 
und Rebecca, (n) deßgleichen von Rachel, (o) 
dem Weibe Manog (p), Anna (q) und der Eli⸗ 
ſabeth (r) verſchmaͤhet werde. Daß fie aber hier 


PN 2 fuͤr⸗ 
(1) Genef, c. VI. und VIII. (m) ibid. c. XI. 
(n) ibid. c. XXV. (o) ibid. c. XXIX. 
(p) Im Buch der Richter c. XIII. e 
(q) Im 1. Buch der Könige c. I. 
() Evang. Lucaͤrc. I. 
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fuͤrbringen die allerſeligſte Gottesgebaͤhrerin Mas 
ria und Johannes den Evangeliſten, ſchwaͤchet 
dieſes gar nicht den allgemeinen Segen und Be⸗ 
fehl Gottes, dieweil er die gebenedeyte Mutter 
von Ewigkeit her alſo erwaͤhlt und fürgeſehen 
hat, nach dem Spruch: Siehe eine Jungfrau 
wird empfangen und einen Sohn gebaͤhren, und 
du wirſt ſeinen Namen heiſſen Emmanuel, das iſt 
verdeutſchet Gott mit uns. (s) Daß aber dieſe 
Jungfrauſchaft ewig ſey / bezeuget die Schrift: (t) 
Dieſe Porte, ſaget fie, verſtehet die ſelige Gotts⸗ 
gebaͤhrerin Maria, wird beſchloſſen ſeyn, und 
nicht geoffenbahret werden, und kein Mann wird 
durch fie gehen, dann Gott der Herr Iſraels 
iſt durch dieſelbige gegangen. Dem Johannes 
iſt vielleicht die Gaabe der Reinigkeit inſonder⸗ 
heit verliehen geweſen, wiewohl die H. Schrift 
von ſeiner Jungfrauſchaft nichts anzeiget. Daß 
aber einige Coneilia und hochgeachtete Lehrer nebſt 
den paͤbſtlichen Rechten die Ehe nicht jedermanne 
zulaſſen, verringeret die Schrift keineswegs, ſin⸗ 
temahl dieſelbigen den Grund ihrer Lehre und 
Satzungen aus der göttlichen Schrift nehmen 
muͤſſen und nicht die Schrift im Gegentheil Be⸗ 
waͤhrung aus ihnen, dann alle Menſchen ſind 
luͤgenhaftig, (u) Gott hingegen wahrhaftig, wie 
der Herr ſelbſt faget: (vv) Eine jede Pflanzung, 
die mein himmliſcher Vater nicht gepflanzet hat, 
wird ausgereutet. Ferner, was vom Fleiſche 
gebohren iſt, daſſelbige iſt vom Fleiſche 852 


cs) Jefaj. c. VII. (%) Eech. c. XXIv. 
(u) Pf. CXV. Rom. c. III. (vv) Math, c, XV. 


) Joh. e. L. 
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der Geiſt iſt es aber, der da lebendig und vers 
ſtaͤndig machet in den göttlichen Dingen, das 
Fleiſch iſt gar nichts nutze. (y) Dieſer Geiſt 
nun koͤmmt von keinem Menſchen, ſondern von 
Gott dem Vater und Chriſto JEſu unſerm Herrn. 
Derſelbige widerſpricht auch ihm ſelbſten nicht, 
dann er iſt ein Geiſt der Einmuͤthigkeit und 
Wahrheit. Wenn nun das, fo die Coneilia, 
die Lehrer und die paͤbſtlichen Rechte ſetzen, mit 
der göttlichen Schrift uͤbereinſtimmet, fo iſt kein 
Zweifel, es flieffe vom Geiſte Gottes her; Wird 
es aber anderſt erfunden, ſo iſt es wahrlich nicht 
vom Geiſte Gottes, ſondern von dem Satan her. 
Hier hilft kein Titul der Heiligkeit, denn wir 
ſind alle Menſchen und den menſchlichen Anfech⸗ 
tungen unterworffen. Gott der Vater hat uns 
einen Lehrer gegeben, den wir hören ſollen, (2) 
derſelbige iſt Chriſtus, welcher auch der einige 
Weg, die Wahrheit und das Leben iſt, (a) 
deßgleichen die Thuͤre, durch welche wir einge⸗ 
hen muͤſſen zur Seligkeit. (b) Dieſer Lehrer 
weiſet uns ſelber zur Schrift und nirgend anderſt⸗ 
wohin, aus welcher wir lernen, nicht was in eis 
nem langen Brauch und Gewohnheit geweſen, 
ſondern was recht und goͤttlich iſt. Dieſes ſey 
enug von den Geluͤbden und andern Einwuͤrf⸗ 

fen der ſpitzhirnigen Widerſacher. Endlich, ihr 
geliebten Bruͤder! da wir nun durch die uner⸗ 
meßliche und unüberſchwenkliche Gnade Gottes 
zu ſolchem Verſtand ſeines Wortes gekommen 
ſind, ſollen wir daſſelbige ſtandhaftig vor aller 
03 Welt 


(y) Joh, c. VI. 5 Math. c. XVII. 
(a) Joh, c. XIv. (b) ibid. c. X. 
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Welt bekennen und mit Hilffe ſeiner Gnade big 
an das Ende darbey verbleiben. Denn es waͤr 
viel beſſer die Wahrheit nicht zu erkennen, dann 
nach der Erkanntniß wieder darvon fallen, (c) 
wie der Herr ſpricht: Wer mich bekennet vor 
den Menſchen, denſelbigen will ich bekennen 
vor meinem Vater in Himmel. Wer mich aber 
verlaͤugnet vor den Menſchen, denſelbigen will 
ich verlaͤugnen vor meinem Vater im Himmel. (d) 
Was iſt das aber anderſt Chriſtum bekennen, denn 
allein ſein Wort wahrhaftig halten, oder ihn 
verlaͤugnen, dann einiger Menſchen Satzungen 
oder ou dem undetruͤglichen Gottsworte 
vergleichen? Deßwegen, lieben Bruͤder! weil 
der allmaͤchtige Gott, der Vater aller Barmher⸗ 
zigkeit und alles Troſtes uns in den letſten Zeiten 
aus der Finſterniß menſchlicher Lehre zu dem 
Lichte feines goͤttlichen Wortes durch JEſum 
Chriſtum unſern einigen Mittler gefuͤhret hat, 
die Reichthum ſeiner Gnade zu erkennen, ſollen 


wir daſſelbige dankbarlich annehmen und unſer 


Leben ſolcher Geſtalt darnach anordnen und ſchi⸗ 
ken, damit er uns von Tage zu Tage reichlicher 
begabe. Dann nicht diejenigen, welche ſprechen 
Herr! Herr! ſind vor ſeinen Augen angenehm, 
ſondern welche thun feinen Willen. (e) Und 
wie er an einem andern Orte ſpricht: Wer hat, 


dem wird gegeben, auf daß er die Wolle habe; 


Wer aber nicht hat, von demſelbigen wird auch 

das, was er hat, genommen werden. (f) So 

viel hab ich vor dieſes mahl hierzu reden air 
N) 


(c) 2.Petr, c. II. (d) Math. c. X. 
(e) Math. c. VII. (f) ibid. c. XIII. 
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men. „ 

§. XVI. Wie ich in den obangefuͤhrten Ant⸗ 
worten eine lange Rede gefuͤhret hatte, entfiel 
mir der zweyte Spruch, welchen mir Meiſter 
Bonifacius vorgeworffen hatte, nemlich der 
Prieſter ſolle keine andere, dann eine Jung⸗ 
frau nehmen. (g) Da fieng Doctor Johannes 
Oecolampad an und ſprach: Das Ort im 3. 
Buch Moſis waͤr noch nicht beantwortet, ich 
ſollte darauf antworten, oder ſo es mir lieb waͤr, 
wollte er daſſelbige thun. Dieſes gefiel mir wohl 
und ich bat ihn, als einen hocherfahrnen Mann 
in der Schrift, daß er daſſelbige that. Dieſes 
nahm er zur Hand und redte alſo: „Lieben Bruͤ⸗ 
der in Chriſto! Es ſoll maͤnniglich, wenn man 
im alten Geſetze die ceremonialiſchen Gebote lie⸗ 
ſet, eingedenk ſeyn, zu was fuͤr einer Freyheit 
uns Chriſtus unſer Herr erkauft habe, damit fein 
bitter Leiden und Tod nicht an uns verlohren 
werde. Dann dieſelbigen alle ſind ein Schatten 
und Figuren geweſen, und haben nicht länger 

ewaͤhrt, als biß Chriſtus die Sonne der Wahr⸗ 

eit und Gerechtigkeit aufgieng, von welchem 
an dieſelbige auf eine vollkommene Weiſe zu hal⸗ 
ten gebuͤhret, wie der Geiſt durch den Glaube 
und Liebe weiſen wird. Dieſes ſage ich nicht 
darum, daß der oft angeführte Spruch im n. 
Buch Moſis (h): Wachſet und mehret euch; 
ceremonialiſch fen und hingeſtellt werden möge, 
ſondern derſelbige bleibt unverruͤckt in ſeinen 
Kräften, wie das Wort Gottes. Dann fo ar 

au 


4 
(g) Levit, c, XXI, (h) Cap. I. 
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Laub und Gras durch die Benedeyung wachſet, 
ſo lang wird auch die Benedeyung der Wachſung 
und Mehrung der Menſchen beſtaͤndig währen, 
und iſt durch das Evangelium Chriſti nichts dar⸗ 
von geaͤnderet worden, als allein bey einigen be⸗ 
ſonders befreyten Menſchen, denen er die Gnad 
der Keuſchheit verliehen hatte, alſo daß ſie von 
ibrer Geburt an mit derſelbigen begabet geweſen, 
unter welchen Elias, Eliſaus und andere ſind ge⸗ 
zehlt worden. Darum iſt auch ungegruͤndt, was 
Hieronymus an vielen Orten ſich auf den Cecle⸗ 
ſtaſtes beziehende ſaget: Es iſt eine Zeit der Bey⸗ 
ſchlaffung und iſt eine Zeit der Enthaltung von 
der Beyſchlaffung, worbey er hinzu ſetzet; Die 
Zeit der Beyſchlaffung ie in das alte Geſetz 
und die Zeit der Enthaltung in das neue Geſetz 
zu den Zeiten Chriſti. Dieſes iſt eine gezwun⸗ 
gene Auslegung und es iſt gemaͤſſer, was er zur 
Erklaͤhrung aus Paulo () anbringet: Daß man 
ſich um des Gebetes und Faſtens willen eine 
Zeitlang enthalte, welches in dem alten Geſetze 
Jacob that und Moſes den Kindern Iſraels zu 
hun anbefahl, da er ihnen die zehen Gebote gab. 
Alſo wirft es Hieronymus auch zu weit, wenn 
er ſaget, daß die evangeliſche Zeit eine Ernde, 
und die Zeit des Geſetzes eine Zeit des Saͤens 
ſey gleich als wenn das Evangelium halb ver⸗ 
altet und hingerichtet waͤr und das Wort der er⸗ 
ſten Benedeyung Gottes allein zu den Zeiten des 
Geſetzes gedienet haͤtte. Aber es iſt gewiß, daß 
die Menſchen noch ſo wohl Blut und Fleiſch ſind 
als vor Chriſti Geburt, wie Paulus klar me (k) 

Darum 

(i) 1. Cor. c. VII. (k) 1. Timot, c. V. 


fern ſie darvon abſtehet. 
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Darum will ich, daß die Jungen ſich verehelichen, 
Kinder tragen und haußhalten. Iſt dieſes nicht 
eben ſo wohl eine Zeit des Saͤens als im alten 
Geſetze? Nun aber hat es viel eine andere Ge⸗ 
ſtalt , dann das jüdifche Prieſterthum hat in 
Chriſto aufgehoͤrt und iſt hingenommen worden, 
wie auch das Kaͤlber⸗Opfer und Bocks⸗ Blut 
iſt hingenommen worden. Dann zu dieſer Zeit 
iſt Chriſtus nicht allein der oberſte, ſondern auch 
der ewige Prieſter, hat erfüllt und erfüllt noch 
das Geſetz und hat ihm eine ſchoͤne Jungfrau 
ohne Runzeln und ohne Mackel, nemlich die 
Kirche, erwehlt und angenommen. Darmit 
auch mit dem Geſetze ein Ende gemachet. Dann 
hat das Prieſterthum ein Ende, ſo gilt das Ge⸗ 
bot auch nicht mehr. Wollte man aber von ei⸗ 
ner Prieſterſchaft reden, wie St. Petrus uns 
Chriſten alle ein koͤnigliches Prieſterthum nennet, 
wo blieb man dann? Es ſolte wohl mancher 


verfehlen. Darum wird ſich die Schrift deſſen 


nicht annehmen. Es ſind nicht alle Jungfrauen 
die Kraͤnzleine tragen. Es iſt aber noch eins. 
Es iſt ganz unchriſtlich, ſo wir jemand fuͤr un⸗ 
rein halten, den Chriſtus mit ſeinem Blut ab⸗ 
gewaſchen und in dem Bade des Tauffes oder 
der Buß gereiniget hat, alſo daß bey den Chri⸗ 
ſten fuͤr eine Jungfrau ſoll gehalten werden die⸗ 
jenige, welche getauft iſt oder Reuen bezeuget, 
ſie ſey in Suͤnden, wie . ſie immer iſt, ſo 
b Dann Chriſtus nimmt 

ſie an und vermaͤhlet ſich mit ihr im Glaube und 
in der Erbarmung. Darum Paulus in der zwey⸗ 
ten an die Corinther ſaget: Ich hab euch einem 
O 5 Manne 
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Manne vermaͤhlet, damit ich euch als eine reine 
Jungfrau herzu brachte. Deßwegen gefaͤllt mir 
auch wohl der Spruch Hieronymi über das 
zweyte Capitel Hoſeaͤ, ſagende: Sehet was für 
ein groſſer Unterſcheid zwiſchen der Vermaͤhlung 
Gottes und der Menſchen iſt! Wenn ein Mann 
ein Weib nimmt, machet er aus einer Jungfrau 
eine Frau, das iſt, eine die nicht eine Jungfrau 
iſt; Wenn aber Gott eine Hure annimmt, mas 
chet er ſie zu einer Jungfrau. Welche nun 
Chriſto dem oberſten Prieſter gut genug iſt, bleibt 
billich bey den andern Chriſten auch unverachtet. 
Wenn ein jeder gedaͤchte, wer er etwann gewe⸗ 
ſen, fo lieſſe er die Ehebrecherin unverſteiniget. 
Man thut gleichermaſſen, als wenn keine Suͤnde 
waͤr als die Unkeuſchheit und der Todſchlag, da 
doch viele andere Suͤnden die Seele eben ſo wohl 
und noch vielmehr entweihen. Wie Paulus 
ſaget: (1) Ihr waret etwann Finſterniß, nun 
aber ſeyt ihr ein Licht in HErrn. Deßgleichen 
noch klaͤhrer: (m) Auch euch, die ihr durch Ge⸗ 
brechen und Suͤnden tod waret, in denen ihr 
etwann gewandelt habet, ꝛc. Gott will der ver⸗ 
gangenen Suͤnden nicht gedenken, was wollen 
wir dann dieſelbigen anden und wiederbringen? 
Ich rede nicht von denen, welche in dem Suͤn⸗ 
den⸗Stande verharren und Huren bleiben wie 
zuvor, denſelbigen gebührt ihre Straffe; ſondern 
von denen, welchen durch gedachtes Mittel durch 
die goͤttliche Barmherzigkeit gerathen wird. 
Doch hoͤret auch Paulum in oftgemeldtem Capi⸗ 
tel: Es wird die Ehe nicht unkraͤftig gemachet, 

wenn 

(l) Epheſ. c. V. (m) ibid. c. II. 
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wenn ein Chriſt eine Heidin genommen hat, und 
im Gegentheil wenn eine Chriſtin mit einem heid⸗ 
niſchen Manne verehlichet 1 Warum 
ſoll es dann ein Hinderniß bringen, wenn ein 
Chriſt eine nimmt, die Neu und Leid über ihre 
Suͤnde traͤgt? Paulus ſpricht alſo: Der un⸗ 
glaͤubige Mann iſt geheiliget durch das Weib, 
und das unglaͤubige Weib iſt geheiliget durch den 
Mann. Paulus findt den Unglauben der Ehe 
unſchaͤdlich zu ſeyn; wie doͤrffen wir dann, wenn 
wir eine reuende Suͤnderin finden, die eines 
chriſtlichen Lebens begierig iſt, dieſelbige ver⸗ 
werffen? Ach wir ſollen nicht ſo ſtrenge ſeyn. 
Die allerreineſte Engel im Himmel haben eine 
groſſe Freude uͤber die wiederkehrende Suͤnder. 
Was wollen wir dann daraus machen? Es ſoll 
uns zu Herzen gehen, daß der Vater der Barm⸗ 
herzigkeit einer ſolchen reuenden Suͤnderin einen 
Ochſen geſchlachtet und ein Feſt angeſtellt hat. 
Wenn wir daruͤber murmlen, wird uns der Va⸗ 
ter ſtraffen und ſagen: Du ſolteſt dich gefreuet 
haben, dann ſie war geſtorben und iſt wieder le⸗ 
bendig worden. Derowegen wolte ich dißfalls 
nicht gern zu ſtreng ſeyn. Aber, lieber Bruder! 
nehmet dieſe Antwort zum Beſten auf und ſa⸗ 
get auch euere Meynung! „ Auf dieſe chriſtliche 
und gelahrte Rede Doctor Decolampads ſprach 
Stephan Stoͤr alſo: Mir gefällt ſehr wohl, 
was mein lieber Herr und Bruder der Doctor 
Johannes jetzt geredt hat. Dann wenn wir 
nach dem Levitiſchen Prieſterthum leben muͤßten, 
ſo waͤr uns der Wein und alles das, was uns 
trunken machet, verboten. Dann alſo 1 

ott 
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Gott zum Aron: (n) Wein und alles, was trun⸗ 
ken machet, ſollſt du und deine Soͤhne nicht 
trinken, damit ihr nicht ſterbet, dann dieſes ift 
ein ewig Gebot in euerem Geſchlechte. Darnach 
iſt den Briefern geboten, (o) daß fie keine Blatte 
noch Bart ſchehren laſſen. Item, dieſe alle ſol⸗ 
len nicht Prieſter werden, noch das Brod Gott 
dem Herrn opfern, nemlich ein Blinder, ein 
Lamer, einer, der eine ungeſchickte Naſe hat, einer 
der einen Preſten an den Handen oder Fuͤſſen hat, 
einer der einen Hoger (p) oder boͤſe Augen hat, 
der raͤudig oder gebrochen iſt, ꝛe. (g) Nun wird 
keines dieſer Dinge mehr gehalten. Dieſelbigen 
ſind Figuren geweſen, welche nun aufgehoͤret 
haben, nachdem die Wahrheit gekommen iſt. 
Das aber, welches er von dem wiederkehrenden 
Sünder und wie gnaͤdiglich Gott denſelbigen 
aufnehme, geſaget hat, iſt fo klar und mit fo 
huͤbſchen Worten ausgelegt geweſen, daß mei⸗ 
nes Beduͤnkens mir und andern unmoͤglich waͤr, 
etwas hinzu zu thun. 
§. XVII. Nach dieſem fragte ich, ob noch 
jemand gekommen, in was für einer Geſtalt daſ⸗ 
ſelbige immer waͤr, welcher meinen Handel und 
Artickel widerfechten wollte? Da nun niemand 
hier war, rieff ich denen von Liechſtall, den 
Prieſtern und Buͤrgern, und ſprach alfo : Liebe 
Freunde und Pfarrgenoſſen von Liechſtall! ihr 
habt viel mahl auf öffentlichem Predigſtuhl von 
mir gehoͤrt, daß meine Vermaͤhlung göttlich, 
chriſclich, gut und recht fey, und daß ich mich 
vor 
(n) Levit. e. Xx. (o) ibid. c. XIX. (p) Einen Buckel. 
(g) Levit. c. XXI. 
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vor euch öffentlich anerboten, ich wolle dieſes 
mit der heiligen, göttlichen Schrift verantworten, 
wo man es begehre und ich ſicher dahin kommen 
moͤge, es ſey vor Geiſtlichen oder Weltlichen, 
ſie ſeyen hoch oder nieder gelahrt, wie ich dann 
auf dieſen heutigen Tag mit Hilf der Gnade Got⸗ 
tes erhalten und gethan hab. Wenn euch aber 
noch nicht genug geſchehen waͤr und ihr etwann 
noch eine Unruhe in eurem Herzen haͤttet, bitte 
ich euch um Gottes willen, ihr wollet daſſelbige 
feölich eröffnen / ich will euch treulich und freund⸗ 
lich mit der Schrift berichten und unterweiſen. 

Aber es wollte niemand reden. 
§. XVIII. Hierauf fieng ich an allen denjeni⸗ 
gen, welche etwas zu der Sache geredt hatten, 
zu danken um ihre Lehre und Unterweiſung, die 
ſie mir und der chriſtlichen Verſammlung zur 
Beſſerung gethan hatten. Ich ſprach weiter: 
Liebe Freunde in Chriſto! Ich wollte von Her⸗ 
zen gern, daß diejenigen, welche dem göttlichen 
Worte widerſprechen, hier waͤren, nicht darum, 
daß ich derjenige ſey, welcher ſich vermeſſe, mit 
jedermann zu diſputiren, ſondern damit ich in 
aller Demuth begehren koͤnnte von ihnen gelehrt 
zu werden, und wenn ſie mich eines Beſſeren 
unterwieſen, ich daſſelbige gehorſamlich annaͤhm 
und ihnen mit groſſem Fleiß darum dankete. 
Jedoch ſind die Einreden, welche ſie ohngefehr 
ierwider führen moͤchten, durch meine lieben 
Bruͤder genugſamlich angezogen und mit der H. 
Schrift, wie ich zu Gott hoffe, beantwortet 
worden. Ich danke auch allen lieben Chriſten, 
die hier zugegen ſind, daß ſie hier erſchienen ſind 
die 
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die göttliche Wahrheit zu vernehmen. Anbey 
bitte ich euch um der Ehre des Namens Gottes 
willen, daß ihr meinen ehelichen Stand in dem 
Beſten erkennet und Gott allezeit dankbar feyet, 
daß er alſo gnaͤdig fein heiliges Wort in unſeren 
Herzen hat aufgehen laſſen, damit er uns armen 
Suͤndern ſeinen heiligen Willen offenbahrete. 
Ein jeder Chriſten⸗Menſch betrachte bey ihm 
ſelbſt, ob ich nicht billich folches habe thun moͤ⸗ 
gen. Soll ich nicht lieber ein Ehemann als ein 
Hurer ſeyn? Soll ich nicht lieber ein Eheweib 
und eheliche Kinder, als eine Hure und Bankar⸗ 
ten haben? Ich ſage euch, daß mich nichts an⸗ 
ders darzu bewogen habe, als die Ehre Gottes, 
die Erledigung meiner betruͤbten und beſchwehr⸗ 
ten Conſcienz , chriſtliche Beſſerung, und der 
Seelen Heyl und Seligkeit. Wenn jemand 
von meinen Mit⸗Bruͤdern in gleicher Gefahr 
waͤr, und mit der Zeit ſolches auch zu Handen 
naͤhm, ſollet ihr frommen Chriſten daſſelbige 
nicht zu einem Aergerniſſe aufnehmen, ſondern 
darinnen Gott Lob und Dank ſagen, ſintemahl 
ihr jetzt und ſchon zuvor von eueren Predican⸗ 
ten genugſam aus der heiligen göttlichen Schrift 
bewaͤhret worden ſeyt, daß dieſes göttlich, chriſt⸗ 
lich und gut ſer. 


S. XIX. Was aber die verbotene Ehe dem 
wahren Chriſtenthum fuͤr Schaden gebracht ha⸗ 
be, und was fuͤr Schand und Aergerniß daraus 
erwachſen ſey, will ich noch kuͤrzlich zum Abſcheid 
dieſer Diſputation anzeigen: Der heilige Apo⸗ 
ſtel Paulus ſaget unter anderem zu ſeinem a 

Mo⸗ 
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motheus, (r) da er das Amt und die Eigenſchaft 
eines jeden Prieſters beſchreibet: Es ſoll ein 
Biſchof, das iſt ein Pfarrer, unſtraͤflich ſeyn, ꝛe. 
Dieſes iſt nicht alſo zu verſtehen, daß er ohne 
alle Suͤnde ſeye, ſintemahl wir alle Sünder 
find und unrecht thun, ſondern daß ihm kein La⸗ 
ſter, auch keine Befleckung moͤge vorgeworffen 
werden und er tugendhaft ſey und freymuͤthig 
bitten und beſtraffen doͤrffe. Hierbey mag man 
erkennen, wie nothwendig es ſey, daß die Hu⸗ 
rerey von den Prieſtern genommen wuͤrde, dies 
weil viele Pfarrer, die ſonſt ehrliche, gelahrte, 
nutzliche, brave, forgfältige und gottsforchtige 
Maͤnner, in dieſem einigen Laſter ſtraff bar find. 
See daß wenn er ein Eheweib hätte, er lerne 
ein Geſind regieren, Gaſtfrey ſey und durch die 
Sorge des Haußhaltens an dem Leſen und der 
Uebung der H. Schrift nicht verhindert werde. 
Endlich daß er die Gemeinſchaft der andern Wei⸗ 
ber nicht vonnoͤthen habe, denn es ſind gllerley 
Geſchaͤfte im Hauſe, die man ohne Weibsleute 
nicht ausrichten kan. Die Beywohnung ves 
Mannes und des Weibes auſſert der Ehe mag 
nicht ohne groſſen Nachtheil der Seele und des 
Leumdens ſeyn. Ich geſchweige, daß das aller⸗ 
gröfte Laſter der Hurerey der Pfarrer und Seel⸗ 
ſorger ein Urſprung und Brunn alles Nachtheils, 
Verdammniſſes und Unaluͤcks der Chriſtenheit 
auf aller Erden ſey, welchem allem wohl wür de 

erathen werden, wenn die Prieſter in der Ehe 
ebten. Sie haͤtten eheliche Weiber, die ſie in 
aller Schaam liebeten. Dieſelbigen hingegen 
| hörten 
(r) 1. Tim, c. III. 
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hörten täglich von ihnen die H. Schrift, da 
raus fie lerneten ihre Kinder zuͤchtigen, es wär 
eine keuſche Liebe unter ihnen allen und fie moͤch⸗ 
ten ruhiger der H. Schrift obligen und dieſelbige 
ohne Forcht mit Freudigkeit lehren. Alſo fol⸗ 
gete viel Gutes hieraus. Jetzt hingegen, ach 
der groſſen Schand! hält der Pfarrer taglich 
oder vielmahl Meß, handreichet die H. Sacras 
mente und hat darneben eine oͤffentliche Hure im 
Hauſe, dieſelbige erhaͤlt er von dem Zehenden, 
Opfer und Allmoſen, er kan und will ſie nicht 
laſſen, er nehme dann zu groͤſſerem Schaden und 
Schande eine andere. Sein Gebet ſpricht er 
wider feine eigene Conſcienz, welche ihm die Holle 
und ſeine Verdamniß androhet. Er betet auch 
mit Unluſt und groſſem Schrecken, muß ſich vor 
Gott, feiner eignen Conſcienz, feinem Geſinde 
und allem Volke ſchaͤmen und handelt mit der 
Heiligkeit wie eine Sau. Was thut dann die 
unſelige Hure? Sie bekoͤmmt Kinder, wenn ſie 
nicht wider die Fruchtbarkeit thut. Sie mag 
ihre Kinder nicht laſſen, ſie darf nicht wieder zu 
ihren Eltern und Freunden heimkommen; ſie fin» 
det keinen andern Mann, ſie weiß, daß ſie von 
jedermanne verſchmaͤhet iſt / ja auch von ihren 
eignen Kindern, ſintemahl dieſelbigen von ihr 
Schaud haben. Nach des Pfaffen Tod iſt fie 
dann gar armſelig. Darum forget fie vor ſich, 
dieweil ſie kan. Sie ſtihlt, traͤgt hinweg, for⸗ 
deret ſtets die koſtbahreſten Kleider und ruͤſtet 
ſich auf das allerverhureteſte, damit ſie dem 
Pfaffen und andern gefalle. Sie iſt leicht zum 
Buhlen zu bereden , dieweil fie zuerſt ohne a 
un 
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und verſchmaͤhet iſt. Sie achtet ihre Kinder 
nicht. Sie laͤßt ſie hingehen, lehret ſie nichts. 
Sie iſt an der Seelen Heyl verzweifelt. Sie 
latzbalget (s) mit jedermann und iſt ein Ueber⸗ 
laſt Weib und Mann. Alle ehrliche Leuthe 
haſſen fie ; dann fie it in ihrem Umgang mehr 
und zierlicher aufgemutzet, als andere fromme 
frommer Leuthen Weiber. Sie will unter from⸗ 
men Eheweibern herfuͤr gezogen werden, obenan 
ſitzen und allenthalben die vorderſte ſeyn. Sie 
ruͤhmt ihre gute 5515 ihre Ueppigkeit und koͤſt⸗ 
liches Leben und Muͤßiggang bey dem Pfaffen. 
Auch werden ihre Kinder in öffentlichen Schan⸗ 
den erzogen, ſintemahl man dieſelbigen nicht ach» 
tet und keine Hofnung von ihnen hat, daß ſie 
werden zu Ehren gezogen werden, darum wer⸗ 
den die Kinder widerſpaͤnnig / unzuͤchtig, hadriſch, 
Gottslaͤſterer, Spieler, den Eltern ungehor⸗ 
ſam, und von jedermanne als Bankarte verach⸗ 
tet. Wie gehet es indeſſen dem frommen Volke? 
Daſſelbige ſiehet ſeinen Hirten und Prieſter an 
als einen Spiegel alles Greuels. Wenn es von 
einem ſolchen Pfarrer das Wort Gottes hoͤret, 
glaubt es daſſelbige nicht, ſondern ſpricht: Wenn 
es Suͤnd waͤr, wuͤrde er ſelbſt nicht alſo leben. 
Folglich verſpottet, verſchmaͤhet und verlaͤſtert 
es feinen Hirten. Ueber dieſes erdenkt man über 
das arme Volk allerley Suͤnden. Alle Predi⸗ 
gen handeln von Opfern, Jahrzeithalten, Hilf 
der Seelen und von der groſſen Hitz des Feg⸗ 
feuers. Die Biſchoͤffe und ihre Vicarii ſteigeren 
jaͤhrlich die arme Prieſterſchaft. Dieſelbige muß 

II. Theil. P ihre 

(8) Haderet. 
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ihre Kinder von den Biſchoͤffen erkauffen. Dieſe 
beſchneiden die armen Leutprieſtereyen, nehmen 
die Zehende und Zinſe, weiſen die armen Pfaf⸗ 
fen auf den Bettel mit Jahrzeiten und Opferen, 
welche das arme Volk mit ihren ſuͤſſen, glatten 
und erdichteten Worten ausſaugen. Daſſelbige 
muß alle Beſchwerden und Buͤrde tragen. Die⸗ 
ſes alles und viel mehr anderes Uebel hat uns die 
verbotene Prieſter⸗Ehe gebracht. Dieſer Sa⸗ 
che moͤcht noch heut zu Tage Rath geſchaffet 
werden, wenn man das Wort Gottes und ſeine 
Gebote wahrnaͤhm und den Prieſtern Eheweiber 
zuließ, ſintemahl Chriſtus ſolches nicht verboten 
hat / da er doch ſonſt wider die Phariſeer und 
ihre Laſter ſo ernſtlich geredt hat. Dieweil nun 
dieſes Laſter allen Chriſten Schaden thut, iſt 
man bey ewiger Verdammniß ſchuldig ſolche 
groſſe Suͤnd und Aergerniß abzuthun und zu 
verbeſſern. Dem zufolge ſollen die Prieſter, 
nachdem fie das Volk in dem göttlichen Worte 
und der Schrift genugſam unterricht haben, 
eheliche Weiber nehmen, oder, wenn die welt⸗ 
liche Obrigkeit ſolches nicht geſtatten wollte, 
ihre Pfruͤnde verlaſſen, jedermann erzoͤrnen und 
Gott willfahren, es war dan Sache, daß der 
Prieſter die Gaabe von Gott hätte, daß er die 
Reinigkeit behalten mochte , welches gar weni⸗ 
gen verleihen iſt, wie dann am Tage iſt, daß 
viele Biſchoͤffe, Chorherren, Moͤnchen und 
Nonnen in oͤffentlichen Suͤnden leben, zu ge⸗ 
ſchweigen der heimlichen Brunſt und des Uebels, 
worvon nicht viel zu reden iſt. Dieſes hab ich 
aus Ariftichem Gemuͤthe angezogen, da 
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wolle es jedermann zum Beſten aufnehmen. 
Dann obwohlen dieſe rauhe und ſcharffe Worte 
vielen Leuthen nicht gefallen werden, ſind die⸗ 
ſelbigen dennoch wahrhaftig, und nach Beſchaf⸗ 
fenheit des groſſen Jammers und allerſchaͤdlich⸗ 
ſten Aergerniſſes gelind und zu wenig. Dann 
ich bekenne, daß es ganz unmoͤglich ſey, ſolchen 
Schaden genugſam zu erzehlen. Da mich nun 
Gott nach der Groͤſſe feiner Barmherzigkeit gnaͤ⸗ 
diglich aus dieſen Stricken erlößt hat, will ich 
doch den vergangenen Stand, darinnen ich und 
die Meinigen ſchaͤdlich gelebt hab, zu wahrer 
Demuth nicht vergeſſen. Ich hab auch dieſes 
nicht gethan Unruhe oder jemanden Schaden an⸗ 
zurichten, ſondern ich begehre aller Beſſerung 
und Seligkeit. Gott wolle uns alle in ſeinem 
heiligen Worte erhalten! Demſelbigen allein ſey 
Lob und Ehre von allen feinen Creaturen zu ewi⸗ 
gen Zeiten! Amen. (t) 


(t) Von dieſem Stephan Stör finde in den Geſchich⸗ 
ten keine fernere Nachricht, auſſert daß Chriſtian Wurſt⸗ 
eiſen in ſeiner Hiſtorie des Baßler⸗Biſchthums B. VII. 
C. 15. berichtet: Er habe ſich unter einer Rott aufruͤh⸗ 
riſcher Bauren, die An. 1525. vor Baſel gezogen, befun⸗ 
den, und ſey deßwegen nicht lange hernach zu Straß 
Hurg in Verhaft genommen worden. 
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IV. 


Bericht des Rathes zu Zuͤrich an ihre Untertha⸗ 
nen, was ſich die Zeithero fuͤr Veraͤnderun⸗ 
gen in der Religion zugetragen haben. 


Innhalt: 


S. I. Die Obrigkeit zu Zürich hat ſich fuͤrnehmlich an⸗ 
gelegen ſeyn laſſen, die Einigkeit und Reinigkeit des 
Glaubens in ihrer Stadt und ihrem Lande zu erhalten. 
II. Sie wird deßhalben von vielen verleumdet, und die 
uͤbrigen Orte der Eidsgenoſſenſchaft ſchicken eine Geſandt⸗ 
ſchaft an dieſelbige, ſie von ihrem Entſchluſſe abwendig zu 
machen. III. Der erſte Beſchwerds⸗Puncte, welchen 
dieſe Geſandtſchaft vorgebracht, wird von Worte zu Worte 
erzehlt. IV. Wie die Obrigkeit von Zuͤrich denſelbigen 
beantwortet habe. V. Der zweyte ſonderliche Beſchwerds⸗ 
Puncte, ſammt der darauf ertheilten Antwort. VI. Der 
dritte ſonderliche Beſchwerds⸗Puncte ſammt der darauf 
ertheilten Antwort. VII. Verſchiedene Beſchwerds⸗ 
Puncten ſammt der Antwort darauf. VIII. Beſchluß 
der Handlung mit den Eidsgenoͤßiſchen Geſandten. IX. 
Die von Zuͤrich haben Bericht, daß ſich die papiſtiſchen 
Orte entſchloſſen, den ſogenannten neuen Glauben aus⸗ 
zureuten. Der Biſchoff von Coſtnitz ſchreibt an die von 
Juͤrich, daß ſie die Goͤtzen und die Meß bleiben lieſſen. 
X. Die von Zürich werden zu Lucern und an den uͤbri⸗ 
gen papiſtiſchen Orten bey dem gemeinen Manne ver⸗ 
leumdet. Dieſelbigen ſchicken deßwegen eine Geſandt⸗ 
ſchaft nach Lucern, ſich zu entſchuldigen. XI. Die von 
Zürich ſetzen ihr Vertrauen auf ihrer Unterthanen Treue 
und führen denſelbigen ihre Sorgfalt für derſelbigen Er⸗ 


haltung zu Gemuͤthe. 


§. I. 

Etreue, beſonders liebe und gute Freunde! 
Wie euch und maͤnniglichem in Wiſſen 
iſt, wird die evangeliſche göttliche 2 

je 
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jeßt endlich bey uns und allenthalben aus Got⸗ 
tes Gnaden heiter und klar geprediget; Da aber 
dieſes von einigen Geiſtlichen und Weltlichen 
ungleich aufgenommen und verſtanden wird, dar⸗ 
durch allbereit viel Zank und Widerwillen er⸗ 
wachſen iſt, haben wir vor Jahr und Tagen 
allen unſeren Seelſorgeren, Leutprieſteren und 
Predicanten in der Stadt und auf dem Lande 
ernſtlich anbefohlen , anderes nichts fuͤrzuneh⸗ 
men und zu predigen, als was fie mit dem Evans 
gelio und der heiligen, göttlichen Schrift des 
neuen und alten Teſtamentes bewaͤhren und be⸗ 
weiſen möchten , welches, wie wir achten, treu⸗ 
lich beſchehen iſt. Wir haben auch zu Beföoͤr⸗ 
derung der Sache den gemeldten unſeren Predi⸗ 
canten eine chriftliche Einleitung in einem Buͤch⸗ 
lein zugeſchickt. Deſſen ungeachtet ift der Miß⸗ 
verſtand und die Zweyung fuͤr und fuͤr, wie ob⸗ 
ſtehet in und auſſerhalb unſerer Landſchaft ge⸗ 
blieben. Derowegen wir zum zweyten mahl, wie 
ihr gehoͤrt, unſere Gelahrte alle in unſere Stadt 
zuſammen beruffen, und darzu beſchrieben und 
in allwegen guͤtlich erfordert unſeren gnaͤdigen 
Herren den Biſchoff von Eoftnik , dehgleichen 
den von Baſel und Chur, wie auch die hohe 
Schuhl zu Baſel und unſere getreue liebe Eids⸗ 
genoſſen von den XII. Orten, ſammt anderen 
unſeren guten Freunden, damit ſie ihre Bot⸗ 
ſchaft und Gelahrten zu uns ſchicken, hier zu⸗ 
zuhoͤren und zu reden, auf daß die Wahrheit 
der goͤttlichen Schrift, abſonderlich von Ge⸗ 
nieſſung der Speiſen und dem Gebrauche der 
Bilder in den Kirchen recht an den Tage gebracht 

P 3 würde. 
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wuͤrde. Wiewohl nun dazumahl genugſam er⸗ 
funden worden, daß wir die Bilder (a) hinweg 
thun, und auch in anderen Dingen alles anderſt , 
als bißher geſchehen, anordnen moͤchten, haben 
wir dennoch alle Handlung biß auf naͤchſt abge» 
wichene Pfingſten aufgeſchoben, und nichts be⸗ 
ſchlieſſen wollen, ſondern in allweg maͤnniglichem 
entboten, daß, wenn uns jemand waͤhrender Zeit 
einen göttlichen Bericht, der beſſer wär, als der 
unſerige, darthaͤt, wir uns freundlich und guͤt⸗ 
lich wollten weiſen laſſen. f 
$. II. Vor und nach derſelbigen Zeit find viele 
ſeltſame und ſtarke Luͤgen und unwahrhafte Re⸗ 


den wider unſere Predicanten und auch wider uns 


für und fuͤr ausgegangen; uns hingegen find 
verſchiedene Drohungen von unſeren lieben Eids⸗ 
genoſſen, als wenn ſie mit Leib und Gut wider 
uns ſeyn wollten, auch mit Unwahrheit hinter⸗ 
bracht worden. Deßwegen haben wir zu meh⸗ 
reren mahlen an gedachte unſere liebe Eidsge⸗ 
noſſen geſchrieben und unſere Raths⸗Bote zu ih⸗ 
nen an alle Orte geſandt, ſie mundlich und 
ſchriftlich von allen unſeren Handlungen berich⸗ 
tet und weſſen wir uns zu ihnen zu verſehen haͤt⸗ 
ten, zu vernehmen begehrt. Neben dieſem ha⸗ 
ben wir ihnen alle Freundlichkeit, und daß ſie 
die Buͤndniſſe an uns hielten, wie wir dieſelbi⸗ 
gen an ihnen halten wollten, anerboten. Nichts 
deſto weniger haben ſie ihre treffliche Botſchaft 
| vor 


(a) Von dem zweyten zu Zürich gehaltenen Reliaions⸗ 
Geſpraͤche, darinn von der Meſſe und den Bildern ge⸗ 
Handelt worden, wollen wir in dem kuͤnſtigen umſtand⸗ 
liche Nachricht geben. 
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vor uns gehabt, ihre Drohungen verantwortet 
und zu wiſſen begehrt, wer dieſelbigen von ihnen 
ausgegeben habe. Dann ſie ſeyen nicht der Mev⸗ 
nung, Gewalt mit uns zu gebrauchen, ſondern 
die Buͤndniſſe, wie obſtehet, getreulich an uns 
zu halten, (b) deßwegen ſie uns allerley Artickel 
in Schrift abgeleſen und hernach ſchriftlich uͤber⸗ 
antwortet und begehrt haben, daß wir in dieſem 
und andern Stuͤcken ihnen gleichfoͤrmig handel⸗ 
ten. (1) Auf dieſe Artickel dann haben wir 
ihnen zum Theil in einem gedruͤckten Buͤchlein 
eine Antwort gegeben und verhaͤlt ſich dieſelbige 

von Worte zu Worte alſo: (c) 
$. III. Fromme, fuͤrſichtige, weiſe, inſon⸗ 
ders gute Freunde und getreue, liebe Eidsgenoſſen! 
Nachdem ihr in 1 Tagen BI 
4 . ame 


(1) Bullinger in ſeinen Reformations⸗Geſchichten 
meldet, der Innhalt dieſes Memorials ſey geweſen: Die 
. ſolten von der vorgenommenen Neuerung ab⸗ 
ſtehen, dennzumahl wollen fie (die übrigen Orte) nebſt 
ihnen helffen die von den Geiſtlichen herlangende Be⸗ 
ſchwerden abzuſchaffen. Anbey ſeyen ernſtliche Bedro⸗ 
hungen darinnen begriffen geweſen. Dieſe Geſandtſchaft 
erſchien den 20. Merz vor Rath zu Zuͤrich. 


(b) Deſſen ohngeachtet haben ſich die meiſten Orte 
nicht lange hernach entfchloffen , der Stadt Zürich die 
Buͤndniſſe aufzuſagen, welches auch ohne Zweifel ge⸗ 
ſchehen waͤr, wenn der Stand Bern haͤtte Hand darzu 
geben wollen. ER. 

(c) Der Titul dieſes Buͤchleins it: Antworten, die 
ein Buͤrgermeiſter, Rath und der groſſe Rath der 
Stadt Zurich ihren getreuen, lieben Eidosgenoſſen 
der eilf Orte (Bern hatte keine Bote geſchickt) auf 
etliche Artickel, die fie ihnen nach Inmhalt ihrer 
Inſtruction fuͤrgehalten, gegeben bat. 
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ſame und lobliche Botſchaft mit Verkuͤndigung 
euerer freundlichen, willigen Dienſte vor uns 
ehabt, gen wir euch darfuͤr zum hoͤchſten fleiſ⸗ 
gen Dank, uns hiermit gegen euch nichts min⸗ 
ders, ſondern aller Ehren und alles Guten ent⸗ 
bietende. Wir haben auch dieſelbige euere ehr⸗ 
liche Botſchaft und ihren Fuͤrtrag nach dem 
Innhalt ihrer Inſtruction, gutwillig gehört und 
berſtanden. Demnach find wir ſtattlich darüber 
geſeſſen und haben uns entſchloſſen, euch dieſes 
nachgeſetzte auf das allerkuͤrzeſte, als wir moͤch⸗ 
ten in freundlicher Meynung zur Antwort zu 
geben und in dem Trucke, dann es ſonſt von der 
Kuͤrze der Zeit wegen nicht von Hand hätte mo⸗ 
gen geſchrieben werden, zuzuſchicken, wie ihr 
dann ſolches in denen hiermit beygeſaͤndten Miſ⸗ 
fiven , wohl verſtehen werdet. ; 
Da nun in euerer Inſtruction und angezeigten 
Articklen erfunden wird, daß der erſte, der neunte 
und zwoͤlfte nach euerer Ordnung, im Grund, 
wiewohl mit Veraͤnderung vieler Worte, eine 
Materie und Meynung enthalten, ſo haben wir 
dieſe Artickel nach einandern hierein ſetzen laſſen 
3 auf dieſelbigen unſere Antwort ge⸗ 


ellt. 

Und zwar lautet der Anfang des erſten Ar⸗ 
tickels alſo: „Nachdem dann jetzt einige Jahre 
und Zeithero ſich leider! ſeltſame, zuvor nimmer⸗ 
mehr erhörte unruhige Handel zugetragen, und 
dieſelbigen ſich von Tage zu Tage mehren, und 
beſonders die Einigkeit unſeres chriſtlichen Glau⸗ 
bens, der durch die Gnade Gottes und die Ein⸗ 
ſprechung des H. Geiſtes von vielen beilinen, 

hochge⸗ 
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hochgelahrten Vaͤtern und Lehrern, nach und 
nach mit viel Erfahrung zuſammen gefaßt und in 
eine Einigkeit gebracht worden iſt, verſtoͤhren, 
wie dann jetzt durch einige frevelhaftige Men⸗ 
ſchen unterſtanden wird, dieſe langwirige Ei⸗ 
nigkeit unſeres wahren, alten, chriſtlichen Glau⸗ 
bens, in Zweytracht, Zertheilung und Zerruͤt⸗ 
tung zu bringen. Hierbey bleibt es nicht, ſon⸗ 
dern es geſchiehet leider wuͤrklich, wie taͤglich an 
vielen leichtfertigen Handlungen zu ſpuͤhren und 
zu ſehen iſt. Wiewohl nun allbereit vor vielen 
Jahren und Tagen nothwendig geweſen waͤr, daß 
wir Eidsgenoſſen billich, in Betrachtung unſe⸗ 
rer Altfordern Fußſtapfen nachzufolgen, uns mit 
einandern vereinbahret haͤtten, unſer Vermoͤgen, 
Leib und Leben darzuſtrecken, damit ſolche neue 
Eintrachtung und Handlung abgeſtellt, und vor 
allen Dingen die Ehre Gottes, auch ſeiner hei⸗ 
ligſten Gebaͤhrerin der Jungfrau Maria, aller 
lieben Heiligen und Engel gerettet, erhalten und 
vor Veraͤnderung und Schmach verhütet würde, 
ſo haben wir doch von Tage zu Tage mehr ge⸗ 
ſpuͤhret, geſehen und gemerket, daß es an der 
Zeit ſeye. Darum haben wir in freundlicher, 
guter Meynung angeſehen mit unſeren lieben 
Eidsgenoſſen von Zürich , in deren Herrſchaft, 
wie man ſiehet, ſolche Zweytracht und Irrung 
am allermeisten gepflanzet und gemehret wird, 
eine Unterredung zu halten und uns einandern 
fteundlicher Weiſe zu berichten, was für groſſe 
Mißßhaͤndel aus ſolchem Lutheriſchen Glauben 
erwachſen und täglich fuͤrgehen, daß zu beforgen, 
wo man nicht beyzeiten darvor ſeye, daſſelbige 
P 5 moͤchte 
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möchte uns Eidsgenoſſen in ſolche Ungunſt, Un⸗ 
willen, Neid und Haß fuͤhren, daß daraus alles 
Uebel und das hoͤchſte Uebel die Seel- und Leib⸗ 
verletzliche Verderbung unſerer Eidsgenoßſchaft 
‚erfolgen würde. Darum bitten wir unſere liebe 
Eidsgenoſſen von Zuͤrich, daß ſie dieſes in treuer, 
guter Meynung von uns aufnehmen. Dann 
wir wollen ihnen hiermit der Nothdurft nach ei⸗ 
nige Artickel fuͤrhalten, damit ſie ſehen, was fuͤr 
gute Fruͤchte, Sitten, Ehrbarkeit, Einigkeit, 
Fried und Ruhe aus dieſem neuen Glauben er⸗ 
wachſen und folgen. N 
Erſtlich koͤnnen unſere liebe Eidsgenoſſen von 
Zuͤrich zum Theil wohl wiſſen die freventliche 
Handlung zu Weiningen, ſintemahl die hohe 
Gerichte daſelbſt in unſere Grafſchaft Baden 
gehoͤren, einen jeden Uebelthaͤter, das Malefitz 
beruͤhrend, zu ſtraffen. Da wir nun kurz hie⸗ 
bevor unſerem Landvogt befohlen, einige böfe 
Uebelthaͤter gefaͤnglich anzunehmen, haben die 
von Weiningen, wer weißt, was ſie angefochten 
oder ihnen fuͤrgekommen, in einer Nacht, als 
fie vielleicht vermeynt, unſer Landvogt komme, 
feinem Befehl nachzugehen, einen Sturm ange⸗ 
ſchlagen, (2) welcher gar nahe biß nach Zuͤrich 
gegan⸗ 
(2) Georg Staͤhelein, ein eifriger Anhaͤnger der Re⸗ 
formatoren und damahliger Pfarrer zu Weiningen, erzehlt 
die Hiſtorie dieſes Auflauffes in feiner Lebens- Beſchrei⸗ 
bung alſo: „Dem Vogt Fleckenſtein () war das Evan⸗ 
gelium gar ein Dorn in den Augen, alſo brauchte er alle 
Tücke darwider, bald mit Drohen, bald mit Verheiſſen: 


Welcher mich gen Baden braͤchte, todt oder lebendig, 


(% Von dieſem Fleckenſtein ſehet Bl. 34. in der Ans 
merkung. 
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gegangen, ſich kriegeriſch mit ihren Harniſchen, 
ibrem Geſchuͤtze und Gewehre verſammlet und 
ſich dermaſſen geſtellt, als ob eines Feindes Ge⸗ 
ſchrey verhanden wär. Alſo ob ſchon unſer Land⸗ 
vogt des Willeus geweſen, unſeren Befehl zu 
vollſtrecken, hätte er gar nichts ſchaffen koͤnnen, 
und iſt zu beſorgen geweſen, es wuͤrde gar nichts 
gutes daraus entſtanden ſeyn. Durch dieſe fre⸗ 
ventliche gewaltthaͤtige Empoͤrung ſind wir an 
unſerer hohen Herrſchaft verſaͤumt, verachtet 
und verhindert worden. Dann wiewohl einige 
Gerichtsherren dieſe vermeynte Urſach fuͤrwen⸗ 
den, dem niedern Gericht ſtuͤhnd die Erlaͤute⸗ 
rung zu, was malefitziſch ſey oder nicht, das 
doch wider alle Vernunft, Landes⸗Rechte und 
Gebrauche iſt, angeſehen durch ſolche rechtliche 

Bezie⸗ 
derſelbige ſolte von ihm vierzig Guͤlden zur Beute em⸗ 
pfangen. Unlange hernach machte er dieſen Anſthlag: 
Er ordnete fünfzig Maͤnner, die nach dem Nacht⸗Eſſen 
mit Harniſch und Wehren zu ihm in das Schloß kaͤmen, 
ſo wollten ſie um eilf Uhr einige von Weiningen reichen, 
(abhohlen). Der Herr Gott fügte es, daß ein Maͤdgen 
am Abend einen Harniſch durch das Rath⸗Hauß trug. 
Dieſem begegnete ein anderes Maͤdgen, welches ſprach: 
Was machſt du mit dem Harniſch? Jenes antwortete: 
Mein Aeti (Vater) und ihrer viele wollen den Pfaffen 
von Weiningen und noch zween in der Nacht reichen. 
Hierauf kam mir dieſes Abends um Betzeit eine heim⸗ 
liche Wahrnung von Baden, ſolches waͤr obhanden. 
Dieſes thaten mir gute Goͤnner zu wiſſen. Ich ſchickte 
nach einem alten Mann, Amman Ehrſam genannt, und 
zeigte ihm an, was vorhanden waͤr. So bald er dieſes 
hoͤrete, ſprang er vor Zorn auf und ſprach: Sollte uns 
dieſer Fleckenſtein unſere Freyheit brechen? Das wolle 
Gott nimmermehr! Hierauf gieng er eilends zum Sigriſt 
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Beziehung vor dem niedern Gerichte ein jeder 
Dieb, Moͤrder oder andere Uebelthaͤter uns ge⸗ 
wahrnet und hinweg entrinnen moͤchten. Dieſe 
Handlung beſchwehrt uns Eidsgenoſſen nicht we⸗ 
nig. Es haben zwar unſere lieben Eidsgenoſſen 
von Zuͤrich ihre Unſchuld in freundlicher Antwort 
dargethan, nemlich daß ſolches ohne ihr Wiſſen 
und Willen geſchehen und ihnen leid fey, welches 
wir ihnen auch guͤtlich geglaubt haben. Wir 
haͤtten auch die Entſchuldigung, welche unſerer 
lieben Eidsgenoſſen von Zuͤrich Bote, der Bau⸗ 
ren zu Weiningen halber gethan, guͤtlich ange⸗ 
nommen. Dieſe nachfolgende Handlung aber 
hat uns in den Argwahn gebracht, daß etwas 
anderes in den Bauren ſtecke. Dann als erſt 
neulich leider einige Haͤuſer zu ee ver⸗ 

run⸗ 


(Gloͤckner) und ließ das kleine Gloͤcklein laͤuten. Bald 
hernach kam er wieder, brachte ein Schlacht ⸗Schwerd 
mit und ſprach: Nun laſſet daher kommen, wer will. 
Bey dieſem Schwerd und unſeren Freyheiten will ich 
ſterben und geneſen. Aber was brachte das Gloͤcklein? 
Es lieff alles zu mit Harniſch und Wehren. Ich achte, 
daß in anderthalben Stunden bey 300. Männer mit ih⸗ 
ren Gewehren da verſammlet worden und nichts mehr 
begehrten, dann daß der Fleckenſtein kaͤm. Dieſes aber 
verhinderte es. Er hatte zwey Untervoͤgte geſchickt, die 
uns ausſpehen ſolten. Einer hatte fich unten, der andere 
oben im Dorf verſchlagen. Da aber dieſes Gelaͤuf er- 
folgete, machten ſie ſich auf und darvon. Sie kamen 
alſo ohne Schuhe nach Baden und ſagten von dieſer Noth. 
Der Vogt Fleckenſtein lieff auf dieſes hinauf in die Stadt 
und begehrte, daß der Sigriſt eilends über die Zuͤricher 
Sturm laͤuten ſolte. Derſelbige aber ſagte: Dieſes tha 
ich nicht. Ich meyne, ihr ſienget uns gern einen Krieg 
an. Ihr habt uns nichts in unſerer Stadt zu heiſſen, ꝛc. „ 
Mifcell, Tigur. T. II. Bl. 684. 
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brunnen, find die Bauren in einer groſſen Anzahl, 
mit ihrem Gewehr, Harniſch und Geſchuͤtze zu⸗ 
ſammen geloffen und haben eine Ordnung ge⸗ 
macht, als wenn man eine Schlacht thun müßte, 
Nun haben wir nicht viel dergleichen gehoͤrt, daß 
man das Feuer mit Spieß und Harniſch, ſon⸗ 
dern mit Waſſer⸗Küblen und Geſchirren loͤſchen 
müfe. Deßhalben iſt etwas anderen Fürneh⸗ 
mens in den Bauren geweſen, das in unſerer Eids⸗ 
genoßſchaft nicht gebraͤuchlich, auch wider un⸗ 

ſere Bünde iſt/ 2c. 
§. IV. Auf dieſen erſten Artickel, getreue, 
liebe Eidsgenoſſen! geben wir die Antwort, daß 
wir nicht zweiflen, dann daß ihr uns dieſen Ar⸗ 
tickel in frommer und guter Meynung vorhal⸗ 
tet, jedoch haben unſere Bredicanten jetzt bey 
vier oder fünf Jahren die heiligen Evangelia und 
das Gotteswort bey uns geprediget und hat uns 
anfänglich, wie ihr meldet, ihre Lehre auch ſelt⸗ 
ſam und fremd beduͤnket, ſintemahl ſie dem, ſo 
wir von unſeren Altfordern gelehrnt, ungleich iſt. 
Deßhalben find dann unter uns bey Prieſtern und 
Leyen zehen mahl ungleiche Meynungen gewe⸗ 
ſen, dardurch Zweyungen, am meiſten unter 
tenen, welche wenig zur Predig gehen, entſtan⸗ 
den ſind. Dazumahl haben wir, vor und eb 
wir von des Luthers Lehre gewuͤßt oder gehoͤrt 
haben, ein öffentliches Mandat an alle Leutprie⸗ 
ſter, Seelſorger und Predicanten in unſerer 
Stadt und auf dem Lande ausgehen laſſen, daß 
fie alle insgemein frey, wie dieſes auch die paͤbſt⸗ 
liche Rechte zugeben, die heiligen Evangelia und 
Epiſtel der Apoſtel, gleichfoͤrmig nach dem 8600 
ottes 
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Gottes und der rechten goͤttlichen Schrift des 
alten und neuen Teſtamentes predigen, und was 
fie mit gemeldter Schrift erhalten und bewähren 
mögen / verkuͤndigen, und von andern zufälligen 
Neuerungen und Satzungen ſchweigen ſollen. 
Dieſes nun hat der mehrere Theil der Predican⸗ 
ten, (als wir nicht anderſt wiſſen) treulich gethan. 

Da nun das Gottswort wahrhaft iſt und nim⸗ 
mermehr betriegen mag, wir auch dardurch an 
den einigen Gott unſeren Herrn IEſum Chris 
ſtum, welcher unſer aller einiges Haupt, einiger 
Schöpfer , einiger Seligmacher, einiger Troſt, 
und der Einige, ſo um unſerer Suͤnden willen 
geſtorben und fein heiliges Blut vor uns vergoſ⸗ 
ſen hat, allein ohne alle andere Mittel gewieſen 
werden, ſintemahl wir durch denſelbigen allein, 
und ſonſt durch niemand, moͤgen erhalten werden, 
wie dann an vielen Orten der H. Schrift, wel⸗ 
cher wir Glauben geben muͤſſen, ſolches ange⸗ 
zeiget wird, fo halten wir darfuͤr, daß diejeni⸗ 
gen, welche von Gott und dem lauteren Wort 
Gottes gelehrt werden und daſſelbige annehmen, 
nicht in Zertrennung, Zweytracht und Wider⸗ 
waͤrtigkeit, ſondern in Einigkeit unſers alten und 
recht chriſtlichen Glaubens, wie derſelbige zu 
den Zeiten der Apoſtel und viele hundert Jahre 
hernach geweſen iſt, leben ſollen, unangeſehen 
der menſchlichen Satzungen, welche die Paͤbſte, 
Concilien und Vaͤter ſeither aufgeſetzet und ges 
ordnet haben, dann wir muͤſſen in ſolchem Falle, 
da es unſerer Seelen Seligkeit betrift, Gott und 
feinem Worte mehr, dann den Menſchen⸗Satzun⸗ 
gen und Befehlen gehorſam ſeyn. Wenn 
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Wenn nun Luther oder andere das wahre Wort 
Gottes, die heiligen Evangelia, durch die heili⸗ 
gen bibliſchen und evangeliſchen Schriften an das 
Licht herfuͤr tragen, koͤnnen wir doch um ihres 
Namens wegen, als ob es von ihnen erdacht ſey, 
das Wort Gottes und diejenigen, welche es 
wahrlich verkuͤndigen, nicht von uns treiben, ver⸗ 
achten oder vernichten, ſondern auf die wahre 
Worte Gottes, und nicht auf die Namen der 
Menſchen, welche daſſelbige herfuͤr tragen, un⸗ 
ſere Hofnung und Troſt ſetzen. 

„Und ob ſchon in dem Fuͤrtrag der wahren 
goͤttlichen Schrift wir an den einigen Chriſtum, 
als den rechten Brunnen unſerer Seligkeit ge⸗ 
wieſen werden, koͤnnen wir doch nicht verſtehen, 
halten auch nicht darfuͤr, daß der wuͤrdigen Mut⸗ 
ter Gottes und heiligſten Jungfrau Maria, allen 
Gottes Heiligen und Englen Lob und Ehre irgend 
worinnen geminderet oder abgezogen werde. Dann 
dieſelbigen haben ſelbſt zu ihren Zeiten den eini⸗ 
gen Gott unferen Herrn JIEſum Chriſtum allein 
vor Augen gehabt, denſelbigen allein angeruft, 

ihn allein geehret und ſind in ſeinem einigen 
Name geſtorben und erhalten worden. | 

Wir geben bey uns allein Gottes Worte und 
keines Menſchen Satzung, die Gottes Worten 
nicht gleichfoͤrmig oder darwider iſt, Gehör; 
wir laſſen uns auch nicht auf die Secten, ſon⸗ 
tern auf JEſum Chriſtum ziehen; wir geben al⸗ 
lein den Worten Gottes und demjenigen, ſo da⸗ 
rinnen gegruͤndet iſt, Glauben. Es iſt auch die 
Welt bey uns, Jungen und Alten, Frauen und 

Männer, alle mit einandern geneigt in der Bibel 

des 
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des alten und neuen Teſtamentes und was daraus 
gesogen wird, zu leſen. Derowegen wir nicht 
eſorgen doͤrffen daß uns das Gottes wort ver⸗ 
faͤlſchet oder gebogen werde. Denn wenn die 
Schrift gezwungen wurde, wär es wohl zu mer⸗ 
ken, damſt ſolcher Zwang verworffen wuͤrde. 
Dann nach dem Innhalt der goͤttlichen Schrift 
verſchleußt Gott ſein Wort nicht vor den 
Schlechten und Einfaͤltigen, ſondern er eroͤfnet 
ihnen daſſelbige am erſten. Darum ſoll das 
Gottswort mit keines Menſchen Name, dardurch 
es verhaßt gemachet wird, genannt werden. 
Deßhalben wollen wir, getreue, liebe Eidsge⸗ 
noſſen! mit keiner Secte beſleckt ſeyn, ſondern 
wir laſſen das Wort Gottes in ſeinem Werth 
nach dem Geiſte Gottes bleiben und wuͤrken. 
Dieſe hingegen achten wir für Seetirer, welche 
das Gottswort nach ihren Anfechtungen auf ei⸗ 
genen Gewinn und Pracht ziehen. Zumahl da 
der Verſtand des goͤttlichen Wortes nicht eines 
beſonderen Volks, ſondern allen Menſchen, die 
auf Gott allein vertrauen und ſeinem Worte 
Glauben geben, gemein iſt. Dieſes ſiehet man 
hieran, daß, wo man daſſelbige zu dieſen Zeiten 
klar prediget, insgemein alles Volk einhellig wird, 
alſo daß man in vielen Städten deutſchen und 
welſchen Landes, auch auſſert- und innerthalb 
der Eidsgenoßſchaft einen einigen Verſtand in 
dem Worte Gottes hat. Solchemnach iſt 
kein Zweifel, daß, wenn daſſelbige in unſer aller 
Eidsgenoßſchaft allenthalben, ohne Einmiſchung 
einigen Nutzens und ohne Forcht des Abgangs an 
zeitlichem Gut, geprediget würde, uns groͤſſere 
Einigkeit begegnen wuͤrde. Da 
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Da ihr aber, getreue, liebe Ihe e in 
euerem erſten Artickel auch anziehet, daß in uns 
erer Stadt ſolche Zweytracht und Irrung des 

laubens gepflanzet werde, möchte uns Dies 
ſes billich bedauren, wenn wir nicht aus altem 
Herkommen frey mit einandern zu reden gewohnt 
uͤnd auch bereit waren, um Gottes und Chriſtus 
willen groͤſſere Schmach zu leiden. Dann wie 
kan man das für eine Irrung ſchaͤtzen, welches 
nichts anders als das helle und lautere Wort Got⸗ 
tes iſt? Oder wer mag uns billich des Irrthums 
beſchelten, da wir in allwegen ſo oͤffentlich ge⸗ 
handelt haben? Denn wir haben den umſitzenden 
Biſchoͤffen, unſeren gnaͤdigen, lieben Herren von 
Coſtnitz, Cur und Baſel, den hohen Schuhlen 
und Gelahrten, wie auch euch unſeren getreuen, 
lieben Eidsgenoſſen, geſchrieben, ſie und euch 
gebeten und ermahnet und von ihnen und euch 
als chriſtlichen Bruͤdern erfordert, daß, wer bes 
faͤnd, daß wir oder unſere Predieanten irren, 
ſolches um Gottes willen mit dem heiligen Gotts⸗ 
worte der bibliſchen und evangeliſchen Schrift 
anzeige. 

Hierauf find weder wir, noch unſere Predican⸗ 
ten aus dem Worte Gottes wider ihr Fuͤrneh⸗ 
men widerwieſen worden, und auf dem letſten 
Geſpraͤche und Verſammlung iſt niemand bey uns 
von unſeren gnaͤdigen Herren den Biſchoͤffen er⸗ 
ſchienen, dann ſie ſchon vormahls geſehen und 
gehoͤrt haben, was unſer Grund iſt, daß wir 
uns nicht von dem rechten wahren Gottsworte, 
auf ihre unnuͤtze Verſaumnuß unſerer Seelen 
Heyl kehren wollten. Dann ſie haben ſonſt kein 

II. Theil. Q — u 7 


242 Beytraͤge zur Siſtorie 


Stuͤck, darum die Beruffung angeſehen war, 
weſentlich angeruͤhrt. Es iſt auch von euch un⸗ 
ſeren getreuen, lieben Eidsgenoſſen, ausgenom⸗ 
men Schafhauſen und St. Gallen, niemand, 
weder Gelahrter noch Ungelahrter, zu uns ge⸗ 
kommen, uns eines Irrthums zu uͤberweiſen, 
deſſen wir uns doch gaͤnzlich zu euch, fo fern wir 
irreten, verſehen hatten. Jedoch haben diejeni⸗ 
gen, welche bey uns geweſen die Wahrheit bey 
und vor uns erkannt und gelehrt, dieſelbige auch 
uns mit reden und ſchweigen, als ob fie ein Ver⸗ 
gnuͤgen daran haͤtten, nachgelaſſen. Wenn aber 
unſere gnaͤdige Herren die Biſchoͤffe die Einrede 
thun: Es geziemete ihnen nicht alſo an allen Or⸗ 
ten das Gottswort zu behandeln; ſo beduͤnket uns 
dieſes nicht genug zu ſeyn, dann einem rechten 
Hirten geziemet, ſeine Schafe vor allem Uebel 
zu verhuͤten. Verfuͤhret uns jemand, wie man 
unſeren Bredicanten zumeſſen will, find die Bis 
ſchoͤffe als unſere Seelſorger bey ihrer Seelen⸗ 
Seligkeit ſchuldig mit dem wahren Gottesworte 
anzuzeigen, wo und welchen Weg wir irren, ꝛc. 
Dann wenn fie uns weiter auf die Concilia und 
Vaͤter, welche auch irren koͤnnen, weiſen und 
von dem Gottesworte, darbey wir jetzt find, ab» 
ziehen wollen, koͤnnen wir auf ihre Verſamm⸗ 
lung nicht wohl warten, ſondern wollen uns 
jetzt an Chriſtum IEſum unſeren einigen Troſt, 
e und Seligmacher ergeben, und demſel⸗ 
igen allein loſen. (g) a 
Getreue, liebe Eidsgenoſſen! weil ihr auch 
in gemeldtem erſten Artickel anziehet, daß die 
gedach⸗ 
(d) Denſelbigen allein anhören. 
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edachten unſere Prediger Urſach gaͤben einer 
erſtoͤhrung unſerer Eidsgenoßſchaft an Leib und 
Seel, ꝛc. ſollet ihr unſere getreue liebe Eidsge⸗ 
noſſen hierauf wiſſen, daß wir alles, was unſere 
Eidsgenoßſchaft nicht allein zerſtohren, ſondern 
wider einander aufwiglen moͤchte, mit hoͤchſtem 
Ernſt, Leib und Gute verhuͤten wollen. Je⸗ 
doch finden wir keine aröffere Urſach, dardurch 
die Zerſtoͤhrung nicht allein unferer Eidsgenoß⸗ 
ſchaft, ſondern aller anderer Staͤdten, Laͤnder 
und Gemeine erfolgen moͤchte, als dieſe, wenn 
ſich jemand von dem rechten wahren Gottesworte 
abwenden und zu der Menſchen Lehren, die auf 
derſelbigen eigenen Nutzen gehen, führen läßt, 
Dann wir finden in allweg in der H. Schrift, 
daß, wenn die Kinder Ffraels ſich nicht an das 
Wort Gottes gehalten, ſie von Gott mit aus⸗ 
wendigen Feinden und innwendiger Zweytracht 
geſtraft worden. So bald ſie ſich dann wiede⸗ 
rum an das Gottswort gehalten, hat ſie Gott 
begnadiget. Nun find in dieſem Spahn diejeni⸗ 
gen, welche dem Gottsworte anhangen, unſe⸗ 
res Beduͤnkens noch niemahl ungerecht erfunden 
worden. Hieraus muß folgen, daß diejenigen 
an der jetzigen Zweytracht Schuld haben, welche 
das Gottswort um eignen Gewünns, Prachts 
und Nutzens willen, ohne Grund wahrer goͤtt⸗ 
lichen Schrift und mit laͤhren Haͤnden wider⸗ 
fechten. Dann wenn kein Eigennutz waͤr, ſo 
waͤr keine Zweytracht in unſerer Eidsgenoßſchaft. 
Derſelbige nimmt aber in keinen Weg eher ab, 
als wenn das Wort Gottes klar mit wahrer goͤtt⸗ 
lichen Schrift und einhellig geprediget wird. 
Q 2 Alſo 
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Alſo erfindt ſich, daß unſerer loͤblichen Eidsge⸗ 
noßſchaft nichts wiederum in allen Sachen zur 
Ruhe und Einigkeit helffen moͤge, dann der ei⸗ 
nige Gott mit ſeinem Worte. \ 

Da auch, getreue liebe Eidsgenoſſen! im er» 
ſten Artickel begriffen iſt dasjenige, was mit den 
Goͤtzen zu Weiningen vorgegangen, haben wir 
ſchon vor langem ein Gebot in unſerer Stadt und 
Land ausgehen laſſen, wie, was, und welcher 
Geſtalt darmit gehandelt werden ſolle, und wo 
wir erfunden, daß jemand wider unſer Gebot 
gethan, haben wir dieſelbigen nach Geſtalt der 
Sache, um Aergerniß zu vermeiden, mit ſchweh⸗ 
rer Gefaͤngniß an Leib und Gut geſtraft, (e) 
wiewohl in der H. Schrift des alten und neuen 
Teſtamentes und in dem letzten Geſpraͤche bey uns, 
in welchem bey vierthalb hundert Prieſter, darun⸗ 
ter zehen Doctores, viele Meiſter und ſonſt ge⸗ 
lahrte Maͤnner geweſen, genugſam erfunden 
worden, daß Gott ſolche Bilder verboten habe. 
Jedoch vermeynen die armen Leuthe zu Weinin⸗ 
gen unſchuldig zu ſeyn in den Sachen, welche 
man ihnen der Goͤtze wegen vor dem (t) Vogt 
zu Baden zugelegt habe. (3) Sie begehren deß⸗ 
wegen nochmahlen, daß man ihnen diejenigen, 
welche ſolches ſagen, unter Augen ſtelle, m. 

19 

(3) Staͤhelin erzehlt in obgedachter Lebens⸗Beſchrei⸗ 
bung, es haben fich nicht lange nach gemeldtem Auflauffe 
einige in die Kirche verborgen, zu Nacht die Bilder daraus 
in den Weinberg getragen und daſelbſt verbrandt. Es 
ſcheint, der Landvogt Fleckenſtein habe dieſe That der 
ganzen Gemeine auflegen wollen. 

(e) Sehet Bl. 33. (f) Landvogt. 
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es ſey ihnen unrecht und aus Feindſchaft unguͤt⸗ 
lich geſchehen. Der niederen Gerichten halben 
werden diejenigen, welchen dieſelbigen zugeho- 
ren, weiter Antwort geben, in der Hofnung, 
daß man ſie an dem Rechte ihres Gebrauchs und 
guten Herkommens nicht kraͤnken werde. (g) 


F. V. Weiter getreue, liebe Eidsgenoſſen! 
fängt der neunte Artickel euerer Inſtruetion alſo 
an und ſtehet alſo: „Und ſo wir aber lange von 
dieſen unerhoͤrten, gottloſen und unchriſtlichen 
Handlungen reden und anzeigen, ſo koͤnnen wir 
nichts anders befinden und ermeſſen, dann daß 
dieſes alles herlanget und in unſerer lieben Eids⸗ 
genoſſen von Zuͤrich Stadt, Landen und Gebie⸗ 
ten gepflanzet worden, und deſſelbigen eine rechte 
Urſache ſey mit Namen Zwinglin und Leo Jud, 
ſammt andern Prieſtern und Anhaͤngern in Stadt 
und Land, welche das Gottswort, das zu Friede, 
Ruhe und Einigkeit dienen ſolte, alſo predigen 
und nach ihrem Gefallen auslegen, daß dardurch 
Zweytracht, Neid, Haß und alen chriſt⸗ 
licher Ruhe, Liebe und Einigkeit gepflanzet und 
gemehret wird, wiewohl wir nicht eigentlich wiſ⸗ 
ſen koͤnnen, was ſie, DI en Zwinglin, 

3 zu 


(8) Daß die der Reformation widrige Eidsgenoſſen in 
dieſem Stuͤcke eine unrechtmaͤßige Anſprach an das Ma⸗ 
lefitz⸗ Gericht der Herrſchaft Weiningen gemachet' haben, 
erſcheint ſich daraus, weil die Gerichte - Herren daſelbſt 
ihre Rechte haben darthun koͤnnen, auch biß anjetzo nicht 
allein das Jus precognitionis in criminalibus beſitzen, 
ſondern annoch das Urtheil faͤllen, hernach daſſelbige dem 
Landvogte von Baden zur Genehmhaltung und Voll⸗ 
ſtreckung uͤberſchicken. 
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zu Zürich predigen, wir ſehen und empfinden 
aber taͤglich die boͤſen Fruͤchte und das Aergerniß 
in vielen Menſchen. » a 
Getreue, liebe Eidsgenoſſen! Wiewohl dieſer 
Artickel dem erſten im Grund nicht ungleich und 
mit dem erſten, wie vorſtehet, wohl verantwor⸗ 
tet ſeyn möchte, nichts deſto minder ſagen wir 
darauf, daß wir mit Schmerzen hören müͤſſen, 
daß wir gottloſer Haͤndel und eines unchriſtlichen 
Weſens beſchuldiget werden. Jedoch hoffen wir 
nicht, daß ſolches mit dem göttlichen Wort er⸗ 
funden werde. Wo dieſes waͤr, wollten wir 
uns berichten laſſen. Dann aller unſer Predi⸗ 
canten Lehre reichet dahin, daß chriſtlicher Friede 
geduffnet werde und daß man ſich um Eigennutzes 
willen nicht verführen laſſe, und daß eine lob⸗ 
liche Eidsgenoßſchaft auf ſich ſelbſt Acht habe, 
und ihren Forderen nachfolge, die ſich mit Got⸗ 
tes Hilffe und ihrer Arbeit von dem muthwilli⸗ 
gen Adel entſchuͤttet, darum derſelbige nicht 
mehr zu pflanzen ſey, in der ungezweifelten Hof⸗ 
nung, wo wir unſeren Forderen nachfolgeten, 
ven Eigennutz abſtellten, den groſſen Hoffart, 
Uebermuth, Muthwillen und Koſtlichkeit unter⸗ 
druckten, uns in unſeren Landen und auſſerthalb 
viel Gluͤcks angehen wuͤrde. Dann wo ſolches 
nicht abgeſtellt werde, ſey nichts gewiſſers, dann 
daß uns Gott nicht ungeſtraft laſſe. 8 
Sie lehren uns auch Gott uͤber alle Dinge 
fürchten und lieb haben, ſintemahl er keinen 
verlaſſe, der ſich mit Vertrauen an ihn ergebe. 
Wer ſich nun von ihren Predigen boͤſſeret und 
keine gute Frucht gebiehrt, fo iſt nicht dem Saa⸗ 
men, 
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men, ſondern dem Grunde Schuld beyzumeſſen, 
weder fie noch wir mögen darfuͤr ſeyn, denn wir 
hören nichts von ihnen, als daß das von ihnen ge⸗ 
lehrt werde, was wahre Gottesforcht und deſſelbi⸗ 
gen Ehre pflanzen ſolte. Wollte Gott, daß ihr 
alle dieſer ihrer goͤttlichen Lehre, wie wir, be⸗ 
richtet waͤret! ſo waͤren wir dieſer Zweyung we⸗ 
gen ungezweifelt ruhig. Dann wann jemand 
ihre Lehre, welche Gottes iſt, zu Mißhaͤndeln 
zeucht, ſind nicht die Predicanten, ſondern die 
Mißbraͤucher daran ſchuld, dieſelbigen laſſen wir, 
wie vorſtehet, wo es die Nothdurft erforderet, 
nicht ungeſtraft. 


Wiewohl auch ihr in euren Articklen viel Ue⸗ 
bels, ſo aus ihrem Predigen erwachſen, angezo⸗ 
gen, fo ſpuͤhren doch wir, daß Gottes forcht bey 
und unter den Unſerigen wachſet, hingegen aller⸗ 
ley Muthwillen, beſonders die Begierde zum 
Kriege, zum Chriften » Blut vergeuſſen und 
fremder Herren Dienſte, abnehme. Welches 
alles wir, ohne Ruhm zu reden, nicht boͤſſe 
Fruͤchte nennen koͤnnen, ob ſchon in vielen an⸗ 
deren Mißbraͤuchen und Ceremonten etwas Ab⸗ 
gangs iſt. | 

Es iſt auch von euch mundlich vorgetragen 
worden, daß uͤber der chriſtlichen Kirche Verbot 
zu verbotenen Tagen Fleiſch und Eyer geeſſen 
worden, e. Wiewohl nun Chriſtus FEfus alle 
Syeiſe zu allen Zeiten zu eſſen frey geſtellt und 
daſſelbige niemand verboten hat, nichts deſtowe⸗ 
niger ſind wir im vergangenen Jahre und jetzt 
um des Aergerniſſes 8 vorgekommen und m 

4 en 
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ben abgeſtellt, daß niemand ſolches ohne Noth⸗ 
durft und Urſachen eſſen ſolle. (h) 
S. VI. Der zwoͤlfte Artickel euerer Inſtruc⸗ 
tion lautet alſo: »Es weißt auch männiglich, 
was fir eine groſſe Leichtfertigkeit durch ſolche 
Irrung in die Geiſtlichen gekommen, alſo daß 
die Prieſter Weiber nehmen, die Moͤnchen und 
Nonnen aus ihren Kloͤſtern lauffen, und weltli⸗ 
chen ehelichen Staat zu fuͤhren vermeynen, dar⸗ 
bey aber ihre Gelübde und geſchwohrne Eide 
vergeſſen, welche ſie Gott und ihren Oberen 
darum gethan haben, welches alles eine Zerruͤt⸗ 
tung und Abgang der wuͤrdigen Gottshaͤuſer und 
Stifte iſt. Wir Eidsgenoſſen koͤnnen und moͤ⸗ 
gen dieſes auch nicht erleiden, ſondern wollen 
demſelbigen mit Ernſt und nach allem unſerem 
Vermoͤgen vorſeyn und es verhuͤten, ſintemahl 
wir und maͤnniglich ſehen und ſpuͤhren, daß durch 
dieſe Secte Luthers aller loͤbliche, Gott wohl⸗ 
gefallende, ehrliche Gottesdienſt geminderet, ver⸗ 
achtet und vernichtet werde, als alle Gottes⸗ 
Zierde in den Kirchen, darzu die Kirche ſelbſt, 
alle gute chriſtliche Werke, auch die gemeine 
Prieſterſchaft wird verachtet, wie auch das Sin⸗ 
gen, Leſen, Beten nach der chriſtlichen Kirche 
Ordnung; deßgleichen wird die Beicht und Buß⸗ 
fertigkeit fuͤr unnuͤtz geſchaͤtzet, alle Gotteshaͤu⸗ 
fer und Ordens ⸗Leuthe durch ſolche Seete und 
Mißglauben zertrennt, die Pfruͤnde zerruͤttet, 
die heilige Meß geſcholten und vernichtet, auch 
einige darzu beweget, daß fie, unangeſehen daß 
ſie die Beicht, Reue und Bußfertigkeit De 
aſſen, 
(h) Hiervon ſehet das I. Stuͤck S. I. IV. XXIX. 
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laſſen, nicht deſto weniger das heilige Saera⸗ 
ment empfangen. Ferner wird die würdige 
Mutter Gottes und alle lieben Heiligen geſchmaͤ⸗ 
het, ihre Bildniſſe verhauen, verſchlagen, zum 
Theil die heiligen Sacramente vernichtet, und 
es bleibt gar wenig über , daß der zarte Fron⸗ 
leichnam FEfu Chriſti in des Prieſters Händen 
nicht etwann angeruͤhrt und in einiger Meuſchen 
Glaube in Zweifel gezogen werde. (4) Darum 
ſoll einem jeden Chriſten⸗Menſchen billich zu 
Degen gehen, daß er ſolches verhelffe abſtel⸗ 
en. „ 
Getreue, liebe Eidsgenoſſen! Den Prieſtern 
iſt durch die Satzungen der Vaͤter und Men⸗ 
ſchen die Ehe verboten, man findt aber im Worte 
Gottes, daß Gott die Ehe allen Menſchen offen 
und erlaubt gelaſſen habe, insbeſondere im neuen 
Teſtamente wird den Pfarreren geboten , daß ein 
Pfarrer ein Eheweib haben ſoll, ꝛc. Deſſen bes 
laden wir uns nicht ſonderlich. Da wir aber ſe⸗ 
hen, daß die Biſchoͤffe Geld nehmen und der 
Pfaff heit ihre Kellerine und Maͤtzen bleiben und 
oͤffentlich mit einandern Kinder zu zeugen nach⸗ 
Ds laſſen, 
- (4) Hieraus erſcheint ſich, daß ſchon dazumahl viele 
wider die leibliche Gegenwart des Leibes und Blutes 
Chriſti in dem Abendmahl oder in der Meſſe gemumlet 
haben, und daß nicht Carlſtad die Lehre wider dieſel— 
bige zum erſten in die Schweitz gebracht habe, wie einige 
vorgeben. Anbey iſt auch klar zu ermeſſen, daß dieſe 
Lehre nicht eine Erfindung eines einigen Mannes gewe— 
ſen, ſondern daß vielen auf einmahl die Augen aufge 
gangen, darum iſt dieſelbige auch fo bald und fo willig 
von der ganzen Kirche zu Zuͤrich, hernach von verſchie— 
denen andern aufgenommen worden. 
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laſſen, (J) ſie auch als Menſchen nicht ohne 
Frauen ſeyn moͤgen, auch Gott die Ehe, wie 
obſteht, nicht verboten, ſondern befohlen hat, 
ſo koͤnnen wir nicht wider Gottes Wort fechten. 

Alſo ſtehet es auch mit den Kloſterfrauen, die 
man Nonnen nennt. Dann weil fie auch blöde 
Menſchen find, wir auch nicht verſtehen koͤnnen, 
daß Gott an ihren Geluͤbden ein Gefallen habe, 
und der Reinigkeit, wie Chriſtus ſpricht, nie⸗ 
mand faͤhig iſt / als welchem dieſelbige von Gott 
verliehen und gegeben iſt, ꝛc. fo beduͤnkt uns, es 
ſey goͤttlicher / daß fie ſich ehelich vermaͤhlen, 
dann daß ſie ſonſt aͤrgeres, welches in allweg zu 
beſorgen iſt, fuͤrnehmen und handeln. 

Der Gottshaͤuſer halben, daß dieſelbigen abs 
gehen, ꝛc. achten wir dieſelbigen für Spitaͤle der 
Armen. Da man aber ſiehet, daß die Gotts⸗ 
haͤuſer und Pfruͤnde gemeinlich mit den reichſten 
Kindern beſetzt werden, und dieſelbigen das All⸗ 
moſen, welches den Armen gehoͤrt, genieſſen, 
beduͤnkt es uns goͤttlicher zu ſeyn, daß dieſelbige 
Nahrung wiederum auf die Armen gerichtet 
werde, dann ein einiger Prelat braucht ur 

ur 


(5) Das Baßliſche Concilium hatte durch ein ſcharffes 
Decret anbefohlen, daß die Geiſtlichen ihre Concubinen 
abſchaffen ſolten. Dieſes mochte nicht erhalten werden. 
Die Biſchoͤffe nahmen Geld von den Pfaffen und lieſſen 
ihnen ihre Concubinen. Zu dem waren dieſe noch fuͤr 
die Redlicheren zu halten, welche ſich an eine gewiſſe 
Concubine hielten, mit derſelbigen als einer Ehefrauen 
umgiengen und ihre Kinder ehrlich erziehen halffen. In 
denen Conſtitutionibus Eccleſiæ Conſtantienſis, welche 
unter dem Biſchoff Hugo von Landenberg An. 1499. auf⸗ 
gerichtet und durch den Truck an den Tag gegeben wor⸗ 
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durch hundert arme Menſchen getroͤſtet werden 
könnten, ꝛc. Dieſere laſſen wir im Frieden mit 
Tod abgehen, damit ſich niemand über Gewalt 
klagen möge. 8 f 
Die Gottes⸗ und Kirchen⸗Zierden anbetref⸗ 
fend, haben wir nach den Worken Chriſti fuͤr die 
groͤſte Zierde, wenn man den Armen Hilffe thut. 
Gott hieß den reichen Juͤngling ſein Gut nicht 
in den Tempel haͤngen, ſondern verkauffen und 
den Armen geben. 5 In 
Der Prieſterſchaft halben, ſchaͤtzen wir eine 
fromme, recht⸗lehrende Prieſterſchaft hoch; der 
übrigen Muthwilligen halben glauben wir, Gott 
gefällig zu ſeyn, wenn dieſelbigen mit der Zeit 
im Frieden geminderet und ihre Nutzung armen, 
W Witwen und Weiſen mitgetheilt wuͤrde. 
aß aber hiermit Singen und Leſen abgehe, ꝛe. 
wie ihr angezogen, ſtehet es auch an Gott, ob 
ihm gefalle, daß er mit den Lefzen oder ſonſt mit 
guten Werken geehret werde, insbeſonder von 
denen, welche ihr Singen und Leſen nicht ver⸗ 
ſtehen, dann wer Gott recht ehren will, derſel⸗ 
bige ſoll ſein Leben nach dem Worte Gottes ein⸗ 
richten; 
den, wird denen Pfaffen das Decret des Baßliſchen Con⸗ 
cilit zwar intimirt, zugleich aber angeordnet, wie es mit 
den Pfaffen⸗Soͤhnen, die in den geiſtlichen Stand tre; 
ten, gehalten werden ſolle, nemlich, daß keiner ſeinem 
Vater ſuccediren oder auf einige Weiſe an deſſelbigen 
Stell vicariſiren ſolle. Hieraus iſt zu ſchlieſſen, daß nicht 
fo ernſtlich auf gemeldtem Decret gehalten und den Soͤh⸗ 
nen der Pfaffen Kirchen-Aemter zu verwalten geſtattet 
worden, wann ſie ſich nur nicht in ihrer Vaͤter Beneficia 
eintringen wollten. Jedoch konnte auch ſolches per gra- 
tiam Sedis Apoſtolicæ erhalten werden. 
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richten; Zu dieſem ſingen und leſen ſie gemein⸗ 
lich um Geld und Beſoldung. 

Und da ihr unſere getreue liebe Eidsgenoſſen 
die Beicht und Reue in euren Articklen anziehet, 
laſſen wir das Beichten, ſo mit Worten und Er⸗ 
zehlung der Suͤnde geſchiehet, in ſeinem Werth; 
aber die Beicht, ſo mit Reuen und Schmerzen 
ohne Mittel gegen und zu Gott geſchiehet, er⸗ 
kennen wir hoch, dann von ſolcher Beicht wird 
der Menſch mehr, als von derjenigen, welche 
mit Worten geſchiehet, gebeſſeret. 

Item die Bußwuͤrkung/ ſo die Geiſtlichen aus 
Geitz in ihren Seckel richten, ſchaͤtzen wir nichts, 
dann der Menſch wird hiermit verfuͤhrt. Aber 
nicht mehr thun, wie JEſus Chriſtus fpricht, 
ift die rechte Buß. Wo aber die Beichtvaͤter 
die Sache zur Beſſerung und nicht zu ihrem Nu⸗ 
zen richten, iſt ſolche Beicht auch nicht zu ver⸗ 
achten, darum haben die Stifte in unſerer Stadt 
das Beichtgeld abgeſtellt und den Beichtvaͤtern 
ſolches aus ihrer Nutzung erſetzt. 

Die Orden, wie wir achten, ſind doch durch 
die Menſchen und aus ihren Geboten erdacht und 
nicht von Chriſto eingefekt , deßhalben wir viel⸗ 
mehr Chriſto, von welchem wir Chriſten genannt 
werden, als ſolchen Secten der Orden Beſtand 
oder Aufenthalt zu geben geneigt ſeyn ſollen. 
Die Sacramente anbetreffend , find der heilige 
Fronleichnam und das Blut IEſu Chriſti von 
ihm ſelbſt eingeſetzet. Darum ſoll man ſie nach 
ſeiner Einſatzung gebrauchen, und nicht ein Opfer 
daraus machen, wie ihr dieſes in dem Büchlein 
unſeres letſten Geſpraͤchs, das wir euch es 

ieben 
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lieben Eidsgenoſſen in alle Orte zugeſchickt haben, 
wohl verſtanden habet. Keine Sacramente laß 
ſen wir verachten, die Gott aufgeſetzet hat, und 
darbey die Verheiſſung des göttlichen Wortes iſt. 

§. VII. Getreue, liebe Eidsgenoſſen! Der 
dreyzehende Artickel euerer Inſtruction verhaͤlt 
ſich alſo: „Es it auch auf jetzt vergangener 
Tagleiſtung vor uns erſchienen einer gemeinen 
Sn ehrſame Botſchaft von den vier 

ald⸗Staͤdten, ſammt denen von Zug, und 
haben uns ernſtlich angeruffen und gebeten, daß 
wir Eidsgenoſſen ihnen und gemeiner christlichen 
Kirche zu Hilffe kommen möchten, ze. dann wo 
dieſes weiter in Verzug geſtellt wurde, fo willen 
ſie nicht mehr ihr Amt und Seelenſorge zu ver⸗ 


ehen., 
Lieben Eidsgenoſſen! Wenn einer der vier 
Wald ⸗Staͤdten oder anderer Prieſterſchaft uns 


aus dem goͤttlichen Worte berichten moͤchte, daß 


wir oder unfere Bredicanten fie an ihrer Seelen⸗ 
ſorge hinderen, und an einem oder mehreren Or⸗ 
ten irrgehen, fo wollen wir daſſelbige abſtellen 
und hinlegen. Wo dieſes nicht geſchiehet, 
hoffen wir, ihr werdet fie 1 f halten, daß ſie 
euch die goͤttliche Wahrheit frey und ſteif vor⸗ 

halten (1) und von Schmahworten abſtehen. 
Item, der ſechste Artickel in euerer unſerer 
lieben Eidsgenoſſen Juſtruction ſtehet alſo: 
„Item fo iſt uns mehrmahlen zu Tagen (K) fü 
Kommen von wegen und antreffend das Gottes⸗ 
ku Engelberg, welches einen Theil am kleinen 
ehenden zu Küßnac am Zuͤricher⸗See 111 15 
gehabt 

(i) Vortragen. (k) Auf den Tagſatzungen, 
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gehabt hat. Die von Kuͤßnach aber wollen dem 
Gottshauſe nichts mehr geben und halten ihm 
denſelbigen aus ihrer eignen Gewalt ohne Erfolg 
einichen Rechtens vor. 

Es wird auch beyneben geredt, daß die von 
Kuͤßnach nichts darzu bewege als des Commen⸗ 
tors Lutheriſches Predigen, welches uns nicht 
wenig befremdet. Dann ſolte es darzu kommen, 
daß ein jeder nach ſeinem Willen thaͤt und einem 
andern das Seiuige vorenthielt und nicht geben 
wollte, worzu waͤren dann goͤttliche und menſch⸗ 
liche Satzungen und Rechte erdacht und geord⸗ 
net worden? Es war ja beſſer in der Tuͤrkey zu 
wohnen als bey ſolchen Ehriften, „ i 

Getreue, liebe Eidsgenoſſen! Ob ſchon dieſes 
alles wahr waͤr, wie euch iſt vorgegeben wor⸗ 
den , fo wär doch dieſes Fuͤrhalten eben hoch 
aufgezogen. Damit wir nun einen Grund der 
Wahrheit finden moͤchten, ſind auf unſere Er⸗ 
forderung vor uns erſchienen Herr Meiſter Con⸗ 
rad Schmid, Commentor zu Kuͤßnach, und ne⸗ 
ben ihm eine ehrbahre Botſchaft deren von Kuͤß⸗ 
nach und Goldbach, welche fich nach aller Noth⸗ 
durft und genugſam entſchuldiget haben. In⸗ 
fonders hat der Commentor angezeiget, daß er 
wider die Zehenden und andere Schulden, die 
man einandern geben muß, niemahl geprediget, 
ſondern im Gegentheile, daß man nach Innhalt 
des alten und neuen Teſtamentes die Zehenden 
zu geben ſchuldig ſey; und ob ſchon dieſelbigen 
von Gott nicht nachgelaſſen (I), ſollen fie den⸗ 
noch / wo ſie die Obrigkeit um des gemeinen er 

zen 


(.) Geboten. 
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zens willen aufſetzete, zu geben erlitten werden, 
und ſich niemand darwider wehren. Er wolle 
auch an dieſem Orte nichts Lutheriſches, ſon⸗ 
dern das wahre Wort Gottes geprediget haben. 
So fern der Luther das Wort Gottes auch pre⸗ 
dige, muͤſſe er es geſchehen laſſen. Hierauf ha⸗ 
ben ihm auch die Botſchaften gemeiner Kirch ge⸗ 
noſſen dieſer feiner Lehre und Previgens wegen 
vor uns öffentliches Zeugniß gegeben. Anbey 
ſaget er: Er habe ſeine drey Theile Zehenden 
niemand geſchenkt, wie man ſage, ob ſchon er 
den armen Leuthen auf ihr Bitten aus Guͤtig⸗ 
keit einige Zeit gebeitet. (m) Es will auch die 
Gemeine zu Goldbach keines Wegs geſtaͤndig 
ſeyn, daß ſie ſich des Zehenden wegen nach En⸗ 

elberg jemahls mit oder ohne Recht geſperrt 
babe wenn ſchon eine beſondere Perſon ohne ih⸗ 


res Geheiß ungeſchickte Worte redte, wolle doch 
eine Gemeine nicht darum alſo geſchuldiget ſeyn. 
Neben dieſem, getreue liebe Eidsgenoſſen! iſt 
des Zehenden wegen weder von dem Commentor, 


noch dem Amtmann von Engelberg eine Klage 
für uns gekommen. Deßwegen koͤnnen wir nicht 
erleiden, daß euch die Unwahrheit von des Com⸗ 
mentors Predigen und den frommen Leuthen 
von N ihres Zehenden wegen vorgegeben 
werde. 

Ihr bringet auch in dem dritten Artickel eue⸗ 
rer Inſtruction wiederum einen Handel für, der 
zu Stammheim in dem Turgeuw vorgegangen, 
nemlich daß einer ein Crucifix genommen, in 
Stuͤcke zerhauen und darbey geſaget habe: 10 t 

f 


m) Gewartet. 
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biſt du Gott, fo wirft du bluten, ꝛc. Auf dieſen 
Artickel wiederum zu antworten duͤnkt uns und» 
thig zu ſeun, dann ihr in dem naͤchſt zu Frauen⸗ 
feld ausgegangenen Abſcheid erfunden habet, was 
daſelbſt auch zu unſerem Mißfallen gehandelt 
worden. | 

Auf den vierten Artikel euerer Inſtruction, 
welcher meldet, wie in unſerer Herrſchaft zu 
Elgaͤu vorgegangen, daß, als einer daſelbſt auf 
Lutheriſche Art und Secte ganz grob geprediget, 
ein guter alter Prieſter ihm etwas darwider ge⸗ 
redt habe, deßwegen hab derſelbige weichen und 
in die Grafſchaft Turgaͤn entrinnen muͤſſen. 
Nichts deſtoweniger ſey er gewarnet worden, er 
ſey nicht ſicher daſelbſt, man werde ihn fangen 
und gen Zürich führen , unangeſehen daß die 
Herrſchaft euer ſey und nicht nach Zurich gehöre, 

Getreue, liebe Eidsgenoſſen! Wir haͤtten 
nothwendiger zu klagen, als ſonſt jemand, dann 
mit unſerer Gunſt (n) hat ein beſcheidener, ge⸗ 
lahrter Prieſter, der Predicant von Winterthur, 
zu Elgaͤu in unſerer Landſchaft geprediget , und 
als er nach den Worten JEſu Chriſti geſaget, 
wie die göttliche Schrift an vielen Orten anzei⸗ 
ge, daß die hoͤlzerne und andere Goͤtzen nicht 
auf die Altare geſtellt, noch angebetet oder fonft 
verehret werden folten, ꝛc. hat Herr Heinrich von 
Taͤniken, aus der Grafſchaft Frauenfeld, ihm 
öffentlich in der Kirche widerredt und geſaget: 
So ſtellet Kuͤhe und Kaͤlber auf den Altar, ꝛc. 
Welche Schmaͤhworte, wenn ſie der Unſerige 
geredt, ihm hoch aufgenommen worden e 


(n) Bewilligung. 


der Kirchen⸗ Reformation. 257 


Es iſt nicht minder, es hat in der Kirche eine 
groſſe Unruhe gemacht, aber auf freundliche 
Handlung des Predicanten von Winterthur iſt 
der Prieſter von Taͤnicken unbeſchaͤdiget in feine 
Gewahrſame gekommen, es hat ihm auch nie⸗ 
mand weiter nachgefraget, noch gedrohet. Je⸗ 
doch iſt der Handel ſchon vormahls beantwor⸗ 
tet worden, darbey wir es bleiben laſſen. 
Ferner lautet euer zehende Artickel alſo: 
»Wir mögen hiermit nicht ungemeldt laſſen, 
wie wir auf den Tagen von glaubwuͤrdigen Bere 
ſohnen berichtet worden, daß Zwinglin unter 
anderen Worten ſeiner Predig öffentlich geredt 
habe, ungefehr dieſer Meynung: Wir Eidsge⸗ 
noſſen verkauffen das Chriſten⸗ Blut und eſſen 
das chriſtliche Fleiſch, e. Wenn dem nun alſo 
waͤr, wuͤrde daſſelbige unſeren Glimpf, Leib, 
Ehre und Seele antreffen, deßwegen ſteht uns 
zu, dieſes zu ſeiner zeit nicht erligen zu laſſen, 
ann wir, ob Gott will / ſolche Leuthe nicht ges 
weſen ſind und fuͤrohin nimmermehr ſeyn wollen., 
Getreue, liebe Eidsgenoſſen! Dieſer Handel 
Zwinglins iſt vor laͤngſten oͤffentlich verantwor⸗ 
tet worden. Wir koͤnnen auch nicht anderſt er⸗ 
ſinden, als daß er geredt habe, wie es in feiner 
gedruͤckten Antwort ausgegangen iſt. Wenn die 
Wahrheit allweg allein von einem zu dem ande⸗ 
ren getragen worden, waͤr ſolche Rede nicht an 
euch gelanget. Jedoch ſtraft man uns oft rauh, 
aber wir koͤnnen es unſeres Theils verdienen. 
Nichts deſtoweniger iſt es eines Lehrers Amt, daß 
er ſeinen Befohlnen (o) ihre Suͤnde vorhalte und 
fie beſtraffe, ꝛc. (o) Anvertrauten. 
II. Theil. R Euer 
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Euer eilfter Artickel enthalt dieſe Meynung: 
„Es iſt auch ſonderlich an uns gelanget unter 
anderen vielen ungeſchickten Haͤndeln, welche 
nicht nothwendig ſind zu melden, wie der Prie⸗ 
ſter zu Rifferſchweil oͤffentlich geprediget habe: 
Die Tauffe ſey ein unnuͤtzes Ding, es ſey eben 
gleich, ob man einen alten hölzernen Stock, eine 
Kuh, oder Kalb, oder einen Menſchen tauffe, 
es gelte eines ſo viel als das andere, mit noch 
mehrern ungeſchickten Worten, dardurch die hei⸗ 
ligen Sacramente verachtet werden, 

Dieſes Artickels wegen, getreue, liebe Eids⸗ 
ra haben wir den Prieſter vor uns ges 

ellt und ihm dieſen Artickel mit Ernſt vorge⸗ 
halten. Derſelbige giebt ſeine Antwort alſo: 
Als er auf eine Zeit nach Anleitung der Materie 
von der Tauffe Johannis geprediget, habe er nach 
der goͤttlichen Schrift erklaͤhret, was die Tauffe 
ſey. Er ſey aber der Worten, wie ſie euch vor⸗ 
getragen worden, nicht geſtaͤndig, es werde ſich 
auch nicht erfinden. i 

Weiter iſt der letzte Artickel euerer Inſtrue⸗ 
tion dieſer: „Ob aber ihr unſere getreue, liebe 
Eidsgenoſſen von Zuͤrich etwas Beſchwerde tra⸗ 
get, fo haben unſere Herren, und Oberen ſich 
nicht minder als ihr beklaget uͤber die Beſchwer⸗ 
den und groffe Gewalt, welche die Paͤbſte, Cats 
dinaͤle, Biſchoͤffe, geiſtlichen Prelaten und Obrig⸗ 
keiten gegen uns gebraucht haben, es ſey mit 
den Curtiſanen, mit Anfallung, auch Vertau⸗ 
ſchung und Verkauffung der Pfruͤnde, auf man⸗ 
cherley Weiß und Weg, mit Betriegerey in dem 
falſchen Ablaß, auch mit dem ſtrengen, weitſchweif⸗ 

gen, 
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figen , unendlichen geiftlichen Gerichts » Zwang 
und Bann, den ſie freventlich in weltlichen 
Haͤndlen, (p) und ſonſt in andern Wegen, wel 
che jetzt zu melden unnoͤthig ſind, gebrauchen, 
daran wir nicht minder, als ihr, ein Mißfallen 
haben. Darum ſind unſere Herren und Oberen 
des Willens und Fuͤrnehmens, mit euch uns 
ſeren getreuen, lieben Eidsgenoſſen von Zurich 
ſtattlich daruͤber zu ſitzen, Anſchlaͤge und Fuͤr⸗ 
ſehung zu thun, damit wir deſſen entladen und 
die Sachen behandlet werden, daß es unſer aller 
Lob, Nutz und Ehre ſey. , ‘ 
Getreue, liebe Eidsgenoſſen! Daß ihr euch 
anerbietet die Beſchwerden des obgemeldten 
Artickels helſfen abzuthun, iſt uns eine beſondere 
groſſe Freude Wir bitten Gott, uns den Weg wie 
dieſes geſchehen moͤge, zu oͤfnen. Wir achten 
aber, daß es allein mit dem Gottsworte ſeyn 
möge, welches man, wie es in der That iſt, höher 
achten muß, als ihre Lehren und Satzungen. 
Dann wo man ihnen ihre menſchliche Lehren 
und Rechte, die in dem Worte Gottes nicht 
Grund haben, nachlaſſet, mag man ſich weder 
ihres Gewalts noch Ablaſſes erwehren. In ih⸗ 
ren Schriften und Satzungen haben ſie Grunds 
genug darum, aber mit des goͤttlichen Wortes 
Kraft mag alle Falſchheit ihres Hewalts und ih⸗ 
res Mißbrauchs umgeſtoſſen werden, und moͤgen 
ſie ſich hiermit nicht uͤber zeitliche Gewalt bekla⸗ 
gen. So wir nun an dieſem Orte das Wort 
R 2 Gottes 
(p) Aus obgemeldten Conſtitutionibus Eccleſiæ Con- 
ſtanti enſis iſt zu ſehen, wie ſehr die Biſchoͤffe den welt— 
lichen Obrigkeiten Eingr ff gethan haben. 
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Gottes gebrauchen wollten, muͤßten wir es auch 
an andern Orten, da es uns antrift, aufrecht 
bleiben laſſen, damit alle Dinge, welche Gott 
mißfaͤllig find, durch fein Wort und Hilffe ab⸗ 
geſtellt werden. Wir wollen aber unſeren Rath 
und Hilffe gern mittheilen, wie ſolcher Miß⸗ 
brauchen abzukommen ſey, dann es hat uns 

ſchon vor laͤngſten Zeit zu ſeyn beduͤnket, ꝛc. 
§. VIII. Darum, getreue, liebe Eidsgenoſſen! 
nehmet dieſe unſere Antworten, die euch aus 
gutem Grund im Trucke und in Handſchriften 
gegeben werden, im allerbeſten an und faſſet die⸗ 
ſelbigen zu Herzen! Dann wir wollen euch in 
allem dem, ſo uns moͤglich iſt und unſere Buͤnde 
ausweiſen, gern willfahren, und wie ſich from⸗ 
men Eidsgenoſſen geziemet nach ſchuldiger Pflicht 
gewaͤrtig ſeyn. Was aber das Wort Gottes 
und das Heyl unſerer Conſcienzen anbetrift, dar⸗ 
von koͤnnen wir nicht weichen. Dem allem ſey/ 
wie ihm wolle, ſo iſt, wie zuvor zu mehrern 
mahlen, an euch, nicht allein als unſere Eids⸗ 
genoſſen, ſondern als Glieder und Bruͤder in 
Chriſto IEſu unſeres einigen Hauptes, Heil⸗ 
machers und Erloͤſers, unſere ernſtliche Bitt, 
ihr wollet, wie wir unſeren gnaͤdigen Herren 
den Biſchoͤffen zu Coſtnitz, Cur und Baſel, auch 
der hohen Schule daſelbſt, und euch allen und 
jeden Orten insbeſondere letſthin geſchrieben ha⸗ 
ben , daran ſeyn, daß ihr um Gottes Ehre, chriſt⸗ 
lichen Friedens und Liebe, auch unſerer Seelen 
Heils willen, uns zwiſchen jetzt (g) und en 
en 


(9) Dieſes Buͤchlein ward ausgegeben den 21. Merz 
An. 1524. 
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ſten durch euere Seelſorger oder ſonſt gelahrte 
Maͤnner mit dem wahren Gottswort und rechter 
göttlichen Schrift beydes des alten und neuen 
Teſtamentes anzeiget, ob wir wider das Wort 
Gottes handeln und nicht nach der evangeliſchen 
Lehre wandeln. Dieſes wollen wir nochmahlen 
guͤtiglich erwarten, und uns deſſen gegen den ge⸗ 
dachten Prelaten, dero Gelahrten auch gegen 
euch, eueren Seelſorgern, und font der goͤttli⸗ 
chen Schriften erfahrnen Leuthen verſehen, und 
wo uns oder unſeren Predicanten beſſeres und 
wahrlicheres erzeiget und beſcheinet wird, wollen 
wir uns allezeit nach dem Willen und der rech⸗ 
ten Lehre Gottes weiſen laſſen , in der guten 
Zuverſicht, wir werden aus der Gnade des all⸗ 
maͤchtigen Gottes, in ſeinem Worte alſo verei⸗ 
niget werden, daß wir zuletſt mit einandern durch 
unſeren Herren JEſum Chriſtum fein ewiges Le⸗ 
ben beſitzen. Darzu helffe uns Gott! (r) 

IX. Nach dieſem iſt uns ein Abſcheid von Lu⸗ 
cern zugekommen, daß ſie Ehr, Leib, Leben und 
Gut daran ſetzen wollen, ſolches neues Weſen, 
wie ſie es nennen, zu unterdruͤcken, und da wir 
abermahl an fie alle geſchrieben, wie oder gegen 
wen ſie ſolches zu handlen vermeynen, verneh— 
men wir, daß ſie ſolches in eines jeden Ortes 
Obrigkeit (s) und wem ſie gemeinlich zu gebeu⸗ 
ten oder einen Vogt zu ſetzen haben, gebrauchen 


wollen. f 
R 3 Weiter 


(r) Hier hoͤret das an die Eidsgenoſſen abgegebene 
Buͤchlein auf, und der Vortrag an die Landleuthe faͤngt 
wiederum an. 

(s) Herrſchaft oder Gebiete. 
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Weiter hat genannter unſer gnaͤdiger Herr 
von Coſtnitz uns ein von Hand geſchriebenes Buch 
zugeſchickt, (t) darinnen er hat probiren wollen, 
daß man die Goͤtzen bleiben und die Meſſe fuͤr 
ein Opfer halten muͤſſe. Da wir nun dieſes 
alles gehört und eigentlich gegen der rechten goͤtt⸗ 
lichen Schrift gehalten und beſichtiget, haben 
wir die Sach alſo befunden, daß wir erkannt 
haben: Wir ſeyen ſchuldig, Gott mehr zu gehor⸗ 
ſamen, als den Menſchen; und haben darauf in 
unſeren Kirchen in der Stadt die Bilder und 
Goͤtze, nach dem Innhalt des letſten Mandats, 
allenthalben hinweg gethan und uns abermahlen 
anerboten, wenn jemand mit wahrer göttlichen 
Schrift etwas beſſeres, als bißdaher gehoͤrt wor⸗ 
den, vorbringen wuͤrde, demſelbigen autlich zu 
loſſen. (u) Jusbeſondere ſind wir urbietig ge⸗ 
weſen zu unſeren getreuen lieben Eidsgenoſſen 
zu ſitzen und von dieſen Haͤndlen freundliche Un⸗ 
terredung zu halten, und wo wir gefehlt haben, 
uns weiſen zu laſſen, damit die Ehre, das Wort 
und die Lehre Gottes befoͤrderet, auch niemand 
an ſeiner Conſcienz und Seligkeit der Seelen ver⸗ 
letzet und geſchmaͤhet, ſondern der Wille Gottes 
vollbracht werde. N 

§. X. Wir thun euch auch weiter berichten, 
daß wir in den naͤchſt vergangenen Tagen ver⸗ 
nommen, daß wir zu Lucern und beſonders vor 
der Gemeine daſelbſt und allenthalben auf dem 
Lande verlogen worden, indem zum erſten von 
uns geredt worden: Wir haben das ez 

e 
() Sehet Bl. 61. f 
(u) Denſelbigen guͤtlich anzuhoͤren. 
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des Fronleichnams gar abgethan. Zum zweyten: 
Wir halten darfuͤr und es werde bey uns gepre⸗ 
diget, St. Jacob der mindere, und nicht Chriſtus, 
habe vor uns gelitten. (vv) Zum dritten: Wir 
vernichtigen das Sacrament der Heil. Tauffe. 
Solche merkliche Luͤge zu verantworten, haben 
wir zween aus unſeren Rathe⸗Boten nach Lucern 
geſchickt, welche fuͤr ihre Raͤth und Buͤrger und 
die Verordnete ihrer Landsgemeinen, welche 
dazumahl zu Lucern geweſen, begehrt haben, ſie 
haben aber dieſelbige nicht für die Landsgemeine 
laſſen wollen. Jedoch ſind ſie fuͤr die Raͤth und 
Buͤrger gekommen, und haben uns daſelbſt nach 
aller Nohdurft entſchuldiget, und begehrt, daß 
man uns diejenige, welche ſolche Luͤgen von uns 
geredt, anzeige, damit wir ſie, wie wir denn 
auch Willens waͤren, berechtigen koͤnnten. 
§. XI. Dieſes haben wir euch als unſeren lie 
ben Getreuen nicht verhalten, ſondern zum aller» 
kuͤrzeſten berichten wollen, in treuer Zuverficht, 
ihr ſeyet nicht minder als wir begierig und ge⸗ 
neigt, die Ehre des einigen Gottes und unſeres 
Herrn IEſu Chriſti, der fein roſenfarbes Blut 
vor uns arme Sünder vergoſſen hat, zu befoͤrde⸗ 
ren, das Heil. Evangelium, die wahre goͤttliche 
Schrift und Gottes Wort zu handhaben, dem⸗ 
ſelbigen allein anzuhangen, euerer Seelen Selig⸗ 
keit zu betrachten und euch in dieſer chriſtlichen 
Sache uns gleichfoͤrmig zu machen. Wir wol⸗ 
R 4 len 
(vv) Franz Kolb, Predicant von Bern, ſollte dieſes 
zu Zuͤrich geprediget haben. Er hat es aber formlich 
0 und die Zuͤricher haben ihm Kundſchaft 
gegeben. a 
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len euch hierbey erinneren und anzeigen, dos 
ihr ſonſt ſelbſt hoͤret, ſehet und wiſſet, wie man⸗ 
chen frommen, redlichen Mann, wir vermittelſt 
des gottlichen Wortes, in dieſen jetzigen Kriegs⸗ 
haͤndlen ben Leben, Weib und Kindern erhalten 
und geſpahret, indem wir und ihr uns des Fran⸗ 
zoͤſiſchen Buͤndniſſes, wie ihr uns mehrmahlen 
berichtet, entſchlagen und niemahl darein zu ge⸗ 
hen verwilliget haben. Da ihr euch in dieſem 
und bißdaher als fromme Leuthe ganz gehorſam 
gehalten, wie vielmehr ſollen wir und ihr in dem, 
was die Ehre Gottes, unſers Erloͤſers, unſerer 
Seelen Seligkeit und die Conſcienz antrift, uns 
zuſammen halten, das Wort Gottes handhaben, 
daſſelbige zu ſchuͤtzen und zu ſchirmen eins ſeyn? 
Wenn das geſchiehet, ſo iſt Gott mit uns, wel⸗ 
chem niemand weder auf Erden noch in der Hölle 
widerſtehen mag. Darum wollet ihr euch freund⸗ 
lich und tugendlich unterreden und euren Willen 
und De weſſen wir uns zu euch zu 
verſehen haben, gebuͤhrlich in Ant⸗ 


wort zu erkennen geben. 


V. Hiſto⸗ 
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V. 


Hiſtoriſche Nachricht von der Kirchen-Nefor⸗ 
mation der Stadt und Landſchaft Biel. 


Innhalt: 


5. I. Zuſtand der Stadt Biel. Thomas Wytenbach 
lehret zu Baſel die Theologie. Zwinglin und Leo Jude 
ſind ſeine Diſcipel. Er ſtaͤrket Zwinglin in ſeinem Vor⸗ 
haben zu reformiren und reformirt ſelbſt zu Biel. II. Wy⸗ 
tenbach und einige andere Prieſter verehlichen ſich. Zwey 
Mandate, welche die von Bern wider die Verehlichung 
der Prieſter heraus gegeben. III. Die Eidsgenoͤßiſche 
Orte, welche wider die Reformation waren, ſchicken ein 

ernſthaftes Schreiben an Biel. Auf dieſes werden die 
verehlichte Prieſter ihrer Pfruͤnde entlaſſen. Dieſelbigen 
legen eine Suplication vor dem groſſen Rathe ein. Ant⸗ 
wort deren von Biel auf obgedachtes Schreiben der Eids— 
pen Derfelbigen Gegenantwort. IV, Die von Biel 
egehren einen Prediger von Bern an Wytenbachs Stell. 
Der Biſchoff von Baſel ſchlaͤgt ihnen Gebweiler zu einem 
Prediger vor. V. Die Reformation findt mehrere Lieb⸗ 
haber zu Biel. Mandat deren von Bern, darinnen ſie 
einige Verbeſſerungen fuͤrnehmen. VI. Die Buͤrgerſchaft 
zu Biel uͤbergibt der Obrigkeit einige Artickel, darinn ſie auf 
die Reformation tringen. VII. Die Eigsgenoſſen wahr⸗ 
nen den Biſchoff von Baſel, daß er die Bieler von ihrem 
Vorhaben abmahne. Der Biſchoff thut dieſem ſtatt. 
VIII. Der Stadtſchreiber muß von Biel weichen. Der 
Biſchoff von Baſel begehrt hieruͤber Information. Er 
ſoͤhnt den Stadtſchreiber mit der Stadt aus. IX. Die 
von Biel entſchuldigen ſich bey den Eidsgenoſſen. Eids⸗ 
genoͤßiſcher Abſcheid zu Lucern die von Biel betreffende. 
X. Schreiben deren von Biel an die von Neuſtadt wegen 
Verleumdung Thomas Wytenbachs. XI. Zu Biel ſind 
groſſe Unruhen wegen der Religion. XII. Die von Bern 
wollen den Eidsgenoſſen nicht einwilligen ſich von Zuͤrich 
der Religion wegen zu ſondern. XIII. Diſputation zu 
Baden. EN h 7 Die Bieler beruffen En 
weiler 
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weiler zu ihrem Pfarrer. XIV. Die von Biel begehren 
die Geiſtlichen in St. Immers Thal zu reformiren. 
Schreiben deßwegen an den Biſchoff von Baſel. Ant⸗ 
wort des Coadjutoris. XV. Mandat deren von Bern 
die Predig des Evangeliums betreffende. XVI. Die von 
Bern ſchreiben eine Diſputation aus. Geleits⸗Brief de⸗ 
ren von Biel für diejenige, welche dieſer Diſputation bey: 
wohnen wollten. Abgeſandten von Biel auf dieſelbige. 
XVII. Zu Biel werden die Bilder und andere Mißbraͤuche 
abgeſchaffet. Jacob Wuͤrb wird fuͤr ein Jahr zu einem 
Prediger zu Biel angenommen. Die Widertaͤuffer ſchlei⸗ 
chen ſich zu Biel ein. Die Bieler nehmen deren von 
Bern Reformations-Ordnung an. Wie die von Biel 
mit den Kirchenſchaͤtzen gehandlet. XVIII. Die Obrigkeit 
und Buͤrgerſchaft gerathen in Zweytracht wegen einigen 
Goͤtzendienern, die annoch im Rath waren. Die pavi⸗ 
ſtiſchen Orte verbinden ſich mit Eid zuſammen. Deß⸗ 
gleichen richten die Evangeliſchen ein Burgrecht auf. 
Jacob Wuͤrb wird auf ferneres Wohlverhalten hin zu 
einem Prediger beſtellt. XIX. Die von Biel reformiren 
in der Herrſchaft Erguel. Sie ſchreiben deßwegen an 
den Biſchoff von Baſel; deßgleichen an Bern, daß ſie die 
Goͤtzen in der Herrſchaft, die fie mit dem Biſchoff ge⸗ 
mein hatten, abſchaffeten. XX. Die Bieler ſchreiben 
dem Abte zu Bellapaix zu, daß er dem Pabſt zu Rom 
kein Confirmations-Geld gebe. Sie ſchlagen denen von 
Neufta’t die Erneuerung des Burgrechtes ab, wenn fie 
die Reformation nicht annaͤhmen. XXI. Der Biſchoff 
von Baſel laͤßt auf einen Zehenden „ der den Prieſtern 
zu St. Immer zuftändig war, einen Arreſt legen. Biel 
beſchwehrt ſich darüber. Des Biſchoffs Amtleuthe neh⸗ 
men einen evangeliſchen Prediger in Geſangniß. Biel 
ſchreibt deßwegen an den Biſchoff und bedrohet denfel- 
bigen. Der Prediger wird ledig gelaſſen. XXII. Die 
von Biel muͤſſen ihren Predicant dem Stand Bern praͤ⸗ 
ſentiren. Biel haͤlt ſich treulich zu den evangeliſchen 
Eidsgenoſſen. XXIII. Name der Predicanten zu Biel ſeit 
der Reformation. XXIV. Anhang einiger beſonderer 
Dinge, die ſich zu Biel in Kirchen-Sachen zugetragen 
haben. Erkanntniß, daß man der geweiheten ll 

muͤßig 
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muͤßig gehen folle. Widerruff einiger Geiſtlichen, die 
wegen der Reformation harte Worte uͤber die Obrigkeit 
ausgegoſſen. Die von Bern rathen den Bielern, wegen 
den Schmaͤhworten, die ihnen die Eidsgenoſſen zuge⸗ 
ſchrieben. Reimen, die bey Anlafe der Geiſtlichen Ver⸗ 
ehlichung gemachet worden. 


§. I. 

Jel, eine Stadt in der Eidsgenoſſenſchaft, 
haͤlt den Biſchoff von Baſel für feinen 
Herrn, hat aber darneben ſeine buͤrger⸗ 

liche Freyheiten, darinn fie der Biſchoff nicht bes 
ſchwehren darf, darum ſie mit der Stadt und 
der Herrſchaft Erguel den Eidsgenoſſen, beſon⸗ 
ders der Stadt Bern, verwandt iſt. Sonſt iſt 
fie die geiftlichen Sachen betreffend in dem Biſch⸗ 
thum Loſane gelegen. Die Collatur gehoͤrte eh⸗ 
mahls dem Abte von St. Johann, oben an dem 
Bieler⸗See zu Erlach, von demſelbigen hat die 
Stadt das Recht, einen Kirch⸗Herren zu erweh⸗ 
len, gekauft, worbey ſich der Abt die Praͤſen⸗ 
tation vorbehalten hatte, welche ihm jetzt aber 

ſo wohl als die Election abgekauft worden iſt. 
Nun hatte Biel einen gelahrten Mann, Tho⸗ 
mas Wytenbach, einen patricius, der von Ju⸗ 
gend auf in den guten Kuͤnſten und Sprachen 
war auferzogen worden. Dieſer erlangte den 
Gradum Doctoratus in Theologia und profitirte 
zu Tubingen eine Zeit lang. Von da zog er 
gen Baſel, allwo er Ordinarius Pro feſſor auf der 
Academie wurde. In dem Jahre 1505. hatte 
er neben anderen Diſcipuln Huldrich Zwinglin 
und Leo Jude, nicht nur in den guten Kuͤnſten, 
ſondern auch in dem wahren Verſtand der heili⸗ 
gen 
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gen und goͤttlichen Schrift unterrichtet, wie Leo 
Jude in der Vorrede uͤber die Commentaria 
Nea uͤber das neue Teſtament ihm deſſen 
zeugniß giebt. Deßgleichen nannte ihn Zwing⸗ 
lin feinen Bräceptor und ruͤhmet, daß er zum 
erſten von ihm erlernet: Der Tod Chriſti ſey 
die einige Bezahlung für unſere Sünde, um 
deren willen uns unſere Suͤnden verziehen 
wuͤrden. Ferner meldet Zwinglin: Doctor 
Thomas haͤtte auch damahls oͤffentlich wider den 
papiſtiſchen Ablaß diſputirt und denſelbigen mit 

Gottes Wort verworffen. n | 
Nachdem nun Gott in der Eidsgenoſſenſchaft 
Huldrich Zwinglin erweckt hatte, dem pabſtli⸗ 
chen Ablaß und andern Greueln zu widerſtehen, 
indem derſelbige anfaͤnglich zu Glaris, hernach 
zu Einſidlen und An. 1519. zu Zurich dem papi⸗ 
ſtiſchen Ablaß und anderen von demſelbigen ab⸗ 
hangenden Irrthuͤmmern oͤffentlich widerſprach 
und aus Gottes Wort lehrete, daß der Menſch 
aus der Gnad Gottes ſelig würde, ꝛe. hat ihn 
Thomas Wytenbach durch Briefe in ſeinem Vor⸗ 
haben geſtaͤrket und hinzu gefüget, daß auch er 
ſich zum Beſten feines Vaterlandes ohngeſaͤumt 
nach Biel begeben wollte. Vielleicht ſind die 

Briefe noch in Zuͤrich verhanden. 

§. II. An. 1523. predigte Thomas Wyten⸗ 
bach in ſeinem Vaterlande zu Biel ausdruͤcklich 
wider den Greuel der Winkel⸗Meſſe und das 
Ehe⸗Verbot der Prieſter, alſo daß die Prieſter, 
wie auch Doctor Thomas ſelbſt, anfiengen zur 
Ehe zu greiffen und die Winkel⸗Meſſe einiger 
Geftalt zu unterlaſſen, wie ſich ſolches 15 den 
olgen⸗ 


der Rirchen Reformation, 269 


folgenden Mißiven erfcheint. Doctor Thomas 
hatte zwar einen Ruͤcken an einigen gemeinen 
Buͤrgeren, hingegen aber war feine Lehre den 
Fuͤrnehmſten im Rathe überaus widrig, mit 
Name widerſatzte ſich ſtark der damahlige Stadt⸗ 
Schreiber. Hierauf geſchahe, daß die Obrig⸗ 
keit ſich vornahm, ſolcher Neuerung, wie ſie 
meynte, zu begegnen, um ſo viel mehr, als die 
ehen Orte der Eidsgenoßſchaft ihnen ein ernſt⸗ 
haftiges Schreiben von einer zu Zug gehaltenen 
Tagſatzung zugeſchickt, wie unten folgen wird. 
Da nun eine loͤbliche Stadt Bern gleichfalls 
wider die verehlichte Pfaffen eine Verordnung 
gemachet, begehrte eine Obrigkeit zu Biel ei⸗ 
nen Bericht von ihnen, wie ſie ſich gegen die⸗ 
ſelbigen verhielte, damit fie gleichfoͤrmig gegen 
fie handlen möchte, 

Das Schreiben an Bern lautet alfo : „Un⸗ 
ſeren freundlichen Gruß, ꝛe. Getreue, liebe 
Eidsgenoſſen! Es ſind acht Prieſter in unſerer 
Stadt Biel, die ſich verehlichet haben darbey 
prediget man öffentlich von der Canzel, daß die 
Meß niemandem etwas nütze, als demjenigen, der 
fie begehe. Deßwegen iſt unſere Gemeine ganz 
unruhig und vermeynt, wir ſollen ihnen die 
Pfruͤnde nehmen, wie ihr gethan habet. Die⸗ 
weil wir nun nicht eigentlich wiſſen, wie ihr euere 
Prieſter, die ſich verehlichet haben, haltet, ſin⸗ 
temahl einige ſagen, ihr habet ihnen zwar die 
Pfruͤnde genommen, aber hernach wiederum ge⸗ 
geben; andere hingegen das Widerſpiel behaub⸗ 
ten, fo möchten wir gern wifen , wie ihr mit 
ihnen gelebt, damit wir uns mit den Unſerigen 


euch 
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euch gleichfoͤrmig halten koͤnnten. Derohalben 
bitten wir euere hohe Weißheit auf das freund⸗ 
lichſte, dieſelbige wolle ſich gefallen laſſen, uns 
bey dieſem unſerem Bote zu ſchreiben, wie ihr 
die Prieſter haltet, die Weiber genommen ha⸗ 
ben. Deßgleichen ob ihr die Guͤlten ihrer Pfruͤn⸗ 
de den Collatoribus heimkommen laſſet, oder 
aber mit denſelbigen auf weiteren Beſcheid ſtill⸗ 
ſtehet. Darbey wollet ihr uns rathen, wie wir 
uns in diefenm Falle halten ſollen. Wenn aus 
bey etwas Neues, es waͤr der Prieſter oder an⸗ 
derer Sachen halber, begegnete, das uns auch 
zu wiſſen gebuͤhrte, wolle euere hohe Weißheit 
uns unterrichten und uns ſonſt in allwegen be⸗ 
fohlen haben, wie ihr bißher gethan und wir 
hoffen, daß es noch fuͤrhin geſchehen werde. 
Wir begehren ſolches um euere hohe Weißheit 
mit unſerem Leib und Gut zu verſchulden mit 
Hilffe des Allmaͤchtigen, derſelbige geliebe euere 
hohe Weißheit allezeit in hohen Ehren zu erhal⸗ 
ten. Donnerſtags vor St. Margaretha An. 
1524. Meyer und Nath zu Biel., 

Die Antwort deren von Bern war: „Unſeren 
freundlichen Gruß, ꝛc. getreue, liebe Eidsgenoſſen! 
Wir haben euer Schreiben geſehen bon wegen 
der Prieſter, welche Eheweiber nehmen und an⸗ 
derer Sachen halben. Hierauf ſchicken wir euch 
die beygelegten Schriften, darinn ihr vernehmen 
werdet, was wir unſeres Theils angeſehen und 
den Unſerigen allenthalben zugeſchrieben haben, 
bey welchem Beſcheid und Fuͤrnehmen wir noch 
zu dieſer Zeit verbleiben und euch dargegen heim⸗ 
geſetzt haben wollen, eueres Theils 15 un 

achen 
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Sachen zu thun und zu laſſen, als ſich euerem 
Gefallen nach gebühren wird. Dieſes vermer⸗ 
ket von uns in dem Beſten. Freytags vor St. 
Margaretha An. 1524. Schultheiß und Rath 


zu Bern.» 

Hierbey waren folgende zwey Mandate der 
Herren von Bern beygefuͤget. Das erſte: 
„Unſeren Gruß und alles Gute zuvor, ehrſame, 
liebe, getreue! Wir haben euere und anderer 
von Stadt und Land Antworten auf unſer 
Schreiben des Lutheriſchen Handels halben, ge 
ſehen und uns darauf mit unſerem groſſen Rath 
vereinbahret, bey dem Mandat, das deßwegen 
in dem Trucke ausgegangen, und den Pfarreren, 
Leutprieſtern und Seelſorgeren zugeſchickt wor⸗ 
den iſt, zu verbleiben, doch mit dieſem Zuſatze, 
daß diejenigen Prieſter, welche Eheweiber ge⸗ 
nommen haben oder fuͤrterhin noch nehmen wer⸗ 
den, ihre Pfruͤnde verwuͤrkt und verlohren ha⸗ 
ben ſollen. Deßgleichen daß diejenigen, welche 
die Mutter Gottes und die Heiligen ſchmaͤhen 
und verachten, auch in der Faſte Fleiſch und an⸗ 
dere verbotene Speiſe eſſen, oder ſonſt derglei⸗ 
chen unerhoͤrte Sachen gebrauchen oder von den 
Canzlen predigen, unſere Straff erwarten ſollen. 
Hierauf befehlen wir euch ernſtlich, die Unſeri⸗ 
gen bey euch, auch euere Leutprieſter, Seel⸗ 
ſorger und Predieanten deſſen zu berichten und 
ihnen darbey zu befehlen, ſolche unſere zuvor 
ausgegangene Mandate, die wir euch hiermit 
abermahls zuſchicken, wie auch dieſes unſer 
Schreiben der Gemeine bey euch zu eroͤfnen und 
vorzuleſen, und dieſem allem getreulich, weil 


(x) wie 
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(a) wir euch nichts anderes zuſchreiben, nachzu⸗ 
kommen, dann dieſes iſt unſer Will. Actum 

Donnerſtags nach St. Marcus An. 1523. 
Das zweyte Mandat war: „Wir Schult⸗ 
heiß, kleine und groſſe Raͤthe zu Bern entbeu⸗ 
ten euch unſeren Gruß und alles Gute zuvor, 
ehrſame, liebe, getreue! Ihr wuͤſſet, wie wir 
den Prieſtern Eheweiber abgeſchlagen, und et⸗ 
lichen, fo darwider gehandlet, ihre Pfruͤnde ge⸗ 
nommen haben, da nun die Billichkeit erheiſchet, 
den Prieſteren, fo öffentlich unnuͤtze Frauen zu 
Maͤgden haben und dieſelbigen bey ihnen ent⸗ 
halten, zu ihrer ſelbſt eigenen Schand und zum 
Aergerniß des gemeinen Manns, ſolches auch 
nicht zu geſtatten. Deßhalben befehlen wir euch 
ernſtlich die Prieſterſchaft fuͤr euch zu beruffen, 
ihnen dieſes unſer Anſehen und Ordnung fuͤrzu⸗ 
halten und fie zu ermahnen, ſolche Maͤdgen und 
Concubinen in vierzehen Tagen von ihnen und 
aus ihren Haͤuſeren, auch auſſerthalb das Kirch⸗ 
ſpiel zu thun und darbey auch keine andere an 
ihre Statt zu nehmen, noch ſie an andere Orte 
zu ſetzen und bey ihnen Aufenthalt zu haben, und 
wenn je einer ſolches unternehmen und hierwider 
thun wuͤrde, werden wir demſelbigen alsdann 
auch ſeine Pfrund nehmen und ihn nicht minder 
noch anderſt halten, als die Prieſter, welche 
Eheweiber genommen haben, denn wir koͤnnen 
und wollen hierinn niemandem verſchonen. Die⸗ 
ſes iſt unſere ernſtliche Meynung. Datum An. 
1524, Dienſtags auf Eraudi. » | 
F. III. Daß 


(a) So lange. 


der Rirchen» Reformation, 273 


§. III. Daß der Rath zu Biel ſolchen Bes 
richt von ihren Eidsgenoſſen von Bern begehrt 
hat, hat ihn inſonders bewogen das ſcharffe 
Schreiben, welches ihm von einer Eidsgenoͤßi⸗ 
ſchen Tagſatzung war zugeſchickt worden. Daſ⸗ 
ſelbige lautete alſo: „Unſere freundliche, willige 
Dienſte zuvor, ꝛc. getreue, liebe Eidsgenoſſen 
und gute Freunde! Wir haben auf dieſen Tag 
einige ſchwehre Handel , die ihr in euerer Stadt 
und Gebieten fuͤrgehen laſſet, vernommen. Wahr⸗ 
lich wir hatten uns deſſen nicht zu euch verſehen. 
Dann wie wir hören , laſſet ihr euere Pfaffen 
Weiber nehmen, mit einandern haußhalten und 
nicht deſto minder ihre Pfruͤnde beſitzen und bes 
werben, gleicher Weiſe wie zuvor, welches uns 
beduͤnkt unchriſtlich gelebt und geirret zu ſeyn. 
Deßwegen, beſonders liebe und gute Freunde! 
will uns beduͤnken, ſolche Sachen ſchwaͤchen 
und unterdruͤcken den chriſtlichen Glauben und 
chriſtliche Ordnung, und ſollet ihr dieſelbigen 
nicht geſchehen laſſen, ſondern betrachten, daß 
wir Eidsgenoſſen von den zehen Orten viele 
Muͤhe, Arbeit und Koſten angelegt und noch 
anlegen, ſolchen Lutheriſchen und Zwingliſchen 
Glauben abzuſtellen und daran ſetzen wollen un⸗ 
ſere Ehre, Leih und Gut und alles das uns Gott 
berathen hat, ꝛe Darum, ehrſame, fromme 
und weiſe, beſonders gute Freunde! bitten wir 
euch freundlich und mit gutem geneigtem Wil⸗ 
len, darvon zu ſtehen, auch eueren Pfaffen ſol⸗ 
ches nicht nachzulaſſen, ſondern ihnen ihre Pfruͤn⸗ 
de zu nehmen und andern frommen Prieſtern 
(die ihr noch wohl findet) zu verlehnen. Wo 

II. Theil. S wir 
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wir dann dieſes um euch einen ehrſamen Rath 
und ganze Gemeine mit gutem Willen verdie⸗ 
nen koͤnnen, wollen wir uns finden laſſen, daß 
wir ſolches freundlich und guͤtlich um euch zu 
verſchulden begehren. Darmit ſeyt Gott be⸗ 
fohlen. Datum zu Zug auf Mittwochen vor 
St. Margaretha An. 1524. und von uns der 
zehen Orte der Eidsgenoßſchaft Raths⸗Boten 
wegen, die allhier zu Zug bey einandern ver⸗ 
ſammlet ſind, mit unſerer treuen, lieben Eidsge⸗ 

noſſen von Zug Innſigel beſiglet., 5 
Auf dieſes Schreiben ſind den verehlichten 
Prieſtern ihre Pfruͤnde genommen worden. Den⸗ 
noch hatte das Evangelium ſeinen Fortgang, 
denn als dem Doctor Thomas und andern, die 
Weiber genommen hatten, die Pfruͤnde genom⸗ 
men und ſie beurlaubet worden, hat er ſich ſei⸗ 
ner und ſeiner Mit⸗Bruͤder Verehlichung und 
Lehre halben jedermaͤnniglichem fuͤr einer ehrſa⸗ 
men Obrigkeit zu Biel durch folgende Schrift 
des Rechtens anerboten. Dieſelbige legte er 
Donnerſtags in Vigilia Jacobi vor Raͤth und 
Buͤrgern ein und begehrte, daß man ſie oͤffent⸗ 
lich in der Kirche vor der ganzen Gemeine ver⸗ 
leſen ſolte. Sie war aber alſo begriffen : „Gott 
ſagt, goͤnſtige, liebe Herren! durch den Prophe⸗ 
ten Ezechiel: Ich habe dich geſetzt zu einem 
Aufſeher, verkuͤndige ihnen ihre Suͤnden, 
oder ich wird ihr Blut von deinen HYanden 
forderen; und durch den Propheten Eſajas: 
Schreye, höre nicht auf / verkuͤndige mei⸗ 
nem Volk ſeine Suͤnde; und der heilig Pau⸗ 
lus ſaget: Weh mir, ſo ich ſchweige. Pe 
jeſe 
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dieſe Worte Gottes werde ich gezwungen und 
getrungen in dem vor Augen ſchwebenden Han⸗ 
del, als euer Aufſeher und Seelſorger euch zu 
ermahnen und zu wahrnen, nicht von wegen mei⸗ 
nes Verluſtes, wenn ihr die anderen meine Mit⸗ 
Bruͤder ledig laſſen wollet; dann dieweil ich es 
geprediget durch Gottes Gnade, bin ich meiner 
Perſohn halben bereit, meine Pfrund zu verlaſ⸗ 
ſen, wiewohl unverſchuldt, über alles Recht⸗ 
bieten vor euch, um der chriſtlichen Wahrheit 
und der Verkündigung des goͤttlichen Wortes, 
und des hinter ſich Treibens unſers Herren IEſu 
Chriſti willen. Deßwegen will ich euch wahr⸗ 
nen und euch die Gefaͤhrlichkeit und Verdamm⸗ 
niß der Conſcienzen, ſo ihr in dieſem Handel 
wider Gott und ſein Heil. Wort handlen wuͤr⸗ 
det, vorſtellen. Iſt der chriſtliche Glaube ge⸗ 
recht, iſt das N. und A. Teſtament das Wort 
Gottes, darauf der chriſtliche Glaube gegruͤn⸗ 
det iſt, ſo mag ſich ein Prieſter beſonders ein 
Pfarrherr, der ſich recht chriſtlich und göttlich 
1 ſeyn, empfindet, wie ihn das Wort Gottes 
eſchreibt und anzeiget, ſich verehlichen. Iſt 

Gott uͤber alle Creaturen, iſt ſein heilig Wort 
nicht von den Creaturen zu urtheilen, fo mag ein 
Prieſter, beſonders ein Pfarherr, ohne alle 
Vaͤter gehaltenen Concilien, oder die auch kuͤnf⸗ 
tighin noch moͤchten gehalten werden, wenn er 
das heitere Wort Gottes vor ihm hat, daſſel⸗ 
bige gebrauchen, ſich verehlichen, oder in an⸗ 
dern Weg darnach leben. Mag keine Creatur 
das unrecht machen, was Gott fuͤr gut und 
recht haͤlt, oder das verbeuten und wehren, was 
S 2 Gott 
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Gott gebeut und heißt, oder das nothwendig ma⸗ 
chen, was Gott frey laßt, fo mag keine Crea⸗ 
tur, kein Pabſt, kein Kaͤyſer, Koͤnig, Biſchoff 
oder Concilium erkennen, daß der Prieſter Ehe 
nicht recht fen , noch ſich die Gewalt annehmen, 
die Ehe ohne Gottes Zorn auf eine Antichriſti⸗ 
ſche und ganz und gar unkraͤftige Weiſe zu ver⸗ 
beuten. Mag man niemand mit Recht als einen 
Suͤnder ſtraffen, der nach dem goͤttlichen Wil⸗ 
len lebt und feine Gebote vollzeucht, ſondern ſoll 
man denſelbigen beſchirmen, ſo mag niemand die 
Prieſter, welche ſich verehlichen, mit Gott ihrer 
Ehren entſetzen, noch ihrer Aemter, Güter und 
Pfruͤnde entſetzen und berauben. Iſt niemand, 
er ſey ein Oberer oder Niederer, ſo maͤchtig, 
daß er jemand befreyen moͤge vor dem oder da⸗ 
rum ihn Gott pflichtig oder ſchuldig haben will, 
ſo iſt ein jeder, der dem andern das Seinige 
raubet oder ohne Recht ihn deſſelbigen entſetzet, 
die Wiedererſtattung ſchuldig. Iſt Hurerey von 
Gott in der Schrift verboten, und der Prieſter 
Ehe in der gleichen Schrift, in welcher der ge⸗ 
meinen Chriſten Ehe erlaubt iſt, heiter nachge⸗ 
laſſen, fo muͤſſen die gemeinen Chriſten entweder 
Hurer und in dem Stande der Verdammniß 
ſenn, oder der Prieſter Ehe iſt fo wohl göttlich, 
recht und ehrlich, als der gemeinen Chriſten, die 
man Leyen nennet. Etwas wider Gott 3 
ordnen, zwingen und tringen, Gottes Geſetze 
unterdruͤcken, das Uebel frey laſſen, gehört kei⸗ 
ner chriſtlichen Obrigkeit zu, ſondern denen, die 
Gott nicht kennen und von ihm nicht erkannt 
werden, und Handhaber ſind des ee 
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Gewalts und Reichs, ja Tyrannen und Tod⸗ 
ſchlaͤger der Chriſten und ihrer Seelen. Darum 
möget ihr euch, liebe Herren! wohl fuͤrſehen 
und die Sach nicht biß in das Tod⸗Beth ſpahren, 
wenn der HErr ſchreyen wird: Gib Rechnung 
von deiner Schaffnerey. Denn wird ein jeder 
feine Burde tragen, und wird weder der Heiſer / (b) 
dem Folger, noch der Folger dem Heiſer 
den Tag vorſtehen. Wenn nun jemand ver⸗ 
meynt durch dieſe meine Meynung verletzt zu 
ſeyn, oder daß ich euch in andern meinen Pre⸗ 
digen unchriftlich gelehrt habe, demſelbigen beute 
ich Recht auf die göttliche Schrift und das Wort 
des HErrn vor euch meinen goͤnſtigen, lieben Her⸗ 
ren ſelbſt. Dieſes wollet ihr im beſten verſtehen. 
Was Gott zuſammen gefuͤget hat, ſoll der 
Menſch nicht ſcheiden. Math. XIX. Euer 
unterthaͤniger Diener und Seelſorger Thomas 
Wytenbach. » 


Dieſe Wahrnung hat bey dem groͤſten Theil 
der Obrigkeit nichts verfangen, ſondern Doctor 
Thomas Wytenbach mußte von feinem Stand 
weichen. Es wurde ihm nicht mehr als noch ei⸗ 
nen einigen Monat vergoͤnnet in der Pfar⸗Kirche 
zu predigen. Dennoch unterließ er nach Verfluß 
dieſes Monats das Predigen nicht, ſondern pre⸗ 
digte der Gemeine in dem Kloſter nicht mit we⸗ 
nigerer Frucht, als zuvor in der Pfar⸗Kirche. 
Doctor Thomas gieng auch nach ſeiner Entſatzung 
zu ſeinen fuͤrnehmſten Widerſachern und hat ſie 
aus dem Glaube und Vater Unſer auf das aller⸗ 

S 3 einfaͤl⸗ 


(b) Weder der Herr noch der Knecht. 
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einfaͤltigſte unterricht, daß nicht wenige Chriſto 
und ſeinem Evangelio glaubten. 

Inzwiſchen beſchloß die Obrigkeit den Herren 
Eidsgenoſſen auf ihr Schreiben folgender Geſtalt 
zu antworten. Doch war der Stadtſchreiber (c) 
in dem Verdacht, als wenn er nebſt einigen an⸗ 
dern dieſes Schreiben für fich abgefaſſet hätte, 
daraus ihm hernach groſſe Gefahr zuſtuhnd, wie 
hernach folgen wird. Das Schreiben lautete: 
»Unſeren Gruß und Dienſt zuvor, ꝛe. Wir ha⸗ 
ben euer Schreiben, das ihr der Pfaffen wegen, 
welche ſich verehlichet haben, an uns abgeſchickt, 
wohl verſtanden, und es iſt nicht ohn, wir haben 
an ihrem Weibernehmen nicht viel Gefallens ges 
habt, doch haben wir ihnen nichts darum thun 
doͤrffen, biß daß ihr uns darvon geſchrieben ha⸗ 
bet / deßwegen wir euerer hohen Weißheit fo 
ſreundlich, als wir immer thun moͤgen, danken, 
mit dem Erbieten, daß wir in allwegen mit eue⸗ 
rer Huld, Liebe und Freundſchaft leben und eue⸗ 
rem Schreiben nachkommen werden, ſo fern ihr 
uns darbey handhaben wollet, dann einige un⸗ 
ſerer Pfaffen, denen wir auf euer Geheiß ihre 
Pfruͤnde genommen, ſagen unverhollen, ihr ha⸗ 
bet uns gar nichts von ihrentwegen geſchrieben, 
auch haben unſere liebe Eidsgenoſſen von Zug in 
euerem Name gar nichts beſieglet, ſondern es 
ſey etwann einer der Ihrigen ihnen nicht hold, 
derſelbige gehe mit ſolchen Practicken um, und 
drohen uns eben ſehr, dergeſtalt, daß wir in der 
Sache beſtanden ſind, und wenn ihr uns hierin⸗ 
nen nicht beſchirmet und verantwortet, ſo iſt zu 
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beforgen , wir muͤſſen ihnen ihre Pfruͤnde mit 
Gewalt wieder geben, oder aber von ihnen und 
ihrer Pfruͤnde wegen Kummer leiden. Darum 
anadige , liebe Herren! ruffen wir euch an um 
Rath und Huͤlffe, und bitten euch auch darbey 
auf das freundlichſte, daß ihr euch gefallen laſſet, 
wie ihr das thun koͤnnet und moͤget, uns und 
unſerer ganzen Gemeine zu Biel zuzuſchreiben, 
was euere Meynung ſey, und wie wir uns mit 
den gemeldten Pfaffen und ihren Pfruͤnden hal⸗ 
ten ſollen, auch darinn zu vergreiffen, ob ihr 
uns hiervor von dem zu Zug gehaltenen Tag ih⸗ 
rentwegen geſchrieben habet oder nicht, dann 
ſie wollen es nicht glauben, daß es geſchehen 
ſey und verachten es heftig. Darum weil ihr 
begehret, daß wir euerem Schreiben und Geheiß 
nachkommen, ſo wollet uns auch darbey hand⸗ 
haben, ſchuͤtzen und ſchirmen, auch Stege und 
Wege zeigen rathen und helffen, damit wir 
daſſelbig thun doͤrffen und mögen, fo wollen wir 
gern unſer Beſtes thun, und damit ihr dieſer 
unferer Pfaffen Verachtung ſehen möget, ſchicken 
wir euch hiermit eine Abſchrift der Artickel, wel⸗ 
che unſer Buͤrger, Doctor Thomas Wyteubach, 
uns den Raͤthen und Buͤrgern geſchrieben, die 
ſich eher zu einem Aufruhr ſchicken, dann daß ſie 
auf Frieden geſtellt ſind. Ihr wollet daraus wohl 
verſtehen, wie veraͤchtlich ſie ſind und uns dar⸗ 
bey ſchreiben, wie wir uns hierinn halten und 
weſſen wir uns gegen euch verſehen follen , fo 
wollen wir uns halten, wie ſich der Nothdurft 
und euerem Gefallen nach gebuͤhren wird. Die⸗ 
ſes vermerket von uns in dem Beſten, dann wir 
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begehren ſolches um euch alle mit gutem geneig⸗ 
tem Willen wiederum zu verſchulden. Datum 
Sonntags vor Vincula Petri 1524. Meyer 
und Rath zu Biel., 


Hierauf antworteten die zu Bern verſammlete 
Geſandten der zehen Orte: „Unſeren Gruß, ꝛc. 
getreue, liebe Eidsgenoſſen! Euer Schreiben, 
beruͤhrend den Handel euerer Prieſterſchaft und 
was dieſelbige auf unſer voriges euch von der 
zu Zug gehaltenen Tagleiſtung zugeſandtes 
Schreiben fuͤrgeben, haben wir verſtanden, und 
daß ihr an ſolchen Reden, die nicht allein euch, 
ſondern auch unſerer Eidsgenoßſchaft zur 
Schmach und Verachtung geſchehen, keinen 
Gefallen gehabt. Damit nun die Eueren alles 
Zweifels abſeyen, geſtehen wir euch unſer 
Schreiben, welches von der zu Zug gehaltenen 
Tagſatzung an euch geſchehen, alſo daß ſolches 
aus unſer aller Geheiß und Befehl ergangen, 
und daß kein Gefahr mit Schreiben oder Siglen 
gebraucht worden; wir begehren auch hiermit, 
daß ihr demſelbigen Beſcheid nachlebet und nach⸗ 
kommet, und euch durch nichts daran hinderen 
oder irren laſſet. Wir werden nichts deſto min⸗ 
der den Handel und Innhalt eures Schreibens 
an unſere Herren und Obere bringen, darum 
fernere Unterredung und Rathſchlaͤge thun und 
dann weiters euch unſeres Gefallens berichten, 
damit ihr euch darnach zu halten wiſſet. Da⸗ 
tum Sonntags nach Bartholomaͤi An. 1524. 
Von den der Staͤdte und Laͤnder der Eidsge⸗ 
noßſchaft zu Bern verſammleten Raͤthen. 
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$. IV. Da nun dem Doctor Thomas nicht 
weiter geſtattet wurde in der Pfar⸗Kirche zu 
predigen und deßwegen ein anderer Pfarrer 
mangelte, hielten meine Herren bey einer ehr⸗ 
ſamen Obrigkeit zu Bern um einen Pfarrer an, 
der ihnen das Wort Gottes wohl verkuͤndigen 
koͤnnte mit Verſprechung, daß fie einen ſolchen 
dermaſſen belohnen wollten, daß er ſich benuͤgen 
wuͤrde. Dieſes geſchah Montags nach Laurentz 
An. 1524. Die von Bern antworteten hierauf: 
„Unſeren Gruß, ꝛc. Euer an uns jetzt gethanes 
Schreiben wegen Verſehung eines Predicanten, 
haben wir verftanden und werden darauf Nach⸗ 
frag haben und allen moͤglichen Fleiß und Ernſt 
gebrauchen, damit wir, wie wir hoffen, euch nach 
euerer Nothdurft beſorgen, und was uns darauf 
begegnet, werden wir euch freundlich berichten, 
damit ihr euch darnach zu halten wiſſet. Da⸗ 
tum R nach Laurenz An. 1524. 
Schultheiß und Rath der Stadt Bern. » 

Zu gleicher Zeit hatte Junker Simon von 
Roͤmerſtall, Hr. Martin Aeberlein und der 
Stadtſchreiber ein beſonderes Schreiben an den 
Herrn Biſchoff von Baſel wegen einem Pfar⸗ 
bern abgeſandt, welcher ihnen auf dieſe Weiſe 
geantwortet: „Unſeren freundlichen Gruß zu⸗ 
vor, getreue, liebe! Wir haben euer Schreiben, 
das ihr uns mit beſonderen Treuen gethan, mit 
beſonderem Gefallen empfangen, wollen auch 
ſolches gegen euch ſammt und ſonders in Gnaden 
erkennen, und als ihr darinn anzeiget, daß Docs 
tor Thomas noch einen Monat euch zu predigen 
beſtellt ſey, moͤchten 95 wohl fuͤr beſſer und 
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verſtaͤndiger erachten, wenn er gar beurlaubet 
waͤr / dann es iſt wohl zu gedenken, was fuͤr ei⸗ 
nen guten Saamen er füen werde. Jedoch weil 
ihr den Weg ergriffen, muͤſſen wir es auch ge⸗ 
ſchehen laſſen. Deßwegen iſt unſere Meynung 
und Begehren , daß ihr daran ſeyt, daß ſich die 
Unſeren von Biel dermaſſen ſchicken, daß ſie wei⸗ 
ters durch einen anderen Leutprieſter oder Predi⸗ 
canten verſehen werden, damit das arme, ge⸗ 
meine Volk nicht auf ſolche Weiſe unter dem 
Schein des Guten verführt werde, darzu wir 
dann helffen wollen. Wir haben uns auch ſeit 
euerem Schreiben allhier bey uns um einen Pre⸗ 
dicanten oder Leutprieſter beworben und hat ſich 
einer gefunden , der ſich nennet Doctor Hans 
Gebweiler, Chorherr zu St. Peter in unſerer 
Stadt Baſel, ein frommer, ehrlicher Mann, 
der, als wir achten, nicht übel für euch war. 
So wir wiſſen möchten , daß euch derſelbige 
angenehm waͤr, wollten wir mit ihm Red hal⸗ 
ten laſſen, wiewohl wir nicht mögen wiſſen, ob 
er es annehmen wuͤrde, darum moͤget ihr Nach⸗ 
frag halten und euch beweiſen nach unſerem be⸗ 
ſonderen Vertrauen. Was uns dann zu thun 
zuſtehet, erbieten wir uns gutwillig, zu dem 
wollen wir ſolches gegen euch, wie obftehet, ſammt 
und ſonders in Gnaden erkennen. Geben in un⸗ 
ſerem Schloß Telſperg Sonntags nach Lauren 
An. 1524. Chriſtoff von Gottes Gnaden Biſcho 
zu Baſel. » fi 
§. V. Wer auf Doctor Thomas zu einem 
Leutprieſter erwehlt worden ſey, iſt ungewiß. 
s hat aber die reine Lehre je länger je mehr 
f einge 
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eingewurzelt, nicht nur bey den gemeinen Buͤr⸗ 
geren, ſondern es hat auch einige der Raͤthe ge⸗ 
wonnen. So predigte man auch in der Nach⸗ 
barſchaft in der Herrſchaft Bern wider einige 
alte papiſtiſche Mißbraͤuche, ſintemahl die Obrig⸗ 
keit von Bern ein Mandat ließ ausgehen, worauf 
ſich hernach Biel vor gemeinen Eidsgenoſſen bes 
ruffen hatte. Daſſelbige lautete von Wort zu 
Wort: »Wir Schultheiß, kleine und groſſe 
Raͤthe, genannt die Buͤrger zu Bern, entbeu⸗ 
ten unſeren Voͤgten, ꝛc. unferen Gruß und alles 
Gute zuvor und thun euch zu wiſſen, wiewohl 
wir euch kuͤrzlich hier bevor ein offenes Mandat 
zugeſchickt und darinn erläuteret haben, wie 
hinfuͤro das heilige Evangelium geprediget wer⸗ 
den ſolle, ſo will uns doch beduͤnken, daß dem⸗ 
ſelbigen nicht nachgelebt, noch ſolches Mandat 
gleichformiger Geſtalt verſtanden werde, dann 
wir hoͤren und vernehmen, wie die Geiſtlichen 
und Predicanten von der Canzel einandern wi⸗ 
derwaͤrtig ſind, und nachgehends die Weltlichen 
bewegen, daß ſie ihnen ungleicher Geſtalt an⸗ 
hangen und viele unfreundliche Worte und Mey⸗ 
nungen gebrauchen. Da wir nun deßwegen bes 
ſorgen müſſen, es moͤchte fernere Aufruhr und 
Zweyung hieraus erwachſen, und uns gebuͤhren 
will, dieſem vorzuſeyn und die Unſerigen in Ruhe 
und Einigkeit zu behalten, haben wir das ver⸗ 
gangene Mandat wiederum vor uns genommen, 
ſolches mit etwas Verbeſſerung und Zuſatz er⸗ 
neueret und uns vereiniget bey dieſem Schluß 
und Anſehen ungeaͤnderet zu verbleiben. So 
wollen wir dann hinfuͤro, daß die lie 
un 
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und Seelſorger allenthalben in unſeren Landen 
und Gebieten das Gottswort und Heil. Evange⸗ 
lium, auch die göttliche Heil. Schrift predigen 
und verkündigen, und zu ſolchem den rechten, 
wahren Grund und Verſtand, ohne Einfuͤhrung 
unnoͤthiger Gloſſen und genoͤthigter (d Ausle⸗ 
gung, dardurch der gemeine fromme Chriſt in 
Irrung und Zweifel gefuͤhrt werden moͤchte, er⸗ 
öffnen und darthun ſollen; und wie wir hierbe⸗ 
vor die Prieſter, welche Eheweiber haben, ihrer 
Pfruͤnde beraubet haben, ſo laſſen wir ſolches 
nochmahls darbey bleiben, wollen auch, daß die⸗ 
ſelbigen hinfuͤro keine andere Pfruͤnde bey uns be⸗ 
kommen, deßgleichen ſollen auch andere Prieſter, 
die ſich gleicher Geſtalt verehlichen würden, alſo 
gehalten werden. Es iſt auch unſere ernſtliche 
Meynung, daß niemand die Gotteshaͤuſer und 
dero Zierden ſchmaͤhen, aͤnderen, zerbrechen, 
verbrennen, oder in anderen Wegen verachten, 
ſondern ſolches alles, wie von Alters her und im 
alten Stand und Weſen bleiben laſſen ſolle, alſo 
daß, wenn jemand hierwider thun, reden und hands 
len wuͤrde, derſelbige uns fuͤrgegeben und nach Ge⸗ 
ſtalt des Mißbrauchs und Verdienens geſtraft 
werden ſolle. So auch jemand zu verbotener, 
ungewohnlicher Zeit Fleiſch eſſen und darmit un⸗ 
ſer voriges Mandat, Ordnung und Anſehen 
verachten wuͤrde, wollen wir, daß der und die⸗ 
ſelbigen gefaͤnglich angenommen, eingelegt und 
nicht wieder ausgelaſſen werden ſollen, fie haben 
dann zuvor zehen Pfund Straf mit paarem Geld 
ausgerichtet oder darum nach Nothdurft 1 9 

get, 
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et, oder aus unſerer Landſchaft geſchwohren. 
Derzu wollen wir, daß niemand den andern ei⸗ 
nen Ketzer oder Unglaubigen ſchelten noch halten, 
noch noͤthigen ſolle, anderes zu glauben, dann 
ihm geliebig, gefällig und anmuthig ſey, dann 
ob jemand meynte, daß der andere unchriſtliche 
Sachen gebrauchen und glauben wuͤrde, das 
ſoll vor allen Dingen an uns gebracht, und ſonſt 
darum kein Zank, Hader und Unruhe vorgenom⸗ 
men, ſondern unſer Beſcheid erwartet und dem⸗ 
ſelbigen nachgelebt werden. Da auch durch die 
getruͤckte Buͤchleine viel Irrung und Mißver⸗ 
ſtaͤndniß erwaͤchſet und dieſelbigen ungleſcher Ges 
ſtalt verſtanden werden, iſt unſere Meynung, 
daß dieſelbige Buͤchleine, die der Heil. Schrift 
zuwider und kaͤtzeriſch find, abgeſtellt un d fuͤrter⸗ 
hin in unſer Land und Gebiet nicht gefuͤhret, 
ſondern der Kaͤuffer und Wiederkaͤuffer darum 
ohne Gnad um zehen Pfund geſtraft und die 
Bücher verbrandt werden ſollen. Welche Bits 
cher aber das alte und neue Teſtament, die Heil. 
Evangelia, die Bibel, auch der zwölf Bote 
Geſchichte und Lehre beruͤhren, moͤgen wir wohl 
leiden, daß Geiſtliche und Weltliche foldye Buͤ⸗ 
cher anſchaffen und dieſelbigen zu ihrer Seelen 
Seligkeit wohl nutzen moͤgen. Als auch der ge⸗ 
meine Mann bißhero durch die Paͤbſte, Bi⸗ 
ſchoͤffe und geiſtlichen Prelaten mit dem Bann, 
auch dem Ablaß, deßgleichen in Ehſachen und 
andern geiſtlichen Haͤndlen unbillicher Weiſe be⸗ 
laden worden, ſetzen wir wenig Glauben auf den 
Bann, Ablaß, auch das Diſpenſiren in Ehſachen, 
ſo allein mit Geld erlangt und aufgebracht wird, 
der 
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der guten Hofnung, was mit Geld recht ſey, 
moͤge ohne Geld auch geſchehen, nichts deſto we⸗ 
niger werden wir mit anderen unſeren lieben 
Eidsgenoſſen über dieſe Mißbraͤuche des Pabſtes 
und der Biſchoͤffe ſitzen und mit ihnen hierinn 
Aenderung und Beſſerung thun, als unſere und 
der Unſerigen Nothdurft wird erheiſchen. End⸗ 
lich da an einigen Orten unſerer anſtoſſenden 
Landen der evangeliſchen Lehre wegen Aufruhr, 
Gelaͤuff und Ueberzug zu beſorgen ſind, iſt un⸗ 
fer Will und Gefallen, daß ſich niemand von 
den Unſerigen derſelbigen Unruhen belade, noch 
annehme, ſondern ſtillſitzen und darinn unſeres 
Beſcheids erwarten ſolle. Datum Dienſtags 
vor Catharina An. 1524.» , g 
§. VI. In dieſen gefaͤhrlichen Laͤuffen hat die 
Obrigkeit zu Biel der Buͤrgerſchaft geboten zu 
ſchwehren, und ſich mit einem Eidſchwuhr etwas 
ſteiffer zu ihro zu verbinden. Die Gemeine 
nahm deßwegen Verdank zu dem Venner, der 
der Obmann iſt der ganzen Gemeine, hernach 
ſchoſſe ſie auf den Sonntag Exaudi An. 1525. 
einige aus, ein ſolches Begehren an eine ehr⸗ 
ſame Obrigkeit zu thun: »Fuͤrſichtige, weiſe, 
liebe Herren! Es möchte euere Weißheit fremd 
und unbillich bedunken, daß wir anſtatt einer 
ganzen Gemeine vor euch unſeren Oberen, der⸗ 
eſtalt, wie ihr hoͤren werdet, erſchienen ſind. 
eßhalben ſollet ihr wuͤſſen und nicht zweiflen, 
daß unſer Fuͤrnehmen euch an euerer Obrigkeit, 
kraft welcher ihr anſtatt einer ganzen Gemeine 
ſitzet, und kraft welcher euch zuſtehet, Gottes 
Ehre zu ſchuͤtzen und gemeinen Nutzen zu betrach⸗ 
f ten, 
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ten, keineswegs zu Nachtheil dienen ſolle, ſon⸗ 
dern dieweil wir etwas Unwillens und Mißfal⸗ 
lens unter den alten und jungen Rathen, der 
Bürger gegen den Raͤthen und der Raͤthe gegen 
den Buͤrgern geſehen, und bey ſolcher Wider⸗ 
ſpaͤnſtigkeit nicht zu ſchweeren die vergangene 
Weihnacht heiter angezeiget haben, darum weil 
nicht einhellig regirt und das Boͤſe etwann un⸗ 
eſtraft gelaſſen wird, wie ſich dann bey etlichen 
Frefeln und öffentlichen Gotteslaͤſterungen gar 
nahe befunden, deßwegen eine fromme Gemeine 
7 Stadt in den Zorn Gottes fallen, und 
in Muͤhe und Koſten, wie vormahls, kommen 
moͤchte, darum haben wir in Anſehen deſſen, 
dieweil euere Weißbeit ſonſt mit viel Muͤhe und 
Arbeit beladen wird, nachfolgende Artickel ver⸗ 
faßt und euch als unſeren Oberen und den Auf⸗ 
ſehern unſerer Gemeine vorzutragen fuͤrgenom⸗ 
men , ungezweifelt, ihr werdet uns dieſes nicht 
fuͤr Uebel aufnehmen, ſondern ein Wohlgefal⸗ 
len daran haben, als die ihr Gottes Lob und 
Ehre, auch den gemeinen Nutzen zu foͤrderen 
ſchuldig ſeyt, und mit uns und wir mit euch be⸗ 
ſchlieſſen und ſchaffen, daß denſelbigen fuͤrterhin 
treulich nachgelebt und regirt werde, und einer 
mit dem andern friedlich und chriſtlich bleiben 
und leben moͤge hier in unſerer Gemeine zu Biel, 
unſeres gnaͤdigen Herrn von Baſel Rechten und 
Hie cel unangreiflich und unabbruͤchig. 
Die Artickel nun, die Religion betreffend, 
find dieſe: Ar 
1. Dieweil der wahre chriſtliche Glaube aus 
Gottes Wort muß erklaͤhret werden, fo begeh⸗ 
ren 


288 Beytraͤge zur Siſtorie 


ren wir, daß man uns das Wort Gottes des 
alten und neuen Teſtamentes und was aus dem⸗ 
ſelbigen mag erhalten werden, lauter und rein 
predige und niemand daſſelbige ſchmaͤhe, laͤſtere, 
oder ihm widerſpreche an einem oder dem andern 
Orte, ſondern es wahrhaft, gerecht und genug⸗ 
ſam zur Seligkeit zu ſeyn erkenne. 

2. Daß ein Kirchherr fuͤrohin in allwegen mit 
mehrerer Hand erwehlet werde, dieweil er ein 
gemeiner Diener ift, und auch das göttliche Wort 
ſolches ausweiſet, und daß, wenn er ſich nicht 
chriſtenlich oder recht hielte wir ihn wieder ent⸗ 
ſetzen moͤgen. 1 

3. Daß uns der Herr Doctor Wytenbach 
das Wort Gottes in der oberen Kirche verkuͤn⸗ 
dige am Sonntag oder anderen Feyertagen nach 
der Mahlzeit, darvon ſoll er eine ziemliche Nah⸗ 
rung haben, es fen aus den Pfruͤnden oder ſonſt. 

4. Daß man einen geſchickten Schulmeiſter 
ſetze, der die Kinder chriſtlich und wohl lehre 
ohne den Lohn von der Gemeine, und daß man 
ihm den Lohn aus den Pfruͤnden oder der Bruͤ⸗ 
derſchaft ſchoͤpfe. 

5. Damit die Ehre Gottes gefoͤrderet werde, 
begehren wir, daß eine chriſtliche Ordnung vor 
Kath und Bürgeren wider die Gottslaͤſterer, 
Trinker, Spieler, und das uͤppige Danzen an 
dem Sonntag gemacht und gehalten werde. 

6. Der Jahrzeiten halben, weil wir berichtet 
werden, daß dieſelbigen keinen Grund in der H. 
Schrift haben, auch Gott nicht gefaͤllig und den 
Abgeſtorbenen nicht huͤlflich ſeyen, daß frey ge⸗ 
laſſen werde, ſie hinfuͤro zu halten oder Wa 
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Weiter in dem, was geſetzt wird, nach dem 
Willen Gottes zu handlen, zu minderen, zu 
mehren, auf- und abzuſtellen, alles nach und 
mit Gottes Worte., | 
$. VII. Daß dieſes Begehren nicht wenig ges 
wonnen habe, iſt aus folgendem Verlauf offen⸗ 
bar. Als gemeine Eidsgenoſſen bey dem Herrn 
Biſchoff von Baſel (e) durch ein ernſthaftiges 
Schreiben von einer zu Lucern gehaltenen Tag⸗ 
ſatzung angehalten, daß er die Seinigen von Biel 
vom kaͤtzeriſchen Glaube, wie ſie ihn nenneten, 
abnehmen ſolte, auch verſprochen, eine ehrſame 
Obrigkeit von Bern dahin zu bewegen, daß ſie 
eine Geſandſchaft ſchicketen, die Bieler gleicher 
Geſtalt abzumahnen, hat die Obrigkeit zu Biel 
angehebt, die Sache an die Hand zu nehmen 
und die bißher geuͤbte Lehre zu verantworten, 
und den Stadtſchreiber bey dem Biſchoffe zu 
verklagen, als war er ſchuld an einem ſolchen 
ſtreugen Schreiben, indem er obangeführten 
Brief nicht mit Willen der Obrigkeit an die 
Eidsgenoſſen abgeſchickt haͤtte, deßgleichen den 
Doctor Thomas Wytenbach und andere evange⸗ 
liſche Prediger, die von andern als Kaͤtzer ge⸗ 
ſchulten wurden, zu entſchuldigen, wie ſich aus 
nachgeſetztem Schreiben gemeiner Eidsgenoͤßi⸗ 
ſchen zu Lucern verſammleten Geſandten an den 
Biſchoff von Baſel eraͤuget: 
»Gunädiger Herr! Wir vernehmen, wie ſich eue⸗ 
rer Fuͤrſtlichen Gnaden Verwandte / die von Biel, 
II. Theil. T ſonder⸗ 
(e) Derſelbige war Chriſtoff von Utenheim, welches 
heutiges Tages Philippsburg genannt wird; fein Coad: 
jüutor war Niclaus von Dießbach, Dom⸗Dechant. 
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ſonderlich ungeſchickt in dem Lutheriſchen, kaͤtze⸗ 
riſchen Glaube merken laſſen und darmit behaft 
ſeyen, das uns hoͤchlich an ihnen befroͤmdet, da⸗ 
rum iſt unſere ernſtliche Bitte und trungenliches 
Begehren an E. F. G. daß fie ihre treffliche Bot⸗ 
ſchaft zu ihnen ſchicke, mit ihnen reden und 
handlen laſſe, daß fie von ſolchem Mißglauben 
abſtehen und ſich wie ihre Forderen halten, und 
daß ſolches mit aller Tapferkeit und Ernſt mit 
ihnen geredt werde, dann wir ſind der Hofnung, 
daß, weil noch ſo viele der guten, alten Chriſten 
da ſind, die Sache werde ſich beſſeren, der gute 
Theil fuͤrtreffen und ſie von ſolchem kaͤtzeriſchen 
Glgube abſtehen. Wir haben auch angeſehen, 
daß unſere liebe Eidsgenoſſen von Bern ihre 
Botſchaft auch dahin ſchicken und deßhalben in 
unſer aller Name mit ihnen reden und handlen 
ſollen. Wo aber dieſes alles nicht helffen wollte, 
würden unſere Herren und Oberen weiter darin⸗ 
nen handlen. Dieſes wolle E. F. G. im beſten 
von uns vermerken. Datum am Montag vor 
Martinstag An. 1525. mit unſerer lieben Eids⸗ 
genoſſen von Lucern Secret in unſer aller Name 
verſchloſſen. _, 

Dieſes Mißiv hat der Biſchoff ſammt folgen⸗ 
dem Schreiben alſobald nach Biel geſchickt: 
„Chriſtoff, von Gottes Gnaden Biſchoff zu Ba⸗ 
ſel, unſeren getreuen, lieben dem Meyer, Buͤr⸗ 

ermeiſter und Rathe unſerer Stadt Biel un⸗ 

eren freundlich Gruß zuvor. Getreue, liebe! 
Uns iſt von unſerer guten Freunden gemeiner 
Eidsgenoſſen Rathsboten laut beyligender Copia 
zugeſchrieben worden. Wie gern wir nun ge 
neig 
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neigt wären ihnen zu willfahren und ihrem Schrei⸗ 
ben nach jemand zu euch zu ſchicken und mit euch 
handlen zu laſſen, ſo haben wir doch die Unſe⸗ 
rigen jetzt anderſtwohin zu gebrauchen, derge⸗ 
ſtalt daß wir zu dieſer Zeit niemand ſchicken koͤn⸗ 
nen. Zu dem haben wir auch vorhin euch unſer 
Gemuͤth dieſer Sach halben genugſam entdecket, 
und doch nichts ſonderliches geſchaffet. Damit 
wir nun auch obgedachter unſerer Freunden der 
Eidsgenoſſen Willen erſtatten, und uns, auch 
euch und einer ganzen Gemeine weder an Seel 
noch an Leib, Haab und Gütern einiger Nachtheil 
entſpringe, gelanget nochmahl, wie zuvor, uns 
ſer freundliches, ernſthaftiges Begehren an euch, 
ihr wollet unſere vorige treue Wahrnung, An⸗ 
zeigung und Begehren, auch das gegenwaͤrtige 
emeiner Eidsgenoſſen Schreiben zu Herzen faſ⸗ 
en, euch alſo in die Sache richten und halten, 
wie andere euerer Nachbarſchaft, und wie es die 
chriſtliche Kirche aufgefeget und bißher geuͤbt 
und gebraucht, auch der mehrere Theil einer Lobl. 
Eidsgenoßſchaft fuͤrohin zu halten beſchloſſen hat. 
Erzeiget euch als die Gehorſamen und Frommen, 
wie ihr dann deßwegen eine lange Zeit beruͤhmt 
geweſen. Dieſes wollen wir in Gnaden erken⸗ 
nen. Dieweil wir aber naͤchſter Tagen unſere 
Botſchaft an gemeine Eidsgenoßſchaft ſchicken 
werden, begehren wir hierauf eine ſchriftliche 
Antwort, damit wir dieſelbige ihnen zeigen koͤn⸗ 
nen. Datum Samſtags auf Martinstag An. 
1527.5 
§. VIII. Ueber dieſen Brief, den die Eidsge⸗ 
noſſen au den Herren BIT geſchrieben, vers 
2 w 
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wunderten ſich alle Menſchen zu Biel, und er⸗ 
ſchracken uͤbel, allermeiſt aber ward der Stadt⸗ 
ſchreiber beſchuldiget, daß er durch ein Schrei⸗ 
ben unter der Stadt Inſigel gemeine Eidsgenoſ⸗ 
fen wider eine Stadt Biel verbitteret hätte, 
Derohalben mußte er eine Zeitlang entweichen, 
kam gen Brointrout und rief den Biſchoff um 
Huͤlffe an, welcher zwiſchen ihm und der Stadt 
Frieden machte, daß er Stadtſchreiber blieb biß 
an ſein Ende. 

Inzwiſchen hatte der Biſchoff, Meyer und 
Rath der Stadt Biel, Befehl gegeben, daß ſie 
ihn dieſer Sachen wegen berichten ſolten, deßwe⸗ 
gen lieſſen fie folgenden Brief abgehen: „Hoch⸗ 
wuͤrdiger Fuͤrſt / gnädiger Herr! Euer F. G. 
ſeyen unſere unterthaͤnige, gehorſame und gefliſ⸗ 
fene Dienſte zu allen Zeiten gutwillig bereit. 
Gnaͤdiger Herr! Euer vergangener Zeit uns zu⸗ 
geſchicktes Schreiben, den Handel des Stadt⸗ 
ſchreibers beruͤhrend, haben wir beſehen, darinn 
auch euere Gutwilligkeit befunden, daß wir E. G. 
auf das hoͤchſte Dank ſagen. Demnach als dann 
E. G. wohl eingedenk iſt der Abfertigung unſe⸗ 
rer Botſchaft zu E. G. und was dieſelbige ge⸗ 
handlet habe. Von derſelbigen haben wir auch 
E. G. Antwort empfangen in einem Mißive, da⸗ 
rinnen gegruͤndet war, daß wir nichts fuͤrneh⸗ 
men ſolten ohne E. G. weiteren Beſcheid, wel⸗ 
chem wir vermeynten ſtatt zu thun, in Hoffnung, 
der Stadtſchreiber würde ſolchem gleicher Weiſe 
nachkommen. Aber aus was fuͤr einem Geiſte 
er gewichen, moͤgen wir nicht wiſſen, da er bey 
Nacht ohne unſer Wiſſen flüchtig worden, da 15 

nieman 
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niemand gejaget, noch jemand begehrt. Dies 
weil er nun hinterruͤcks unſer und ohne Urlaub 
hinweg gegangen, mag E. G. wohl gedenken, 
daß uns nicht geziemen wolle, daß wir ihn mit 
Verwilligung wieder kommen laſſen, dann uns 
nicht vonnoͤthen zu ſeyn beduͤnken will, dieſes zu 
erlauben, das wir nicht verboten haben. Daß 
wir aber des Sinnes geweſen, oder noch ſeyen, 
ihm oder jemand anderem Gewalt anzuthun, iſt 
nicht, ſondern wir ſind geneigt jedermann nach 
unſerem Vermoͤgen vor Gewalt zu ſeyn. Haͤtte 
gedachter Stadtſchreiber in ſeinem an die Eids⸗ 
geuoſſen unter unſerem Sigel abgeſchicktes 
Schreiben ſich beſſer bedacht, fo war E. G. 
und wir in guter Ruhe. Da aber E. G. weiter 
begehrt, dieſen Handel guͤtlich beyzulegen mit 
Anzeigung vieler Urſachen, die daraus entſprin⸗ 
gen moͤchten, haͤtten wir vermeynt, der Stadt⸗ 
ſchreiber haͤtte ſich ſeines Handels vor E. G. der⸗ 
maſſen entblößt, daß uns Grund deſſelbigen zu⸗ 
geſchrieben worden waͤr, ob ſeine Klag auf Raͤth 
und Buͤrger, oder auf den Rath allein, oder 
auf beſondere Perſonen gerichtet ſey. Was E. 
G. ſeinetwegen dem Rathe zugeſchrieben, wiſſen 
wir nicht um ihn verdient zu haben, daß wir 
deßwegen um ſeinetwillen in einigen Handel kom⸗ 
men ſollen, ſondern es iſt uns viel noͤthiger und 
wird auch noͤthiger ſeyn, uns ſeinetwegen zu be⸗ 
klagen, das wir biß zu ſeiner Zeit wollen ruhen 
laſſen. So weit er uns aher je vor E. G. be⸗ 
ſchuldigen wollte, begehren wir ein Wiſſen ſei⸗ 
ner Anklage, damit wir uns vor E. G. deſto 
fruchtbarlicher erzeigen koͤnnen, es ſeye dann zu 

T 3 Freund⸗ 
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Freundſchaft oder rechtlich, indem wir E. G. 
mit freundlicher Antwort begegnen wollen in der 
Hoffnung, daß E. G. deſſen zufrieden ſeyn werde. 
Hiermit befehlen wir uns allezeit E. G. welche 
Gott der Allmaͤchtige in langwaͤhriger Geſundheit 
zu erhalten geruhen wolle. Dakum Montags 
vor Andrea 1525, Meyer und Rath der Stadt 


992 
Solcher Geſtalt war der Stadtſchreiber ent⸗ 
wichen, der ſich zuvor aus Forcht tod⸗ krank gez 
ſchrieben, ſo daß er ihm das Saerament bringen 
ließ. Wenzi Ungut ließ ihn zu Nacht um das 
Nachteſſen zum Burg⸗Thoͤrlein hinaus. Er 
gieng nach Fingeltz, lag in des alten Haggpie⸗ 
ren Hauß uͤber Nacht, und als man ihn nicht 
über den See führen wollte, mußte er denſelbi⸗ 
gen Tag biß in die Nacht till halten, da er dann 
gen Leibringen gieng und daſelbſt in einem Heu⸗ 
Haͤußlein über Nacht blieb, darnach zog er gen 
Brointrout, allwo er den Biſchoff fo ſtreng und 
ernſtlich um das Recht angeruft, daß er die Her⸗ 
ren von Biel citirt und dem Stadtſchreiber ſol⸗ 
ches hernach verkuͤndiget, wie hernach ſtehet: 
„Chriſtoff von Gottes Gnaden Biſchoff zu Baſel. 
Unſeren Gruß, ꝛc. Lieber, getreuer! auf dein 
vielfältiges, ernſtliches Anruffen, dir deiner For⸗ 
derungen und Anſpruͤchen wegen gegen unſeren 
lieben, getreuen den Meyer und die Nathe und 
Buͤrger unſerer Stadt Biel Tag anzuſetzen, be⸗ 
nehmen wir uns zum Rechten und guͤtlicher 
Handlung einen endlichen Tag auf Freytag nach 
Lucia zu früher Tages⸗Zeit vor uns oder unſe⸗ 
rem Coadjutore und Raͤthen in unſerer 5 5 105 
roin⸗ 
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Brointrout zu erſcheinen und wie ſichs gebührt zu 
handlen, dann wir dem Gegentheil gleicher Ge⸗ 
ftalt verkuͤndiget haben, darum wolleſt du nicht 
ausbleiben, fondern erſcheinen, damit an gemeld⸗ 
tem Tage fürgefahren und gehandlet werde, wie 
recht iſt, welches wir dir auf dein vielfältiges 
Schreiben nicht haben verhalten wollen. Da⸗ 
tum Telſperg Sonntags auf Nielaus An. 1525. 
Dazumahl wurde der Stadtſchreiber wiederum 

mit der Obrigkeit befriediget. 
§. IX. Uebrigens entſchloß ſich der Rath zu 
Biel ſich durch ihre Geſandten vor gemeinen zu 
Lucern verſammleten Eidsgenoͤßiſchen Geſandten 
zu entſchuldigen aus Rath der Herren von Bern, 
bey denen fie als ihren guten Freunden und 
Bundsgenoſſen durch Abgeordnete, nemlich Ru⸗ 
dolff Raͤbſtock und Benedict Rechberg den altes 
ren von Raths wegen, und Ulrich Klaͤnk von 
den Buͤrgeren , und Benediet Graf von der Ge⸗ 
meine, um Rath erſuchet. Die Geſandten an 
die gemeine Eidsgenoſſen waren von dem Rathe: 
Herr Niclaus Wytenbach, Venner, und der alte 
Meyer Belber. Ihre Inſtruction war dieſes 
Innhalts: „Zum erſten ſollet ihr euch gegen 
unſeren lieben Eidsgenoſſen erbieten, wie es der 
Brauch iſt und ihr ſolches wohl koͤnnet und wiſ⸗ 
ſet, Darnach ſollet ihr anzeigen, wie wir von 
unſerem gnaͤdigen Herrn von Baſel ein Miß iv 
und eine beygelegte Copie des Briefes, den un⸗ 
ſere Herren gemeiner Eidsgenoßſchaft ihro Gna⸗ 
den zugeſchrieben, daß ſie vernommen, wie wir 
von Biel uns ſonderlich ungeſchickt in den Luther 
riſchen Greulen und 5 kaͤtzeriſchen Glauben 
4 mer⸗ 
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merken lieſſen, welches fie an uns hoch befremde, 
erhalten, uͤber welches Schreiben wir nicht klei⸗ 
nes, ſondern groſſes Bedauren empfangen, dann 
wir uns ſelbſt nicht anderſt erinneren, noch auch 
verſtehen moͤgen, dann daß wir uns chriſtlich 
halten und glauben, wie anderen frommen Chri⸗ 
ſten gebuͤhrt; wo uns aber jemand vor ihnen 
verklagt, daß wir uns anderſt hielten oder glaub⸗ 
ten, dann wie obſteht, ſo baͤten wir ſte, daß ſie 
ohne eine rechte glaubhaftige Erfahrung an nie⸗ 
mand zu viel Glauben ſetzten, ſondern das beſte 
glaubten und uns in allwegen in gutem, gnaͤdi⸗ 
gem befohlen haͤtten, auch ihres Willens freund⸗ 
lich unterrichteten, damit wir mit ihnen in einem 
wahren, chriſtlichen Glauben wandlen, folgen 
und thun moͤgen das, welches Gott angenehm 
und wohlgefällig iſt, dann wir nie eines anderen 
Willens geweſen und noch ſind, dann daß wir 
uns mit gar gutem Willen halten wollen, es ſey 
des Glaubens oder anderer Sachen halb, wie 
wir uns von Alters her dem Gottswort gemaͤß 
und abſonderlich unſerer lieben Eidsgenoſſen von 
Bern Mandaten gleichfoͤrmig gehalten haben, 
wir hoffen auch nicht, daß wir daran unrecht ge⸗ 
than haben, dann dieweil wir ſehen, daß in der 
Eidsgenoßſchaft ſo mancherley Zweytracht, ab⸗ 
ſonderlich des Glaubens halben entſprungen und 
noch waͤhret, da ein Ort nicht gaͤnzlich glaubt, 
wie das andere, ſo haben wir am beſten zu ſeyn 
befunden, daß wir unſerer lieben Eidsgenoſſen 
von Bern Mandaten nachfolgen, welche Man⸗ 
date wir erachten dem Worte Gottes gleichfoͤr⸗ 
mig zu ſeyn. Wo wir aber in einichem hl 

gefehlt, 
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gefehlt, und man uns deſſen Anzeigung thut, 
wollen wir die Sach nach unferem Vermoͤgen 
beſſeren. Wir bitten aber am hoͤchſten, daß, 
wenn wir fuͤrterhin von jemand verklagt würden, 
ſie unſere Eidsgenoſſen uns allweg freundlich 
waͤren, das Beſte thuen und ſonſt uns in Gna⸗ 
den befohlen haben, als ſie bißher gethan, dar⸗ 
fuͤr wir ihnen auf das hoͤchſte danken, womit 
wir dann ſolches um fie verdienen koͤnnen, es ſey 
in Lieb, Freundſchaft, oder wie ſich die Sach 
begeben moͤchte, erbieten wir uns, ihnen mit 
wohlgefaͤlligen Dienſten zu begegnen nach unſe⸗ 
rem beſten Vermoͤgen, als die wir bereit ſind, 
mit ihnen Lieb und Leid zu tragen nach ſchuldi⸗ 
gen und gebuͤhrlichen Pflichten, fo weit unſer 
Leib und Gut langet. » 

Auf dieſe Vorſtellungen wurde auf Conceptio- 
nis Marie An. 1525. zu Lucern folgender Ab⸗ 
ſcheid gemachet: „Demnach unſrer guten Freun⸗ 
de und getreuen, lieben Eidsgenoſſen von Biel 
Botſchaft vor uns erſchienen und ſich von wegen 
dem Lutheriſchen und Zwingliſchen Mißglauben 
und Irrung, deſſen ſie beſchuldiget und geziegen 
werden, verantwortet, da fie vermeynen, es ſey 
ihnen unguͤtlich geſchehen, indem ſie nichts ge⸗ 
handlet, als was guten Chriſten und frommen 
Leuthen zuſtehe, und mit mehreren Worten; 
darbey begehrt, daß wir Eidsgenoſſen ſie hier⸗ 
mit entſchuldiget halten und das Beſſere glau⸗ 
ben wollten : wir aber vernommen, daß die von 
Biel eine Botſchaft an unſere Eidsgenoſſen von 
Bern geſchickt und das Schreiben, das von ei⸗ 
ner vergangenen Tagleiſtung zu Lucern an den 

T 5 Herrn 
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Herrn Biſchoff von Baſel ſie beruͤhrend geſchickt 
worden, ernſtlich angezogen und ſich deſſen be⸗ 
ſchwehrt haben, als ob ſie von Biel alle Kaͤtzer 
geſcholten worden, deßwegen haben wir die Copie 
deſſelbigen Mißives an Herrn Biſchoff von Ba⸗ 
ſel, ſo uns die Boten von Biel vorgewieſen, 
verhoͤrt, und dieweil wir nicht daraus verſtehen 
noch merken koͤnnen, daß fie dermaſſen hoch und 
gemeinlich geſcholten ſeyen, als ſie ſich bey unſe⸗ 
ren Eidsgenoſſen von Bern erklagt haben, ha⸗ 
ben wir ein beſonderes Befremden dorab em⸗ 
1 8 170 und mit ihren Boten dieſerer Meynung 
geredt: 

Zum erſten, daß wir ſolche Klag gegen unſe⸗ 
ren Eidsgenoſſen von Bern bedauren und daß 
die Schreiber nichts anders geſchrieben, dann 
was ihnen damahls befohlen und gehandlet wor⸗ 
den ſen, und daß fie ſolchen Anzug zu Bern 
wohl haͤtten ſchweigen moͤgen. Zum zweyten, 
wiewohl wir ſie nicht alle fuͤr Kaͤtzer halten und 
ſchätzen, ſondern verhoffen, daß der guten alten 
Chriſten noch viel und mehrere als der Lutheri⸗ 
ſchen zu Biel ſeyen, nichts deſto weniger werde 
doch bey ihnen unchriſtlich gehandlet, die Heil. 
Sacramente und die Heil. Meß verachtet, und 
nicht mehr nach der chriſtlichen Kirchen⸗Ord⸗ 
nung gehalten und gebraucht; und wiewohl ſie 
ſich beruͤhmen, daß ſie den Mandaten, ſo un⸗ 
ſere Eidsgenoſſen von Bern haben ausgehen laſ⸗ 
fen , gelebt und nachgekommen, koͤnnen wir doch 
nicht verſtehen, daß unſere Eidsgenoſſen von Bern 
dermaſſen gehandlet, als die von Biel gethan, 
dann zu Bern das H. Sacrament und . 0 

Me 
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Meß nicht abgethan worden, und chriſtliche 
Ordnung und Satzung, wie von Alter her ges 
halten und geuͤbt werden, das aber zu Biel 
viel anderſt gehalten wird, ſintemahl die Heil. 
Meß nicht mehr gehalten wird, wie von Alters 
her; auch das Salve von unſerer lieben Frauen 
abgethan und geaͤnderet worden; und andere 
unchriſtliche (f) Stuͤcke bey ihnen gebraucht 
werden, deßwegen uns nun zum hoͤchſten miß⸗ 
fällt, daß die von Biel in dieſem Fall für andere 
Leuth fuͤrgeeilet, und nicht betrachtet, was un⸗ 
ſere Foderen ihren Foderen fuͤr gutes gethan 
haben und wir Eidsgenoſſen noch gutes thun und 
weiter thun mögen; dann in keinem Orte unſe⸗ 
rer Eidsgenoßſchaft, ausgenommen einem, (g) 
ſolche Aenderung in chriſtlicher Kirchen⸗Ordnung 
und Satzung gethan, als zu Biel geſchehen und 
gehandlet worden iſt, wie am Tage ligt. Weil 
wir nun erkennen und ermeſſen moͤgen, daß ſol⸗ 
ches von der ſchandlichen und ehrloſen Lutheri⸗ 
ſchen oder Zwingliſchen neuen Secte und der⸗ 
ſelbigen anhaͤngigen kaͤtzeriſchen Pfaffen und Pre⸗ 
dieanten herfleußt, die das gemeine Volk fo 
ſchaͤndlich und ſchaͤdlich verführen und um Leib 
und Seel bringen, darum iſt unſer hoͤchſtes und 
ernſtliches Begehren und Anſehen an die von 
Biel, daß fie ſolche Lutheriſche, kaͤtzeriſche Pfaf⸗ 
fen abſtellen, von ihnen treiben und dieſelbigen 
nicht mehr predigen laſſen, die H. Saeramente, 
die H. Meß und alle andere chriſtliche Ordnun⸗ 

gen 


(f) Unchriſtlich heißt alles, was nicht Roͤmiſch⸗Pa⸗ 
piſtiſch iſt. 
(g) Zuͤrich. 
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gen und Satzungen wiederum annehmen und ſich 
halten, wie ihre Foderen zur Zeit, da ſie zu un⸗ 
ſeren Foderen gekommen ſind, und ſich uns dem 
mehreren Theil Orten der Eidsgenoßſchaft gleich⸗ 
foͤrmig machen. Groͤſſeren Gefallen koͤnnen ſie 


unſeren Herren und Oberen, auch uns nicht be⸗ 


weiſen, wir werden auch geneigt ſeyn dieſes 
zum freundlichſten zu verſchulden, wo ſie aber in 
ſolchem Mißglauben und ihrem Fuͤrnehmen be⸗ 
harren, ſo koͤnnen und moͤgen unſere Herren und 
Oberen, auch wir, ſolches nicht erleiden, ſon⸗ 
dern wuͤrden gedenken und trachten, wie und 
was man hierinn weiter handlen wuͤrde, dar⸗ 
nach moͤgen ſie ſich wiſſen zu richten, ꝛc. Dieſe 
Meynung wollen die Bote an die von Biel zum 
treulichſten und ernſtlichſten bringen. Huber, 
chreiber. „ f ö i ! 

§. X. Um dieſe Zeit ſchrieben die von Biel 
wegen Doctor Thomas folgenden Brief an die 
von Neuſtadt an dem Bieler⸗See: „Unſeren 
Gruß zuvor, getreue, liebe Mit⸗Buͤrger! Wir 
werden berichtet, wie Frater Thomas, ſo jetzund 
bey euch iſt, unſeren Herrn Doctor Thomas 
Wytenbach in euerer Stgdt einen Kaͤtzer geſchol⸗ 
ten und beſchuldiget, daß er unchriſtlich gehand⸗ 
let und hiermit den Herrn Doctor an Leib, Ehr, 
Gut und Seel hoch beruͤhrt, derhalben derſelbige 
als wegen ſolchen Worten hoͤchlich beſchwehrt, 
vor uns erſchienen und uns bittlich angeſucht, 
ihn gegen euch zu befuͤrderen, damit, wie billich 
iſt / ihm Entſchlagung geſchehe. Weil wir nun 
zur Befuͤrderung zum Rechten wohl geneigt find, 
fo bitten wir euch, liebe Mit⸗Buͤrger! auf 555 
aller⸗ 
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allerfreundlichſte, fo viel wir mögen , dieweil 
ein gemeiner Brauch der ganzen Erde iſt, daß, 
wo einer fehlt, er daſelbſt billich buͤſſen ſolle, 
daß euch gefallen wolle, unſerem vermeldten 
Herrn Doctor Thomas gegen dem Frater Tho⸗ 
mas behuͤlflich zu ſeyn und ihn zum Rechten zu 
halten, damit, wofern Frater Thomas nicht 
mag auf unſeren Herrn Doctor Thomas mit der 
H. Schrift bringen, daß er ein Ketzer ſey, wie 
er ihn deſſen beſchuldiget, er alsdann ihm vor 
euch einen Wiederruff thue, wie recht iſt. Hier⸗ 
mit wollet ihr ihn in ſeinem guten Rechten be⸗ 
fohlen haben, als wir uns deſſen gegen euch ver⸗ 
ſehen und begehren, ſolches um euch und die 
Euerigen in minderen und mehreren Sachen zu 
vergelten. Datum Montags vor Lucia, An. 


1525. „ 

§. XI. Zu Anfang des folgenden Jahres wa⸗ 
ren groſſe Unruhen der Religion wegen zu Biel, 
wie folches aus beygefuͤgtem Schreiben deren 
von Bern erhellet: „Unſeren Gruß, ꝛc. liebe 
Eidsgenoſſen! Es haben uns unſere Rathsfreun⸗ 
de, fo wir nachft euch mit einandern in Freund⸗ 
ſchaft zu betragen zu euch abgefertiget, erſcheint, 
daß, wiewohl viel Unwillens und Unruhen unter 
euch geweſen, habet ihr ſie doch um unſertwillen 
geehret und euch in Liebe vereinbahren laſſen, 
das wir nicht zu kleinem Dank aufnehmen, mit 
Erbietung, dieſes um euch wiederum zu verſchul⸗ 
den; wollten euch aber auch hiermit bruͤderlich 
gewahrnet haben, daß ihr fuͤrohin vor ſolchem 
urngeſchickten Weſen, Handel und Fuͤrnehmen 
ſeyet, und freundlich in Einigkeit mit e 
ebet 
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lebet und regieret, dann wo ſolches mehr geſchaͤh/ 
moͤget ihr ſelbſt erachten, daß bald viel Unwil⸗ 
lens, Verdruſſes und ſonſt nicht viel gutes daraus 
erwachſen mochte. Das wollet ihr eigentlich zu 
Herzen faſſen und in allem Beſten , als es auch 
geſchiehet, von uns aufnehmen. Datum den 

9. Jenner An. 1526. , 9 
Vor Lätare goß der Kirchherr zu Kieſternholz 
einige Schmaͤhworte wider meine Herren und 
einige Predicanten aus, darum meine Herren 
eine Raths⸗Botſchaft gen Solothurn geſchickt, 
ihn daſelbſt zu berechtigen, die Sach aber wurde 
auf Anhalten der Herren von Solothurn uͤber⸗ 
eben und guͤtlich vertragen , und mußte er fie 

oͤffentlich entſchlagen. 5 

§. XII. Von nun an blieb Biel von den an⸗ 
dern Orten der Eidsgenoßſchaft eine Zeitlang 
unangefochten, weil ſie dazumahl fuͤrnehmlich 
an Zuͤrich geſetzt und ſtets in allen Tagſatzungen 
geſucht, wie ſie Bern von Zurich abſchraͤnzen 
‚möchten. Sonderlich haben die Orte Lucern, 
Uri, Schweitz, Unterwalden, Zug und Frey⸗ 
burg durch ihre anfehnliche Botſchaft bey Bern 
angehalten, daß ſie mit Zuͤrich nicht mehr zu Ta⸗ 
gen ſitzen moͤchten. Deſſen ungegchtet entſchloſ⸗ 
ſen ſich die von Bern nichts deſto weniger ein⸗ 
hellig, ſich weder von Zuͤrich, noch von andern 
Orten auf eine ſolche Weiſe zu ſonderen, ſondern 
die Bunde treulich an ihnen zu halten, wie aus 
folgendem Manifeſte / das fie ausgegeben, zu 
verſtehen iſt: „Wir Schultheiß, kleine und 
groſſe Raͤthe der Stadt Bern, ꝛe. Als dann hier⸗ 
vor zu mehrmahlen auf gehaltenen e 
n 3 
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Uri, Schweitz, Unterwalden, Zug und Frey⸗ 


burg, hernach auch von eben denſelbigen mit Zu⸗ 
zug unſerer lieben Mit-Burger von Solothurn 
Bitt und ernſtliches Begehren an uns geſchehen, 
daß wir uns mit ihnen von unſeren lieben Eids⸗ 
genoſſen von Zuͤrich ſonderen und nicht mehr bey 
ihnen zu Tagen ſitzen, ſondern zu bemeldten ſie⸗ 
ben Orten allein ſtehen möchten, zu dem Ende 
hin ſie auch ihre ehrſame Botſchaft mit gleichem 
Befehl zu uns geſandt; wir aber ſolche Sonde⸗ 
rung bißhero ungebuͤhrlich geachtet, und aus die⸗ 
ſer Zertrennung der Eidsgenoßſchaft viel Uebels 
beſorget, beſonders in dieſen ſeltſamen, fürglis 
chen und gefährlichen Lauffen , haben wir in der 
Sache beſt⸗moͤglichſten Fleiſſes gearbeitet und 
unterſtanden, ſolchen Unwillen, den bemeldte 
unſere liebe Eidsgenoſſen der ſieben Orte zu ih⸗ 
ren und unſeren lieben Eidsgenoſſen von Zürich 
wegen beſchehener Aenderung des chriſtlichen 
Glaubens tragen, abzuftellen und fie wiederum 
in freundliche Suͤhn (h) zu bringen; Zu dem 


Ende haben wir ſammt anderen unſeren lieben 


Eidsgenoſſen, inſonderheit Botſchaft zu unferen 
lieben Eidsgenoſſen von Zuͤrich abgefertiget, mit 


ernſtlicher Bitt und freundlichem Erſuchen, daß 


ſie von ihrem neuen angenommenen Glauben und 


deſſen Beſſerung, wie fie ſprechen, abtraͤten und 
den alten chriſtlichen Glauben, der Kirche Brauch, 
Uebung, Satzung und Gewohnheiten wieder 


N 


an ſich naͤhmen und denſelbigen anhaͤngig waͤren. 


Da nun dieſes von ihnen nicht mögen erhalten 
a werden, 
ch) Verſoͤhnung⸗ 
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werden, und fie ſich mit mancherley Geſchaͤften 
und Sandtboten verantwortet und auch neulich 
deßwegen ihre Botſchaft vor uns gehabt und 
durch dieſelbige uns vorgetragen, wie ihr aus 
beygelegter Copie ihrer Inſtruetion und ſchrift⸗ 
lichen Verantwortung ſehen moͤget, ſo haben 
wir uns auf dieſes Fuͤrbringen einhellig ent⸗ 
ſchloſſen des Willens und Erbietens zu ſeyn, uns 
weder von ihnen, noch andern unſeren lieben 
Eidsgenoſſen dergeſtalt zu ſonderen, ſondern die 
geſchworne Buͤnde und was dieſelbigen vermoͤ⸗ 
gen, an ihnen, wie wir ihnen hier zuvor mehr⸗ 
mahlen zugeſchrieben, ſo wohl als an anderen 
ihren und unſeren lieben Eidsgenoſſen getreulich 
zu halten. Datum ultimo Januarii An. 1526. 

§. XIII. In dieſem Einkauſend fuͤnfhundert 
und ſechs und zwanzigſten Jahre ward von den 
XII. Orten der Eidsgenoßſchaft in dem Monat 
Mey eine Diſputatz der Religion wegen ange⸗ 
ordnet, allwo aller Orten und der Zugewand⸗ 
ten (Zuͤrich, Cur und Biel ausgenommen) 
Botſchaften erſchienen und (ausgenommen Bern 
und einige wenige Orte) erkannten, daß alle 
Evangeliſchen in dem Bann ſeyn und das Pab⸗ 
ſtum gaͤnzlich aufrecht bleiben ſolte. | 

Nicht lange hernach ſtarb Doctor Thomas 
Wytenbach, worauf Meyer und Rath zu Biel 
den obgemeldten Doctor Gebweiler fuͤr ihren 
Kirchherren durch dieſes Schreiben angeſprochen 
haben. „Unſeren Gruß, ꝛe. Ehrwuͤrdiger, hoch⸗ 
gelahrter Herr Doctor! Unſer lieber Raths⸗ 
freund Martin Aeberlin hat uns berichtet, daß 
ihr Begierd und Willen haͤttet zu uns zu 1 

un 
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und bey uns zu ſeyn, mit Beyfuͤgung, wenn 
wir euch in unſerem Gottshauſe zu St. Johann 
eine Woche oder vier haben wollten, wolltet 
ihr uns das Gottswort verkuͤndigen. Wenn ihr 
uns dann geſielet und wir mit euch accordirten, 
wolltet ihr gern bey uns bleiben, mit mehrern 
Worten, die hier zu melden nicht nothwendig. 
Hierauf, lieber Herr Doctor! dieweil ihr fo guten 
Willen zu uns habet, wie vorgemeldt iſt, dar⸗ 
für wir euch freundlich danken, haben wir fü 
viel bey unſerem Herr Commentor proeurirt, 
daß wenn ihr zu uns kommen wollet, er euch 
Herberg und kructus ventris gebe, fo gut als er 
guf ſeinem Tiſche gebrauchet. Wenn wir euch 
dann mit euerem Predigen erkundiget und ihr 
unſerer Gemeine anſtehet, laſſen wir uns gefal⸗ 
len, wenn etwas gutes zwiſchen euch und uns 
beſchehen mag, welches wir euch guter Mev⸗ 
nung verkuͤndigen / damit ihr euch darnach zu 
90 7 wie. Datum Montags nach Othmar 
An. 1526. 

Ob nun dieſer Gebweiler den Kirchen⸗Dienſt 
nach Doctor Thomas Wytenbach vertreten habe 
oder nicht, iſt nicht zu finden. Daß aber Ja⸗ 
cob Wuͤrb, Barfuͤſſer⸗Ordens, der des Ste⸗ 
phan Storen, Predigers zu Liechſtall, zu Baſel 
An. 1524. angeſchlagene Schlußreden öffentlich 
approbirt, in dieſem oder zum wenigſten dem 
folgenden Jahre zu Biel das Wort Gottes lau⸗ 
ter geprediget und alſo der zweyte ordentliche 
evangeliſche Hirt dieſer Kirche geweſen ſey, iſt 
aus der Proteſtation, die er auf der Diſputa⸗ 
tion zu Bern gethan, offenbar. 

II. Theil. u §. XIV. 
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$. XIV. Als zu Anfang des 1527ſten Jahres 
Meyer und Rath zu Biel befahlen ein Aufſehen 
u haben auf den Probſt und das Capitul zu St. 
Immer, auch andere Prieſter, die im Thal und 
zu ihrem Panner gehoͤrig waren und denſelbigen 
ankuͤndigeten,, daß fie beſſer in dem Kirchen⸗ 
Gute haußhalten, und nach obgemeldtem Man⸗ 
dat der Herren von Bern die Huren von ſich 
thun und ehrbarlich leben, auch die Kirchen, ab⸗ 
ſonderlich zu St. Immer, bauen und in gutem 
Dach und Gemach halten ſolten, haben ſich die 
Pfaffen widerſetzet und viel ein anderes bey dem 
Biſchoff fuͤrgetragen, deßwegen hat ſich der 
Meyer und Rath durch ein Schreiben entſchul⸗ 
diget und einen groſſen Ernſt erzeiget. Das 
Schreiben war abgefaſſet: „Hochwuͤrdiger Fuͤrſt, 
gnaͤdiger Herr! Euer F. G. ſeyen unſere unter⸗ 
thaͤnige, gehorſame und gefliſſene Dienſte zu allen 
Zeiten zuvor bereit. Gnaͤdiger Herr! E G. 
Schreiben, das ſie uns von wegen des Probſtes 
und Capituls zu St. Immer geſchicket, haben 
wir, wie ſich gebuͤhrt, empfangen und darbey 
vermerkt, wie uns dieſelbigen vor E. G. verkla⸗ 
get wegen der Rechnung, die ſie uns gegeben, 
da bann E. G. erachtet, daß dieſes eine Neue 
rung und E. G. Obrigkeit zuwider gehandlet 
ſey / als ob wir dieſelbige fremden Herren zuzie⸗ 
hen oder darwider thun wollten, mit mehreren 
Worten. Daran haben wir kein Gefallen em⸗ 
fangen; möchten auch wohl leiden, wenn E G. 
erwoͤge, daß wir die Ihrigen ſind und mit E. 
G. Amtmann, unſerem Meyer in ihrem Name 
Stadt und Land geholffen haben regieren, = 
ir 
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wir dieſes zu thun ſchuldig find , auch Glimpf 
und Recht haben. Wir haben auch in keines 
anderen Herren Name etwas gehandlet, das zu 
einer Neuerung oder Abbruch E. G. Obrigkeit 
dienete, deßwegen E. G. ſolte bewogen oder ver⸗ 
urſachet werden, uns entgegen oder zuwider zu 
ſeyn; ſondern wir haben gehoffet, E. G. ſolte 
ſich gegen uns wohl verſehen, und uns darfuͤr 
halten, daß, wenn wir jemand ſhpwuͤhrten, 
der wider E. G. Obrigkeit thun wurde, wir mit 
aller Vermoͤgenheit vor dieſelbige ſeyn wurden, 
als wir biß daher geweſen ſind, will geſchwei⸗ 
gen, daß wir durch Empfangung der Pfaffen 
von St. Immer Rechnung, welches nichts neues 
iſt, wider euer Guaden Obrigkeit gethan haben 
ſolten, wie ihr Schreiben innhaͤlt. Neben die⸗ 
ſem iſt uns vergangener Tagen ein offener Brief 
unter E. G. Name unbeſiglet zugekommen, als 
wenn wir nicht wuͤrdig waͤren E. G Sigel zu 
empfangen, meldende / daß E. G. die vermeld⸗ 
ten Pfaffen zu St. Immer in ihren Schirm ge⸗ 
nommen und deßwegen maͤnniglichen geboten, 
nichts mit ihnen zu handlen, als mit Recht, und 
wiewohl wir nicht mit Name darinn vergriffen 
ſind, merken wir dennoch wohl, wie die Sache 
gem iſt. Wir erachten auch, die vermeldten 
faffen haben vor E. G. die Sache wohl zu ih⸗ 
rem Glimpf, aber nicht ihr huͤriſches Leben, 
cum reverentia , erzehlt; deßgleichen werden fie 
wenig gemeldt haben, wie fie St. Immers Bra 
bend, die zu dem Kirchen⸗Bau angewendet wer⸗ 
den ſolte, fo treulich hinterhalten, unter ſich ſelbſt 
getheilt und mit 1 Coneubinen verzehrt. 
2 + 


eh 
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Deßhalben G. H. dieweil uns zuſtehet, ſolche 
Mißbraͤuche zu wenden, werden wir in dieſem 
Falle unterſtehen zu handlen, als ſich gebuͤhrt. 
Nemlich wir begehren, daß die Pfaffen zu St. 
Immer vor allen Dingen St. Immers Pfrund, 
das Geld und was reſtirt, folgen laſſen ſollen, 
damit man die Kirche daſelbſt, welche baulos 
ſtehet, beſſeren moͤge; daß fie ihre Coneubinen 
von ihnen thuen und fuͤrterhin ehrlich, prieſter⸗ 
lich, und nicht huͤriſch leben, ſondern denen 
Mandaten von Bern, die wir mit E. G. Gefal⸗ 
len angenommen, nachleben und nachkommen, 
dann wofern ſie darwider thun, werden wir ſie 
ſtraffen nach Innhalt der vermeldten Mandaten, 
darnach koͤnnen ſie ſich halten, dann wenn wir 
daſſelbige zu thun nicht ſtark genug wären, wer⸗ 
den wir ſolche Hilffe anruffen, dardurch wir ſol⸗ 
che Pfaffen lehren recht thun, als ſich ihrem 
Stand und der Billichkeit nach gebuͤhret. Hie⸗ 
rum G. H. bitten wir E. G. auf das allerfleiſ⸗ 
ſigſte, als wir immer moͤgen, ſie wollen mit 
denſelbigen Pfaffen verſchaffen und fie vermögen, 


daß ſie nach ihrer ſchuldigen Pflicht thuen und 


den Mandaten von Bern nachgeleben, damit 
wir nicht geurſachet werden zu thun, wie ob⸗ 
ſtehet, und uns auch ungeſaͤumt ſchreiben, ob 
E. G. uns bey unſeren Freyheiten und Gerech⸗ 
tigkeiten bleiben laſſen wolle oder nicht, dem⸗ 
nach uns zu wiſſen thun, damit wir uns dar⸗ 
nach halten koͤnnen. Hiermit befehlen wir uns 
allezeit E. F. G. die der allmaͤchtige Gott ge⸗ 
ruhe in hohen Ehren und langwaͤhriger Geſund⸗ 


heit zu erhalten. Datum Donnerſtags vor 
Trium 
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Trium Regum An. 1527. Meyer und Rath 

euerer Stadt Biel., i 
Auf dieſes Schreiben antwortete des Biſchoffs 
Coadiutor : „Meinen Gruß, edle, veſte, ꝛc. 
Euer Schreiben datum Donnerſtags vor Trium 
Regum des jetzigen Jahres, einiger Schreiben 
M. G. H. halber, die in kurzem die Prieſter⸗ 
ſchaft in St. Immers Thal belangend von Ihro 
G. an euch ausgegangen ſeyn ſollen, iſt mir auf 
heut behaͤndiget worden. Ich kan mich bemeld⸗ 
ter ausgegangener Briefen halber ſelbſt nicht ge⸗ 
nug verwunderen, dann ich derſelben kein Wiſ⸗ 
ſen getragen, wie ich dann auch anderes nichts, 
als was ich aus euerem Schreiben vernommen, 
darvon wiſſen mag. Will wahrlich darfuͤr hal⸗ 
ten, daß die gedachte Briefe nicht mit Wiſſen 
oder Zuthun gemeiner Prieſterſchaft, von wel⸗ 
cher ich niemahl eine Klag gehoͤrt, ſondern viel⸗ 
leicht durch beſondere Perſohnen, die die Sache 
M. G. H. auf ihren Vortheil angegeben haben 
moͤchten, vorgebracht worden, auch bemeldter 
M. G. H. nicht weiter nachgedacht und ſolche 
Schriften, ſo fern ſie mit Ihro G. Wiſſen aus⸗ 
gangen, verſenden laſſen. Aber wie dieſem ſeye, 
will ich mich erkundigen, und was ſich hierinn 
befinden wird, weiter handlen. Da ihr anbey 
zu wiſſen begehrt, ob M. G. H euch bey eueren 
Freyheiten und Gerechtigkeiten bleiben laſſen 
wolle, bedarf dieſes wenig Worte, indem ich ganz 
ungezweifelt bin, daß S. G. wie dann auch ich, 
euch daran gar ungern etwas benehmen wollten. 
Wir ſind deſſen auch niemahls Willens geweſen, 
ſondern M. G. H. iſt Au mit Gnaden und ich 
3 mit 
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mit Freundſchaft zu begegnen viel mehr geneigt. 
Solches habe ich euch auf euer gethanes Schrei⸗ 
ben nicht verhalten wollen. Datum Telſperg 
Dienſtags nach Trium Regum An. 1527. Niclaus 
von Dießbach, Coadjutor und Decan des Stif⸗ 
tes zu Baſel. „ N 
$. XV. Zu dieſer Zeit haben neben Herrn 
Berchtold Haller, der von Rothweil gebuͤrtig 
war, auch andere Prediger in der Stadt und 
Landſchaft Bern das heilige Evangelium derge⸗ 
ſtalt lauter geprediget, daß die Obrigkeit dieſes 
Mandat ausgab: „Wir Schultheiß, klein und 
roſſer Rath der Stadt Bern entbieten gllen 
eiſt⸗ und Weltlichen, Prelaten, Aebten, Proͤb⸗ 
ſten, Dechanten, Leutprieſtern, Kilchberren, 
Pfarreren und Verfündigeren des Worts Got⸗ 
tes, wie auch derſelbigen Vicarien, deßgleichen 
unſeren Schultheiſen Schachtlanen, Voͤgten, 
Statthaltern, Freyweiblen, Ammannen und 
allen den Unſerigen in unſeren Landen und Ge⸗ 
bieten wohnenden, denen dieſer Brief zukommt, 
unſeren Gruß, Gunſt und alles Gute zuvor, und 
thun euch hiermit zu wiſſen: Als dann wir in ver⸗ 
gangenen Jahren von wegen der Zweyung und 
des Mißverſtandes, der in gemeiner Christenheit 
erwachſen ift , ein kurz⸗getruckes Mandat euch 
in allen Kirchſpielen und Pfarreyen zugeſchickt 
und an die Kirch⸗Thuͤren haben anſchlagen laſſen, 
innhaltende, daß alle und jede Predicanten in 
unſeren Staͤdten und Laͤndern nichts anderes als 
die Lehre und das Wort Gottes des A. und N. 
Teſtamentes freu öffentlich verfündigen und pre⸗ 
digen ſollen, wie dieſes alles gemeldtes * 
mi 
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mit mehrern Worten lauter und klar enthält, 
Da nun ſolches Mandat eine gute Weile beſtan⸗ 
den und uns in der Zeit ein langes aus vielen 
Articklen beſtandenes Mandat von andern Orten 
zukommen, welches wir mit den unſerer Staͤd⸗ 
ten und Laͤnder Botſchaften auf naͤchſt⸗vergan⸗ 
jenen Pfingſt⸗Montag zu halten bey den Hei⸗ 
igen geſchworen haben, in der guten Hoffnung, 
daß daraus viel Friede und Einigkeit erwachſen 
werde. Nun aber hat ſolches gar wenig erſchoſ⸗ 
ſen, ſintemahl wir von Tage zu Tage geſehen 
und gehört, daß daraus je länger je mehr groſſe 
Zweytracht, Uneinigkeit, Neid, Zank, Hader 
und vieles Reden bey den Unſerigen allenthalben 
entſtanden, deßhalben wir ſind bewogen worden, 
das erſte und andere Mandat vor uns zu neh⸗ 
men, und als wir dann ſolches Mandat eigent⸗ 
lich von einem zu dem andern erdauret, und in 
dem letſt⸗geſchwornen Mandat befunden, daß 
es in feinen Articklen zweyſpaͤltig , und je ein 
Artickel wider den anderen, und in vielen Stuͤ⸗ 
ken dem Worte Gottes zuwider ſeye, iſt unter 
uns das Mehr worden, das erſt kurz getruckte 
Mandat wieder vor die Hand zu nehmen, jedoch 
ſolches nicht zu beſtaͤttigen, es ſey dann, daß ihr 
unſeren Entſchluß zuvor gehoͤrt und vernommen, 
und was bey euch das Mehr an den Gemeinden 
worden, uns durch unſere geſandte Boten zuge⸗ 
ſchickt, wie ihr dann gethan habet. Nachdem 
wir dann euer aller Antwort eigentlich verſtan⸗ 
den haben, haben wir vermerket, daß unter euch 
den Unſerigen zu Stadt und Land das Mehr 
worden, bey dem erſt getruckten Mandat zu ver⸗ 
u 4 bleiben, 
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bleiben, und daß gar wenige geweſen, die dem 
letſt⸗geſchwornen Mandat angehangen. Aus 
dieſer Urſache ſchicken wir euch hiermit das erſt 
ausgegangene und getruckte Mandat mit unſe⸗ 
rem Stadt⸗Seeret⸗Inſigel verwahret, und wol⸗ 
len, daß ſolches auf allen Canzlen verleſen und 
hernach an die Kirch⸗Thuͤren geſchlagen werde; 
anbey daß alle, die ſich des Predigens in unſe⸗ 
ren Landen und Gebieten unterziehen und gebrau⸗ 
chen, das Wort Gottes und deſſelbigen Lehre 
frey öffentlich und unverborgen und unverſperrt, 
und was ſie mit demſelbigen zu erhalten wiſſen, 
predigen und verkuͤndigen, wenn gleich ſolches 
ihr 1 den Satzungen und Ordnungen, 
wie auch Lehren der Menſchen (wer dieſelbigen 
immer ſeyn möchten) widerwaͤrtig waren, dann 
was fie mit dem heiligen göttlichen Wort erhal⸗ 
ten moͤgen, darbey werden wir ſie mit Hülffe 
der Unſerigen, die mehrentheils darzu gute Nei⸗ 
gung tragen, ſo viel uns Gott Gnade verleihet, 
handhaben, ſchuͤtzen und ſchirmen. Wir wollen 
aber zugleich, daß niemand eigener Gewalt ſich 
unterſtehe und fuͤrnehme wider die fieben Sacra⸗ 
mente, die Kirchen⸗Zierden, Bilder, Ceremo⸗ 
nien und dergleichen Braͤuche und Uebungen, 
imgleichen die Feyertage, das Fleiſch⸗ und Eyer⸗ 
Eſſen an verbotenen Tagen, die Ordnung und 
Reformation der Prieſter, auch die Ehehändel 
vermoͤg unſerer vormahls ergangenen Mandaten 
ohne unſeren und der Unſerigen zu Stadt und 
Land Wiſſen und Willen handle; Und alsdann 
wir ſammt euch den Unferigen einen Eid des let⸗ 
ſten Mandats halben auf naͤchſt⸗ bergengruen 

? 
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Pfingſt⸗Montag gethan, erklaͤhren wir uns, daß 
welcher vermeynt demſelbigen angehangen zu ſeyn 
und die anderen deßwegen fuͤr meineidige Leuthe 
achten und ihnen ſolches vorhalten wollte, der⸗ 
ſelbige an Leib und Gut ſolle geſtraft werden. 
Damit aber die genannten Predicanten und Ver⸗ 
kuͤndiger des Wortes Gottes deſto groͤſſeren Fleiß 
haben, daſſelbige nach Innhalt des letſten Man⸗ 
dates zu verkuͤndigen, gebeuten wir euch allen 
ſammt und ſonders gute Acht und Aufmerken zu 
haben auf die Predicanten, ob ſie etwas predigen 
und verfündigen , das ſie nach dem Innhalt des 
erſten Mandates nicht mit lauteren und klahren 
Worten Gottes zu erhalten wuͤſſen und alsdann 
dieſelbigen bey den geſchwornen Eiden uns oder 
unſeren Amtleuthen vorzubringen, damit wir 
dannethin wider und gegen ſie mit Beraubung 
ihrer Pfruͤnde auch anderen Straffen zu hand⸗ 
len wiſſen. Wir wollen endlich, daß ein jeder 
dem andern chriſtliche Liebe erzeige, damit nie⸗ 
mand das Seinige mit Gewalt oder ohne Recht 
von feinen Briefen, Siglen, Gewaͤrden, Frey⸗ 
heiten und guten Gewohnheiten getrungen wuͤr⸗ 
de, und damit ein jeder Predicant und Verkuͤn⸗ 
diger des goͤttlichen Wortes gewahrnet ſey, ſo 
iſt an euch ſammt und ſonders unſer Befehl, ſol⸗ 
che Predicanten vor euch zu beruffen und ihnen 
dieſes unſer Anſehen vorzuhalten; Und damit 
maͤnniglich hiervon Bericht empfange und dem⸗ 
ſelbigen ſtatt und Folge thue, haben wir dieſes 
in den Truck ausgehen laſſen, damit es zu den 
anderen unſeren Mandaten zu Urkund und beſtem 
Verſtand mit unſerem aufgetruckten Sigel vers 

u; wahret, 
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wahret, an die Kirch⸗Thuͤren geſchlagen werde. 
Geſchehen am Montag vor der Auffahrt unſeres 
lieben Herren IEſu Chriſti im 1527 ſten Jahre., 
$. XVI. Neben Berchtold Haller lehrete auch 
bey den Barfüſſern zu Bern ein faſt gelahrter 
Mann, Doctor Sebaſtian Meyer, derſelbige 
hat unter anderem ein Büchlein geſchrieben , des 
Pabſtes und ſeiner Geiſtlichkeit Jahrmarkt 
genannt. Nun brachten der Prediger ernſtliches 
Predigen und des gemeinen Mannes fleißiges 
Leſen der getruͤckten Buͤchleinen, wie auch das 
Unweſen der Pfaffen und die vielfaͤltige und grobe 
Irrthuͤmmer die Sache dahin, daß ein heftiges 
Klagen unter der Buͤrgerſchaft zu Bern erwuchs 
und man eine ſtattliche Reformation begehrte. 
Inzwiſchen warb eine ehrſame Obrigkeit zu Ta⸗ 
gen an die von Lucern und andern Orten, daß 
man ihnen ein Exemplar der zu Baden gehalte⸗ 
nen Diſputation, von denen nemlich, die von 
den geſchwornen Schreibern zu Baden aufge⸗ 
zeichnet worden, zukommen ließ, indem ſie der⸗ 
ſelbigen zu dieſen widerwaͤrtigen Zeiten wohl be⸗ 
doͤrften; da ſie aber zu ihrem groͤſten Bedauren 
keines erlangen mochten, haben ſie, um Ruhe 
zu Stadt und Land zu verſchaffen, auch Gott 
recht zu dienen, eine Diſputation in ihrer Stadt 
zu halten beſchloſſen und dieſelbige den 17. No⸗ 
vembr. An 1527. auf den Sonntag nach dem 
naͤchſtkuͤnftigen Neuen⸗Jahrs⸗Tag zu halten 
ausgeſchrieben. Dieſe angeſchlagene Diſputa⸗ 
tion gefiel denen Staͤdten wohl, die das Evan⸗ 
gelium liebeten. Zuͤrich, Baſel, St. Gallen, 
Biel und Muͤllhauſen lobeten Gott, 8 - 
. f iſpu⸗ 
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Diſputation ohne Aufſatz frey und chriſtlich an⸗ 
geſehen wär, gaben auch jedermaͤnniglichem durch 
ihre Staͤdte und Laͤnder frey und ſicheres Gleit, 
wie Biel in folgendem Schreiben an Bern er⸗ 
ſcheinte: »Unſere freundliche, willige Dienſte, 
und was wir Ehren und Gutes vermoͤgen alle⸗ 
zeit zuvor, edle, geſtrenge, fromme, veſte, fuͤr⸗ 
ſichtige und weiſe Herren, beſonders gute Freun⸗ 
de, getreue liebe Eidsgenoſſen! Als ihr uns von 
euerer Diſputation wegen geſchrieben, haben 
wir euch in Mangel unſeres Stadtſchreibers, der 
zu Genf und anderſtwo geweſen, keine Antwort 
geſchrieben, ſind aber willig und bereit geweſen, 
dem, ſo ihr uns geſchrieben, guͤtlich nachzukom⸗ 
men und euch zu Gefallen denen freyes Geleit 
zu geben, denen ihr ſelber euer freyes, ſicheres 
Geleit verkündiget habet, dann wir find wahr⸗ 
lich mit ganzem geneigtem Willen bereitet euerer 
hohen Weißheit in allem dem, ſo uns möglich 
iſt, abſonderlich in dieſem chriſtlichen Werke, zu 
willfahren mit Hilffe des Allmächtigen, welcher 
geruhe euere hohe Weißheit allezeit in hohen Eh⸗ 
ren zu erhalten. Datum Freytags vor Trium 
Regum An. 1528. Meyer und Rath zu Biel. 
Auf dieſe Diſputation ſchickte die Stadt Biel 
ihre anſehnliche Raths⸗Botſchaft und nebſt der» 
ſelbigen von ihren Gelahrten Herrn Jacob Wuͤrb 
und Herrn Simbrecht Vogt, welcher hernach 

in dem Minifterio zu Schaffhauſen ſtarb. 
$. XVII. Gleich nach dieſer Diſputation den 
J. Hornung An. 1528. haben meine Herren 
Raͤth und Bürger beſchloſſen, daß man die Bil⸗ 
der aus den Kirchen und auf das Gewoͤlb der 
Kirchen 
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Kirchen thun ſolle biß auf weiteren Beſcheid, je⸗ 
doch ſolte man denen, die Bilder oder Kirchen⸗ 
Zierden dahin gegeben haͤtten, dieſelbigen guͤt⸗ 
lich abfolgen laſſen, und damit kein Muthwil⸗ 
len hierbey getrieben wuͤrde, wurden darzu ver⸗ 
ordnet, von den Raͤthen: Joh. Valerius Gaͤffin, 
Leonhart Palper, Peter Hans Haffner, Venner, 
Benedict Rechberger. Von den Buͤrgeren: 
Hans Haffner Ulrich Klenck, Ulrich Muri, 
Reinhard Kiſtenmacher, nebenſt dem Stadt⸗ 
ſchreiber. 

Montags auf Mathias 1523. wurde verord⸗ 
net, daß Jacob Wuͤrb ein Jahr lang Predicant 
ſeyn ſolte und Hans Ruͤmel Schulmeiſter. Herr 
Jacob ſolte die Canzel verſehen und Herr Hans 
die Schuhl. Einem jeden ſolte ein ehrliches 
Auskommen verordnet werden. Es ſolte auch 
Herr Hans Ruͤmel dem Herrn Jacob Wuͤrben 
die Canzel alle Woche drey Tage neben der 
Schule verſehen, die Sacramente adminiſtriren 
und die Kinder tauffen helfernrn. 

Es ſind auch die Wiedertaͤuffer in Biel ein⸗ 
geſchlichen und dieſe nachbenandten verzeichnet 
worden: Bernhart Sager von Brengarten, 
Thomas Schmar von Neuſtadt aus Frankenland, 
Haußmann Seckler von Baſel, Hans Meyer, 
genannt Pfiſter⸗Meyer von Arau, Heini Sei⸗ 
ler von Arau, Hans Toblinger von Freyburg 
im Uechtland, Ulrich Uller von Brunnen, Georg 
vom Hauſe, Jacob von Chur, Ulrich Haͤnger 
von Bern. Dieſe kamen heimlich zuſammen in 
dem Eichhoͤlzlein bey dem groſſen Stein. Als 
ſie vertrieben worden, zogen ſie ſich gen St. 

Bartho⸗ 
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Bartholome in dem Bittenberge. Den 9. Merz 
1528. wurde ihrentwegen geboten wenn ſie be⸗ 
treten wuͤrden, ſolte man ſie des Landes verwei⸗ 
fen. Es wurde auch öffentlich in der Kirche ges 
boten, daß niemand Wiedertaͤuffer beherberge 
noch in einigen Weg aufhalte, bey hoher Straffe. 

Freytags, war auf Jacobi An. 1528. haben 
meine Herren Raͤthe und Burger unſerer Eids⸗ 
genoſſen von Bern Reformation angenommen 
und Sonntags vor Andreaͤ, nachdem die Refor⸗ 
mation getruckt war, ihre vorige Erkanntniß ers 
neueret und dieſelbige öffentlich verleſen laſſen. 

Sonntags den 30. Auguſti haben meine Her⸗ 
ren der Kirchen⸗Guͤter halben erkannt: Daß 
ein jeder , Fremder oder Einheimiſcher, er ſey 
wer er wolle, alle Stiftungen an die Pfruͤnde 
oder Jahrzeiten zu ſeinen Handen ziehen moͤge, 
es ſeye, daß er fie ſelbſt oder feine Voreltern ge⸗ 
ſtiftet haben, er möge auch nahe oder von wei⸗ 
tem verwandt ſeyn, jedoch daß er genugſam zei⸗ 
ge, daß er Gebluͤts halben an ſolchem Gut erb⸗ 
genoͤßig ſey. Wem auch etwas von dieſen Stif⸗ 
tungen erfolgete, ſolle der Fremde von 20. Guͤl⸗ 
den einen, der Einheimiſche aber einen halben 
Guͤlden vor den Abzug geben. Es ſollen auch 
die Fremde, welche etwas ziehen wollen, einen 
Eid ſchweeren, daß ſie wohl wiſſen, daß die 
Kirchen⸗Gaaben den abgeſtorbenen Seelen nichts 
nuͤtzen. Hierauf wurde von Fremden und Ein⸗ 
heimiſchen ein groſes Gut, welches an die 
Meſſen, Beleuchtungen, Jahrszeiten und der⸗ 
gleichen geſtiftet worden, aus den Kirchen ge⸗ 
zogen. 


In 
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In dieſem Jahre wurde auch Georg Staͤhe⸗ 
lin zu einem zweyten Pfarrer erwaͤhlt. (i) 

§. XVIII. In dem Anfange des An. 1529 ſten 
Jahres ſchwebte zwiſchen der Gemeine und den 
Raͤthen groſſe Zwentracht , dann weil vormahls 
eine ehrſame Buͤrgerſchaft begehrt hatte, daß 
kein öffentlicher Widerſprecher des Wortes Got⸗ 
tes in den Rath ſolte geſetzet werden, zugleich 
auch eine Ausmuſterung der Goͤtzen war erlaubt 
worden, alſo daß, wenn jemand etwas an die⸗ 
ſelbigen gegeben, ſie ihme wiederum vergoͤnſti⸗ 
get werden ſolten und aber einige Abgoͤttiſchen 
in dem Rathe die Bilder, daß es jedermann 
wußte, hinter ſich behielten, hat die Buͤrger⸗ 
ſchaft, ſolches auszureuten, auf den gewohnten 
Tag der Obrigkeit nicht huldigen wollen Sol⸗ 
cher Zweytracht abzuhelffen bat die Obrigkeit 
die Herren von Bern, daß ſie neben des Herrn 
Biſchoffs Geſandten, ihre treffliche Botſchaft 
nach Biel ſchickten und in der Sache handelten, 
als ſich gebuͤhrete. Dieſes geſchah Donnerſtags 
den 14. Jenner 1529. Darauf haben die Buͤr⸗ 
ger und eine ganze Gemeine ſich den 20. Hor⸗ 
nung vorbehalten, daß ſie von nun an keinem 
Goͤtzendiener, der fürterhin die Goͤtze hinter ſich 
115 „in keinen Weg ſchweeren und huldigen 
wollte. 

Als nun zu dieſer Zeit die ſieben Orte der Eids⸗ 
gnoßſchoſt, Lucern, Uri, Schweiß, Unterwalden, 
Zug Freyburg und Solothurn ſich mit Eid zus 
ſammen verbunden bey dem alten Glauben (alſo 


nannten 


() Von dieſem Staͤhelein ſehet das IV. Stuͤck dieſes 
zweyten Theiles. 
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nannten fie den Roͤmiſchen) zu bleiben, haben 
ſich Zuͤrich und Bern auch mit einandern ver⸗ 
bunden und ein chriſtliches Mit⸗Burg⸗Recht 
aufgerichtet, daß, wo einer Stadt des wahr 
ren Glaubens wegen etwas begegnete, die 
andere ſie nach beſtem Vermoͤgen ſchuͤtzen und 
ſchirmen ſolte, und dieſes Burg⸗Recht ſolte be⸗ 
ſtehen und von keiner Parthey aufgeſaget werden, 
es ſey dann der andern lieb, es ſoll auch allwe⸗ 
gen zu 5. Jahren um beſchworen werden. Die⸗ 
ſes geſchah den 28. Novembr. 1528. In dem 
Jenner 1529. ward auch Biel auf Begehren der 
Herren von Bern in dieſes Burg-Recht aufge⸗ 
nommen, und in dem Hornung auf Anhalten 
der Herren von Zuͤrich Muͤllhauſen. In dieſem 
Burg⸗Recht hat Biel mit feinen chriſtlichen Mit⸗ 
Bürgern Lieb und Leid gehabt. In dieſem Jahre 
bat daſſelbige den Herren von Bern Hilfe ge⸗ 
| 1 wider die Aufruͤhrer in dem Land Haß 
len, deßgleichen ein Faͤhnlein denen von Zurich 
in dem erſten Capler⸗Krieg. Es gieng aber alles 
ohne Schwert⸗Schlag ab. Den 3. Merz An. 
1529, trat auch die Stadt Baſel in dieſes chriſt⸗ 
liche Burg⸗Recht. 

Auf Sonntag nach Judieg haben meine Her⸗ 
ren Raͤth und Buͤrger und die Gemeine, Herrn 
Jacob Wuͤrben (nachdem das obbeſtimmte Jahr 
derfloſſen war) zu ihrem Kirchherren und Seel⸗ 
ſorger angenommen und beſtaͤttlget, alſo daß er 
das göttliche Wort fuͤrtragen und treulich ver⸗ 
kuͤndigen folle , dergeſtalt, daß, was er predige, 
er mit der biblifchen Schrift des A. und N. Te⸗ 
ſtamentes beweiſe, und ſein Beſtes 1 5 ui 

ſeſem 
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dieſem Vorbehalt, daß, wenn er ſich nicht ehr⸗ 
lich und redlich hielte, ſie die Gewalt haben 
wollten, ihn ohne einige Widerrede zu entſetzen. 
Darbey wurde auch abgerathen, daß man ihn 
Heinrich Bart, Abte zu St Johann, praͤ⸗ 
ſentiren ſolle, wie vormahls braͤuchig geweſen. 
§. XIX. Dieweil die Mannſchaft in der Herr⸗ 
ſchaft Erguel auch der Stadt Biel Panner zu⸗ 
gehoͤrt und ſie deßhalben ſchuldig war, ein Auf⸗ 
ſehen auf ſie zu haben abſonderlich was ihrer 
Seelen Seligkeit betrift, haben Raͤth und Buͤr⸗ 
ger Sonntags nach Palmarum An. 1529. bes 
ſchloſſen, daß man dem Kirchherren im Thal, 
wie auch dem Probſte oder ſeinem Statthalter 
ſchreiben ſolle, daß ſie auf den Oſter⸗Montag 
zu früher Nathszeit ohnfehlbar in der Stadt 
ſeyen, fi examiniren zu laſſen, welches Glau⸗ 
bens fie waͤren, ob fie noch an die gaͤuchiſche (K) 
Meß und andere Ceremonien glaubten, oder 
was ihre Meynung waͤr. Was dazumahl be⸗ 
funden worden ſey, iſt aus dieſem Schreiben an 
gewiſſe Rathsfreunde , die ſich in Bern aufhiel⸗ 
ten, offenbar. „Unſeren freundlichen Gruß und 
alles Gute zuvor, ehrſame, weiſe, inſonders 
getreue, liebe Rathsfreunde! Auf heut ſind vor 
uns erſchienen die Herren von St. Immer und 
haben uns klags⸗0weiſe fuͤrgebracht, wie fie ges 
wahrnet worden ſeyen, daß, wo fie nicht Meſſe 
hielten und die Jahrszeiten begiengen, wie von 
Alters her, werden ſie aller ihrer Zinſen, Zehen⸗ 
den und Güter, die fie zu Neuburg, Seniron, 
Neuſtadt, Valendis, in dem Vau du Roy und 
anderſt⸗ 

(k) Nichtöwertige, ; 
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anderfimo haͤtten, beraubet werden. Zu dem 
ſolten ſie das Geld, welches ſie um geſtiftete 
Meſſen und Jahrszeiten empfangen, wiedergeben, 
da fie doch daſſelbige an den Kirch-Bau, als 
die Kirche verbrunnen war, angewandt haͤtten, 
alſo daß man die Kirche und alles dahin geben 
und die armen Prieſter von Hauſe zu Hauſe bett⸗ 
len gehen laſſen muͤſe. Damit wir uns nun in 
dieſem Falle willen zu halten und den guten Her⸗ 
ren ihre Guͤlde in fremden Herrſchaften, wie zu⸗ 
vor, abgefolget auch dieſelbigen Herren von 
St. Immer nicht allwegen Meſſen und Jahr⸗ 
zeiten zu halten und zu begehen, gezwungen wer⸗ 
den, befehlen wir euch hiermit, daß ihr vor bes 
ſonderen Perſonen und vor Rath daſelbſt (1) 
erſcheinet und von ihnen Raths begehret, wie 
wir uns in dieſen Handel ſchicken ſollen, damit 
St. Immers Stift dasjenige , was es in frem⸗ 
den Herrſchaften hat, nicht verlieren, und auch 
das Goͤtzenwerk an daſigem Orte nicht in die 
Harre gebraucht werde. Hieruͤber erkundiget 
euch vor Rath und beſonderen Perſohnen ernſtlich 
und gefliſſen, damit wir in ein und anderen Sa⸗ 
chen handlen moͤgen, als ſich der Billichkeit nach 
gebuͤhren wird. Datum in Eil Montags nach 
Quaſimodo, An. 1529. 

O bwohlen man nun in dem Thal Immer und 
in der ganzen Herrſchaft Erguel wenig Gefal⸗ 
lens mehr an der Meſſe und anderen Papiſtiſchen 
Ceremonien hatte, blieben dennoch die Bil⸗ 
der und Altare noch aufrecht. Als derowegen 
ein halb Dotzent redliche Buͤrger unterſtuhnden 
. Theil, un, 85 die⸗ 
̃ ) Zu Bern. 
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dieſelbigen zum erſten zu Bieterlen und hernach 
in dem Thal abthun zu helffen, find fie darvon 
abgemahnet und dem Herrn Biſchoffe auf fol⸗ 
gende Weiſe zugeſchrieben worden: „Hochwuͤr⸗ 
diger, ꝛe. An uns iſt gelanget, wie ein halb Dos 
zent ſonderiger Perſohnen unter unſerer Gemeine 
Willens feyen die Goͤtzen aus der Kirche zu Bie⸗ 
terlen und dann vielleicht ferner in dem Thal 
hinweg zu thun, darzu wir keine Verwilligung 
gegeben haben, dieweil aber ſolche Bilder ein 
Greuel vor Gott ſind, ſo bitten wir E F. G. 
demuͤthig und ganz freundlich, daß ſie ſich gefal⸗ 
len laſſen Verwilligung zu geben, daß ſolche Bil⸗ 
der fortgethan werden, oder daß, wenn der meh⸗ 
rere Theil der Kirchgenofien fie weg zu thun bes 
gehrte, alsdann E. F. G. ſolches zu keinem Ar⸗ 


gen, ſondern zum Beſten aufnehmen wolle, da⸗ 


mit ſolche Greuel fortgeſchaffet und allein der ei⸗ 


nige Gott angebeten und verehret werde. Wir 
achten, ſolches waͤr Gott angenehm, E. F. G. 


loblich und uns allen ehrlich gehandlet. Hierauf 
begehren wir von E. G. Antwort, damit wir 


uns weiter darnach zu halten wiſſen. Freytags 


den 2. Julii 1529. 


Hierauf folgete bald noch ein anderes Schrei⸗ 


ben. „Hochwürdiger Fürſt, gnaͤdiger Herr! 
E. F. G. ſind unſere gehorſame, unterthaͤnige 
und gefliſſene Dienſte zu allen Zeiten zuvor bereit. 
Gnaͤdiger Fuͤrſt und Herr! Als E. F. G. Bots 
ſchaft jetzt zuletſt bey uns geweſen / haben wir 
denſelbigen und andern von Abthuung der Goͤtzen 


halb zur Antwort gegeben: Wo uns etwas ders 


ſelbigen Goͤtze wegen begegnete, würden 2 es 


G. 


| 


| 
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E. G. wiſſen laſſen. Nun iſt uns heut von ums 
ſeren lieben Eidsgenoſſen und chriſtlichen Mit⸗ 
Bürgern von Bern ein Mißiv wegen Abthuung 
der Goͤtze auf dem Teſſenberg zugekommen, deſſen 
Copie ſchicken wir E. F. G. zu, damit ſich die⸗ 
ſelbige darnach zu halten wiſſe, dann derſelbigen 
Nutz, Ehre, und unterthaͤnige Dienſte zu bewei⸗ 
ſen / find wir allezeit gutwillig bereit, E. F. G. 
Gott befehlende, der dieſelbige allezeit gerühe in 
hohen Ehren und Frieden zu erhalten. Datum 
auf Jacobi Apoſtoli An. 1529. Meyer und bey⸗ 
de Rathe. „ D 
Herr Chriſtoff von Utenheim, Biſchoff, und 
Herr Nicolaus von Dießbach, Coadjutor, hat⸗ 
ten wegen vielen Aufruhren das Biſchthum und 
die Adminiſtration reſignirt. Rudolff von Halle 
wiel, der auf dieſelbigen erweh t worden, lebte 
nicht lange; hierauf ward Biſchoff Jacob Phi⸗ 
lipp von Gundelsheim, an welchen obgemeldte 
Schreiben abgeſchickt worden. RN 
Was es inzwiſchen mit den Bildern in dem 
Thal fuͤt eine Geſtalt gewonnen habe, iſt aus 
dieſem Schreiben an Bern offenbar. „Unſere 
freundliche, willige Dienſte und was wir Ehren 
und Guts vermögen, allezeit zuvor, edle, fromme, 
weiſe / veſte, fuͤrſichtige, beſonders gute Freunde, 
getreue, liebe Eidsgenoſſen und chriſtliche Mit⸗ 
Burger! Als wir durch unſere Botſchaft in 
St. Immers Thal die abgoͤttiſche Meß abge⸗ 
than und die idololatriſchen Hilder ic. verbrandt, 
haben unſere Unterthauen daſelbſt zu St. Im⸗ 
mer und anderſtwo im Thal zum Fürworte ger 
habt daß ihr unſere chriſtliche Mir Bürger auf 
. X 2 dem 


324 Beyträge zur Siſtorie 


dem Teſſenberg, da ihr nebſt unſerem gnaͤdigen 
Herren Mit⸗Herren und Regenten ſeyt, weder 
Meß noch Bilder, noch etwas anderes abge⸗ 
ſtellt, derowegen hoffen ſie, dieweil unſer gnaͤ⸗ 
diger Herr von Baſel auch in St. Immers Thale 
ein Mitherr ſey und nebſt uns daſelbſt regiere, 
ſo wollen ſie auch nicht zugeben, daß man Meß 
oder Bilder dannen thue, biß daß dieſelbigen 
auf dem Teſſenberg auch abgeſtellt ſeyen. Dies 
ſes haben wir unſerem guten Freunde und Nach⸗ 
bar euerem Vogte von Nidau vorgelegt, mit Be⸗ 
gehren daran zu ſeyn, damit ſolche Greuel auf 
dem Teſſenberg weg gethan wuͤrden, wie ihr von 
ihm der Laͤnge nach vernehmen werdet. Da er 
aber ohne euere Verwilligung nichts handlen 
darf, bitten wir ganz freundlich, daß ihr helffet 
und verwilliget, gedachte Meß und Bilder auf 
gemeldtem Teſſenberg fortzuthun, damit wir auch 
deſto Frölicher in St. Immers Thal handlen 
doͤrffen, als ſich zu Abthuung und Vertilgung 
ſolcher Greuel der Nothdurft und Billichkeit nach 
gebuͤhren wird. Hieruͤber begehren wir eine ge⸗ 
ſchriebene Antwort, damit wir uns ferner dar⸗ 
nach zu verhalten wiſſen. Gegeben auf Frey⸗ 
tag vor Oculi An. 1530. Meyer und Rath zu 


iel. » 

Hierauf wurde die ganze ae Erauel 
reformirt, nachdem auf dem Teſſenberg das Baps 
ſtum durch den Vogt von Nidau und den Meyer 
zu Biel ausgemuſteret worden. m 
§. XX. Der Abt zu Bellapatx in dem Muͤn⸗ 
ſter⸗Thal war mit feiner Abtey allezeit mit der 
Stadt Biel, als des Abts und des Cloſtets 
Schirm⸗ 
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Schirm⸗Herr, verbürgerrechtet geweſen, deß⸗ 
wegen ſchrieb ſie demſelbigen Montags vor Mag⸗ 
dalena alſo zu: „Lnfere freundliche, willige 
Dienfte und was wir Ehren und Gutes vermoͤ⸗ 
gen, allezeit zuvor, ehrwuͤrdiger Herr, getreuer 
Buͤrger! Wir werden berichtet, wie bißhero 
eine Gewohnheit geweſen, daß, wenn ein neuer 
Abt worden, er dem Antichriſt, dem Pabſte zu 
Rom, für feine Confirmation zwey oder drey⸗ 
hundert Gulden habe geben muͤſſen. Nun moͤ⸗ 


gen wir nicht leiden, daß euer Gotteshauſe dem 
Abgotte zu Rom etwas mehr gebe, ſondern daß 


ihr euch benuͤget, daß ihr und zwar mit guter 
Gunſt, Wiſſen und Willen unſers gnaͤdigen 


Herren von Baſel Abt ſeyet. Hiermit ſeyt ihr 


confirmirt und beftättiget genug. Deßhalben be⸗ 
richten und erinneren wir euch hiermit, daß ihr 


gedachtem antichriſtiſchen Pabſt gar nichts gebet, 


noch ſchicket, ſondern es dem Cloſter bleiben laſ⸗ 
ſet, dann wo es nicht beſchaͤh und ihr uͤber dieſes 
unſer Schreiben dem Pabſte etwas ſchicken wuͤr⸗ 
det, wollen wir von euch eine zweyfache Sum⸗ 
me haben. Darnach wiſſet euch zu richten. 


Meyer und Rath, 
An. 1530. hat die Obrigkeit von Neuſtadt an 


dem Bieler ⸗See ihre Botſchaft vor den Rath 


zu Biel geſchickt, mit Begehren, das alte Burg⸗ 
recht zu erneueren. Derſelbigen hat eine from⸗ 
me Obrigkeit zu Biel dieſe ſchriftliche Antwort 
an den Vogt, Meyer und Rath zu Neuſtadt ge⸗ 
geben: „Unſere getreue, liebe, alte Mitbürger ! 
Weil wir durch euere Geſandten, welche dieſer 


Tagen bey uns geweſen, eueres Begehrens bes 
X 3 richtet 
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richtet worden / wie ihr nemlich unſere alte Freunde 
ſchaft und auch das Burgrecht wiederum zu er⸗ 
neueren begehrtet. Nun getreue, liebe Mit⸗ 
buͤrger! ſo fern ihr euch uns in dem Glaube 
gleichfoͤrmig machet, wollen wir euch zu Ge⸗ 
fallen daſſelbige alte Mit⸗Burgrecht wieder er⸗ 
neueren, ſolchemnach ferner mit einandern leben 
und handlen, als ſich der Billichkeit nach gebuͤh⸗ 
ren wird. Jedoch wollen wir euch zu dieſem 
unſerem Glauben nicht gezwungen haben, da⸗ 
mit man nicht ſpreche: Die Bieler haben denen 
von Neuſtadt nicht ſchweeren“ und mit ihnen 
das alte Burgrecht erneueren wollen, dieſelbi⸗ 
gen haben dann vorhin der Bieler Glaube über 
ihren Willen angenommen. Solches Muͤſſen 
oder Zwingen, wollen wir weder über euch, noch 
über andere richten, dann Gott giebt den Glau⸗ 
ben und nicht wir. Sondern wir find entſchloſ⸗ 
ſen, daß wir niemandem ſchweeren oder einichen 
neuen Verſtand mit jemand machen oder anneh⸗ 
men wollen, er ſey dann unſerem Glauben gleich⸗ 
foͤrmig. Dieſe unſere Meynung haben wir euch 
im beiten zuſchreiben wollen , damit ihr euch 
darnach zu richten wiſſet. Gott der Herr fey 
mit euch und uns allen! Datum Sonntags vor 
1 Diel 1530, Meyer, Raͤth und Bürger 
zu Biel. a N 

$. XXI. Als der Herr Biſchoff von Baſel 
auf den denen Prieſtern und Predicanten zu St. 
Immer zugehörigen Zehenden zu Dommepreſſen, 
welcher Ort der Gravin von Valendis zuſtaͤndi 
iſt, ein Verbot geleget, hat ſich die Stadt Biel 
deſſen hoͤchlich beſchwehrt und dem Dan DE 

0 
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ſchoff neben anderem alſo zugeſchrieben: „Daß 
dieſer Zehende von E. F. G. in Verbot geleget 
worden, thut uns nicht wenig bedauren, dann 
wir als Kaſten⸗Voͤgte des gedachten Gottshau⸗ 
ſes St. Immers die armen Prieſter und den 
chriſtlichen Predicanten daſelbſt erhalten muͤſſen. 
Deßhalben gnaͤdiger Herr! damit nicht weiter 
Kummer oder Zweytracht, geſchweigen Koſten, 
Muͤhe und Arbeit, ſo noch daraus erwachſen 
möchten , entſtehen, bitten wir E. F. G. ganz 
freundlich, daß derſelbigen gefallen wolle, ſolche 
Verbote aufzuheben und gedachten Zehenden dem 
Gottshauſe St. Immer folgen zu laſſen, als 
wir ungezweiffelt hoffen, daß geſchehen werde. 
Wir begehren ſolches um E. F. G. mit gar gu⸗ 
tem und geneigtem Willen zu verſchulden, und 
verlangen hierauf E. F. G. ſchriftliche Antwort 
bey dieſem hierum geſandten Boten, damit wir 
uns wiſſen darnach zu halten. Hiermit befehlen 
wir uns allezeit E. F. G. die der Allmaͤchtige 
allezeit geruhe in hohen Ehren und Geſundheit 
u erhalten. Datum Sonntags nach Bartho⸗ 
omei, An. 1030. ü 
In dem October dieſes Jahres iſt erkannt 
worden, daß eine Ordnung, nach welcher die 
Predicanten hinfuͤro gehalten werden, was ſie 
fuͤr Conventus halten und wie man auf ihre Lehre 
117 Een ein Aufſehen haben folle , geitellt 
uͤrde. 
Un dieſe Zeit haben Ihrer F. G. Amtleuthe 
Herrn Heinrich Patcalleti, Hinterſeß zu Biel 
und Diener des Wortes Gottes zu Fuͤgliſtall, 
zu Saßi gefänglich eingezogen und hinweg ge⸗ 
4K 4 führt, 
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fuͤhrt, daraus viel Rumors entſtanden, wie aus 
folgendem Schreiben zu verſtehen iſt: „Hoch⸗ 
wuͤrdiger Fuͤrſt! Auf heut haben wir vernom⸗ 
men, wie einige E. G. Amtleuthe, es ſeyen 
Pfaffen Viſcalen oder andere, Herrn Heinrich 
Patcalleti zu Saßi gefaͤnglich angenommen und 
hinweg geführet , und ſolches ſey darum geſche⸗ 
hen, weil er die Meſſe verlaſſen und das Gottes⸗ 
wort angenommen. Gnaͤdiger Herr! Wir 
möchten leiden, daß euere Amtleute ſich muͤßi⸗ 
geten, ſich ſolcher Sachen anzunehmen, dann 
es iſt zu beforgen , daß nichts gutes daraus ent⸗ 
ſtehen werde. Deßhalben G. H. damit E. F. G. 
deſſelbigen Gefangenſchaft wegen nicht einiger 
Rumor oder Widerwaͤrtigkeit erwachſe, bitten 
wir dieſelbige gar freundlich und ernſtlich, zu ver⸗ 
ſchaffen, daß gedachter Pale angehends auch 
ohne einiges Entgeltniß entlediget werde, dann 
wo es nicht geſchaͤh, das uns von Herzen leid 
waͤr, koͤnnten wir nichts davor, ſondern muͤſſen 
es geſchehen laſſen. Wir wahrnen aber E. F. 
G. hiermit fleißiglich nach ſchuldigen Pflichten, 
damit wir unſeren Ehren und glimpflichem Wil⸗ 
len geuug gethan haben. Hieruͤber begehren wir 
E. F. G. ſchriftliche Antwort, damit wir des 
Patcalleti Freundſchaft, die bey uns ganz un⸗ 
ruhig iſt zu begegnen wiſſen. Datum eilends am 
Montag nach Verena, An. 1530. Meyer und 
Rath der Stadt Biel., i 

Hiermit war der Patcalleti ohne fein Entgelt⸗ 
niß aus der Gefangenſchaft gelaſſen. Hernach 
ward ihm eine Fuͤrſchrift von der Obrigkeit zu 
Biel an Ihro F. G. gegeben, daß ſie e 

N 0 
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daß er fürohin von den Amtleuthen, Pfaffen 
und andern unangetaſtet bliebe und nicht wie zu⸗ 
vor Zweytracht und Unruhe geſtiftet würde. 
Geſchahe Freytags vor Georgii, An. 1537. 
§. XXII. Als meine Herren aus dem Abſchei⸗ 
de von Bern verſtanden, daß wegen Erwaͤhlung, 
Examinirung und Praͤſentirung eines Predican⸗ 
ten von Biel eine ehrſame Obrigkeit von Bern 
begehre, daß, weil die Praͤſentation zuvor dem 
Abte von St. Johann zu Erlach zugeſtanden und 
jetzund an ſie gekommen, die Obrigkeit zu Biel, 
wenn fie einen Bredicanten erwehlt, denſelbigen 
Bern praͤſentiren foll , damit er daſelbſt einen 
Eid ſchweere, ihre Reformation zu halten, je⸗ 
doch ſoll er weiter zu Bern nicht examinirt wer⸗ 
den; hierauf iſt beſchloſſen worden, ſolches an⸗ 
zunehmen, doch meiner Herren von Biel Kits 
chenſatz, Gerechtigkeiten, Freyheit, Braͤuchen, 
Rechten, Gewohnheiten, und was ihre Spruͤ⸗ 
che und Briefe ausweiſen, in allwegen unver⸗ 
greiſlich, unabbruͤchig und unſchaͤdlich , darum 
ſollen ihnen meine Herren von Bern Briefe und 
Sigel geben, daß ſie uͤber ſolche Praͤſentirung, 
welche vormahls in dem Kloſter zu Erlach ge⸗ 
ſchehen, hernach und zu ewigen Zeiten keine neue 
Anſprach oder Gerechtigkeit machen wollen. 
Was Biel weiter in Aufrichtung der Concor⸗ 
die (m) von Wittenberg mit den oberlaͤndiſchen 
Kirchen, auch der Confeßion halber mit der Eids⸗ 
* 7 genoͤßi⸗ 
(m) Dieſe Concordie ward An. 1536. und den folgen⸗ 
den Jahren ſtark getrieben. Die Geiſtlichen von Biel 
hielten es allezeit ſteif mit den Zuͤrichern, wie andere in 
dem Sacrament-Streit etwas nachgeben wollten. 
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genoͤßiſchen Kirche für Koſten und Mühe gehabt, 
und was ſie andern Falls mit ihren lieben Mit⸗ 
Sa und Eidsgenoſſen von Zürich , Bern, 
Schaffhauſen, St. Gallen und Muͤllhauſen der 
Religion halben verrichtet, iſt anderſtwo zu fin⸗ 


den. 

$. XXIII. Ordnung der Predicanten zu Biel: 
1. Doctor Thomas Wytenbach, Ordinarius Theo- 
logiæ Profeſſor auf der Academie zu Baſel, erſter 
evangeliſcher Lehrer zu Biel, ſtarb An. 1526, 

2. Jacob Wuͤrb, Barfuͤſſer Ordens, lehrte 
das Evangelium ſchon An. 1527. daſelbſt/ ſtuhnd 
dieſer Kirche lange Zeit wohl vor. Neben ihm 
war Simpert Vogt, welcher hernach zu Schaff⸗ 
hauſen in dem Predig⸗Amte dienete. Derſelbigen 
Diaconus und zugleich Schulmeiſter war Hantz 


Rümel. 
3. Meiſter Georg Staͤhelin ward zum Pre⸗ 
dicanten zu Biel erwehlt An. 1528. Er war 
zuvor Pfarrer zu Weiningen in dem Zuͤricher⸗ 
Gebiet. Dieſer hatte ſich An. 1522. den 13. 
Julii der Supplication an den Biſchoff von Coſt⸗ 
nitz und die gemeine Eidsgenoſſen, welche von 
Zwinglius geſtellt und von vielen unterſchrieben 
war, daß man ſich nicht wider das Evangelium 
ſtellen wollte, auch unterzeichnet. | 
4. Peter Sartor von Dieſſenhoffen. Dieſer 
war auch An. 1538. Prediger zu Biel neben Ja⸗ 
cob Wuͤrb. Er ſtarb zu Brug im Ergaͤu. Auf 
der Diſputation zu Bern war er als Pfarrer 
im Lauffen, Zuͤricher⸗Gebiets. 
5. Johann Pelican von Zurich ſtarb als Pre⸗ 
diger zu Biel. ö 5 
a 6. Mi⸗ 
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6. Michael Schlatter von Zurich ſtarb als 
Prediger zu Bern. f 

7. Jacob Funckel von Coſtnitz ward nach Biel 
beruffen An. 1550, und ſtarb daſelbſt An. 1568. 

8. Ambroſius Blarer von Coſtnitz kehrte Au. 
1559 zuruͤck nach Winterthur und ſtarb daſelbſt 
guſſert dem Amte. 

9. Melchior Erlein von Weſſenburg, Bürger 
zu Biel, folgete auf Ambroſius Blarer und ſtarb 
An. 1579. 

10. Jacob Laͤtter von Biel folgete auf Herrn 
Erlein, er ward zum Stadtſchreiber gemachet 
und folgete auf inn 

11. Samuel Erlin, des vorigen Sohn. Der 
ſelbige ſtarb zu Biel An. 1594. Auf ihn folgete 
Jacob Laͤtter, nachdem er die Stadtichreiberen 
aufgegeben. 

12. Joſuga Finßler von Zuͤrich folgete auf 
Jacob Funckel An. 1566. Er ſtarb zu Biel An. 
1600, 8 a 

13. Emanuel Hermann von Bern, folgete auf 
Joſua Finßler. Dieſer farb An. 1616. zu 
Muri bey Bern. 

14. Joachim Herter von Zurich folgete auf 
f 55 197 Hermann An. 1606. Er ſtarb zu Biel 

n. 1611. 

15. Heinrich Noͤtzli von Zürich folgete auf Ja⸗ 
cob Laͤtter An. 1606, als er nach Arberg 1 5 
virt wurde. 10 

16. Erhard Rulmann von Biel folgete An. 
5 m Joachim Herter und ſtarb zu Biel 

66. 


17. Bene⸗ 
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17. Benedict Feuerſtein von Bern folgete auf 
Rulmann An. 1616. 


§. XXIV. Anhang einiger beſonderer Dinge, 
die ſich zu Biel in den Kirchen⸗Sachen zugetra⸗ 
gen. 1. An. 1527. auf Mathias haben meine 
Herren erkannt: Daß man ſich der geweiheten 
Prieſter ganz und gar muͤßig gehen ſolle, alſo 
daß man dieſelbigen keines Wegs und in keinem 

Handel gebrauche. f 
2. Der Predicanten Wiederruff: (n) „Liebe 
Herren und gute Freunde! Als ich neulich auf 
Sonntag, war Metkilwi, oͤffentlich von die⸗ 
ſer Canzel geredt habe, daß, da meine Herren 
von Biel hierbevor ein Mandat von Bern an⸗ 
genommen und demſelbigen bißher nachgegan⸗ 
gen, und jetzt wieder ein anders angenommen 
und wider das erſte gethan und gehandlet, ent⸗ 
weder das erſte oder das andere eine faule Sache 
ey, welche Worte meiner Herren Raͤthe und 
ürger Ehre hoͤchlich beruͤhren. Deßwegen 
ſtehe ich jetzt an dieſem Orte, da ich die gemeld⸗ 
te Worte geredt habe und bekenne hiermit oͤffent⸗ 
lich, daß ich dieſelbigen Zorns⸗Weiſe geredt 
und meinen Herren von Biel Gewalt und Un⸗ 
recht gethan habe, dann ich von ihnen nichts 
anders weiß, dann alles ehrs, liebs und guts, 
als von frommen biderben Leuthen, darfuͤr ich 
fie halte und erkenne. | 
3. Als der Eidsgenoſſen Boten ein ernſtliches 
Schreiben an Biel abgehen laſſen von 1 
aus, 


n) Es werden keine Umftände_bengefüget , wenn und 
bey was Anlaſe dieſer Wiederruff geſchehen ſev. 
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aus, darinn fie dieſelbigen ſehr bedrohet hatten 
und ſie deßwegen eine Geſandtſchaft nach Bern 
geſchickt, Raths zu fragen, ſtuhnd Venner Wein⸗ 
garten in dem Rath auf und ſprach: „Liebe, 
treue Eidsgenoſſen von Biel! Laſſet euch dieſes 
nicht Wunder nehmen, der allmaͤchtige, ewige 
Gott, der uns alle erſchaffen, und den bitteren 
Tod vor uns erlidten, hat von den Weiſen die⸗ 
fer Welt noch groͤſſere Schmaͤhworte ausgeſtan⸗ 
den; Zu dem haben ſie es uns gemacht wie euch, 
darum ſollen wir es um Gottes willen leiden. 
Doch weil ihr unſers Raths begehret, ſo rathen 
wir euch, daß ihr eueren Stadtſchreiber an ein 
Ort leget, damit ihr ihn wiederum findet, fo 
werdet ihr dann den rechten Butzen vernehmen, 
woher die Urſach gemeldten Schreibens komme., 
Da nun dieſe Botſchaft wieder heimgekommen, 
hat es der Schreiber vermerkt oder von ſeines 
gleichen vernommen, deßwegen ſchrieb er ſich 
krank, fo gar daß er ſich das Sacrament in das 
Hauß bringen ließ, als ob er gleich ſterben 
wollte. Man verordnete zwar von der Obrig⸗ 
keit, die ihm huͤten ſolten, dann man ihm nicht 
viel trauete. Er war aber nicht ſo krank, daß 
ſie ihn verhuͤten konnten. Er verſah ſich des 
Wetters ſo wohl, daß er nicht in der Stadt 
Biel bleiben wollte, ꝛe. 


4. Als An. 1523, die Prieſter anfiengen Ehe⸗ 
weiber zu nehmen und mit denſelbigen den ge 
wohnten Kirchgang brauchten, verwunderten 
ſich viele Leuthe hoͤchlich daruͤber, vermeynten, 
ts ſolte nicht ſeyn , es wär groſſe Suͤnde. Eis 

nige 
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nige läfterten folche Ehen auf das ſchandlich⸗ 
ſte und wurden Reimen aufgeſchlagen. Un⸗ 
ter anderen: a | 7 | 
Hier fteht Lieb bey Lieb, 
Du Sur nimm hin den Dieb! 
Dieb, nimm du dieſen Sack! 
Das hoͤllſch Feur drein ſchlag. 
Dargegen war unter dieſe geſchrieben: 
Das ehlich Leben iſt Gott lieb; 
Drum iſt der Ehmann nicht ein Dieb 
Die iſt kein Sack, die Ehr begehrt, 
Der Hurer iſt keiner Ehren werth. 


VI. Zweyte 
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Zweyte Sammlung einiger alten Urkunde, wel⸗ 
che den Urſprung und die Abſichten der Wie⸗ 
dertaͤuffer des Schweitzerlandes entdecken. 

Innhalt: 

. I. Erkanntniß des Raths zu Zürich, daß die wider⸗ 

ſetzliche Wiedertaͤuffer ſollen in Verhaft genommen wer⸗ 

den. Dieſelbigen geben der Obrigkeit Buͤrgſchaft um 

tauſend Gülden und werden wiederum loßgelaſſen. II. 

Der Nachgänger Bericht vor dem Rathe zu Zuͤrich von 

den gefangenen Wiedertaͤuffern Felir Manz und Georg 

Blaurock / ſammt zweyen kurz auf einander heraus ge⸗ 

gebenen Urtheilen uber, dieſelbigen. III. Kundſchaften, 

welche die Nachgaͤnger über Hans Hottinger, den Waͤch⸗ 
ter, eingenommen: 2.) Von deſſelbigen Mithaften: 

b.) Von andern unpartheyiſchen Leuthen: c.) Bekannt⸗ 

niß deſſelbigen, ſammt d.) dem über ihn gefällten Urs 

theil, IV. Rutſch Hottingers und Rudolff Rutſchmanns 

Auſſagen vor den Nachgaͤngern, nebſt einer Urfede, 

die ſie ſelbſt aufgeſetzt und der Obrigkeit uͤbergeben. 

V. Widerſetzlichkeit einiger Wiedertäuffer von Zollikon. 

VI. Einiger Wiedertaͤuffer Bittſchrift an den Rath zu 

Zürich daß man ihre Sache recht unterſuche. VII. 

Auſſagen einiger Wiedertaͤuffer vor den Nachgaͤngern. 

VIII. Verſchiedene Kundſchaften wider die Wiedertaͤuffer. 

IX. Conrad Grebels und Marx Boſſarts Bittſchrift an 

den Rath zu Zuͤrich, daß er ihnen ſicheres Geleit gaͤbe, 

damit ſie ihre Sach behaupten koͤnnten. X. Gabriel 

Gigers, eines Wiedertaͤuffers, Brief an die Brüder in 

Zollikon. XI. Bericht der Predicanten in dem Amt 

Regenſtorf die Wiedertaͤuffer in ihren Gemeinen betref⸗ 

fende. XII. Eines Wiedertaͤuffers Brief an die Bruͤder 

und Schweſtern des Schweitzerlandes, von Hinrichtung 
einiger ihrer Secte zu Rothenburg am Neckar, und de⸗ 

nen darbey vorgefallenen Wunderzeichen. b 


8. l, 
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1. Erkanntniß des Raths zu Zürich, daß die wider⸗ 
ſetzliche Wiedertaͤuffer ſollen in Verhaft ge⸗ 
nommen werden. 


S iſt erkannt: Daß der Manz, Blaurock 
und diejenigen, welche getauft haben, in dem 
Gefaͤngniſſe verbleiben; die andern hin⸗ 

gegen, welche auf ein Neues getauft worden, fie 
ſeyen in das Gefuͤngniß oder noch nicht darein ges 
kommen, ſollen zuſammen in eine Stube zu den 
Auguſtinern gethan werden, und bey ihren Eiden 
nicht aus dem Cloſter gehen; (1) ſondern es iſt 
angeſehen, daß die drey Leutprieſter ſammt mei⸗ 
nen Herren, die zuvor zu Zollikon geweſen, zu 
ihnen in das Cloſter gehen, hoͤren und ſehen, 
worauf ſie beharren und wie ſie ſich halten wollen. 
55 begegnet, ſoll wieder an meine Herren ge⸗ 
angen. a | 
Nachdem nun die Verordneten bey den bes 
meldten Perſonen geweſen und ſammt den dreyen 
Leutprieſtern allerley aus der Schrift mit ihnen 
gehand⸗ 

(1) Wir haben im I. Th. unſerer Beytraͤge dem VI. 
Stick angemerkt, daß die Frag zuerſt um die Kinder⸗ 
Tauffe geweſen, welche Grebel, Manz und ihre Anhaͤn⸗ 
ger darum verworfen ; weil die jungen Kinder das Ge⸗ 
heimniß der Tauffe nicht verſtuͤhnden, folglich demſelbi⸗ 
gen nicht ſtatt thun Eönnten ; deßwegen von der Obrig⸗ 
keit zu Zuͤrich zwiſchen ihnen und den Reformatoren auf 
den 17. Jenner ein oͤffentliches Geſpraͤch angeſtellt wor⸗ 
den, deſſen Austrag die Obrigkeit vermochte, einen Be- 
fehl im ganzen Land ausgehen zu laſſen, daß man die 
jungen Kinder nicht ungetauft ſeyn laſſen ſolte. Dieſes 
verfieng bey obgemeldten Widriggeſinnten ſo wenig, daß 
fie nicht nur darwider lehrten , ſondern auch alſobald 
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gehandlet und fie uͤberzeuget, daß fie unrecht und 
ohne Grund zum anderen mahl getauffet und ſich 
ſelbſt haben tauffen laſſen, worauf fie ſich begeben 
und verſprochen, daß fie es nicht mehr thun wol⸗ 
len ꝛc. fo iſt erkannt: Daß dieſe auf eine gemeine 
Urfede aus dem Gefaͤngniſſe gelaſſen werden, und 
den Koſten, ſo auf die Sache ergangen iſt, ab⸗ 
tragen ſollen, auch ſoll man ihnen genug ſagen, 
daß ſie unrecht gethan, und wider Gott und den 
Naͤchſten mit Aergerniß unbillich gehandlet ha⸗ 
ben, und daß ſie und maͤnniglich ſolches hinfuͤro 
nicht mehr thun ſollen. Damit man aber deſto 
ſicherer ſey, ſollen fie gemeinlich tauſend Guͤl⸗ 
den vertroͤſten, damit, welcher ſich überfähe, 
deſto ernſtlicher geſtraft werde. Actum Dien⸗ 
ſtags nach Dorothea 1525, Præſentibus Herrn 
Buͤrgermeiſter Roͤuſt, kleine und groſſe Raͤthe. 
Hans Ockenfuß, Marx Boſſart, Heinrich 
Weißhans Hottinger, Rudolff Breitinger, Con⸗ 
rad Hottinger und fein Sohn Rudolff, Hans 
Hottinger oben in dem Dorf, Heinrich Hottin⸗ 
ger, Fridli Schumacher, Ulrich Brubbach, 
II. Theil. Y Hans 
weiter ſchritten, und die Wiedertauffe anhoben, die 
Thomas Muͤnzer in ſie geſteckt hatte. Dieſes war die 
Urſach, daß ſie wenige Wochen nach gemeldtem Geſpraͤch 
mit ihren Taͤufflingen in Verhaft genommen worden. 
;edoch ward ein Unterſcheid gemacht zwiſchen den Ver: 
fuͤhrten und den Verführern, wie aus gegenwaͤrtigem 
Erkanntniß erhellet. Was von dem Verfahren zu hals 
ten fen , daß man jemand durch Gewalt von feinen Lehr⸗ 
Begriffen „ in ſo weit dieſelbigen die Majeſtaͤt Gottes 
nicht unmittelbar verletzen und die menſchliche Geſell— 
ſchaft verwirren, abtringen will, haben wir Th. I. Bl. 
277. und 278. gezeiget. 
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Hans Schneider, Leonhard Bleuler , Hans 
Brubbach, Felix Kienaſt und fein Sohn Hans, 
Fritz Keretz, Georg Schad, Hang Wuͤſt, Bas 
lentin Gnaͤdig, Jacob Unholz Großhanß Murer. 
Dieſe ſtehen alle hinter einandern und haben 
Vertroͤſt um tauſend Gulden. Actum Mitt⸗ 
wochs nach der Liechtmeß An. 1525. 

II. Der Nachgaͤnger Bericht vor dem Rathe zu 
uͤrich von den gefangenen Wiedertaͤuffern 
elir Manz und Georg Blaurock, ſammt 

zweyen auf einandern ergangenen Urtheilen 
uͤber dieſelbigen. 


Eorg vom Hauſe Jacobs (a) von Eur ſaget: 

Er wiſſe nichts anderes, dann daß er der 

erſte geweſen fey, (2) der ſich habe tauffen 
laſſen und von dem Tiſche des HErrn geeſſen habe, 
wie es Gott ſeinen Juͤngern in dem letſten Nacht⸗ 
mahl gegeben; (3) er ſeye auch allen, die es begehrt, 


in 
(2) Obwohlen die Lehr von der Wiedertauffe durch 
Thomas Muͤnzer zum erſten aufgebracht worden, wurde 
doch der Anfang darmit in der Schweitz gemacht, dann 
Blaurock war der erſte, welcher von Conrad Grebel war 
wiedergetauffet worden. Sehet den I. Th. Bl. 266. 
(3) Wie ſich die Wiedertaͤuffer nicht an dem ſaͤttigten, 
daß die Reformatoren, die in der papiſtiſchen Kirch 
eingefuͤhrte Mißbraͤuche bey der Tauff abgeſchaft, ſon⸗ 
dern auch den Gebrauch derſelben anderſt eingericht wif⸗ 
ſen wollten, hauptſaͤchlich aus dem Grund, weil der Hey⸗ 
land geboten haͤtte, zuerſt zu lehren, hernach zu tauffen, 
alſo waren fie auch nicht darmit zu frieden, daß man 
das H. Nachtmahl anderſt halten wollte, als es biß daher 
im Pabſtthum war gehalten worden, ſondern da ſie ſich 
in allem an dem duͤrren Buchſtaben und allen kleinen 
(a) Zugenannt Blaurock. 
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in beyden Stuͤcken zu Willen worden. Des 
Zwinglins halben ſagte er: Zwinglin thue der 
Schrift Gewalt und verfaͤlſche dieſelbige mehr 
als der alte Pabſt, darzu erbeute er ſich vor mei⸗ 
nen Herren, oder wo man wolle, Antwort zu 


geben. f 
Y 2 Felix 


Umſtaͤnden der Schrift hielten, meynten ſie auch dieß⸗ 
falls, wann das Abendmahl recht ſolte gehalten werden, 
mußte es nach dem Nachteſſen geſchehen, weil der Herr 
Chriſtus daſſelbige mit feinen Juͤngern nach dem Nacht⸗ 
eſſen begangen hatte. Einiche hielten gar das Fußwaͤ⸗ 
ſchen fuͤr einen Umſtand, der dem Nachtmahl nothwen⸗ 
dig vorgehen müßte. In dem erften Stuͤck wurden fie 
dardurch geſteiffet, weil dieſer Gebrauch eine Zeitlang 
in der erſten Kirche in etwas war beybehalten worden, 
indem das Abendmahl denen ſogenannten Liebes-Maͤh⸗ 
leren angehaͤngt wurde. Sie beobachteten hierbei nicht, 
daß dieſes nicht zu dem Zweck Chriſti dienete, und daß, 
da ſich das Chriſtenthum ausgebreitet und ganze Laͤnder, 
demſelben zugefallen, dieſe Gewohnheit nothwendig habe 
aufgehebt werden muͤſſen. Anbey kan ich nicht unanbe⸗ 
merkt laſſen , daß die Reformatoren anfänglich darmit 
umgegangen, einen oͤftern Gebrauch des H. Abendmahls 
wiederum einzufuͤhren, dann wie ſich aus dem II. Stuͤck 
des I. Th. unſerer Beytraͤge Bl. 52. eraͤuget, hat daſſelbe 
alle Tage nach der Früh⸗Predig denen, die es begehrten, 
zugedienet werden ſollen. In einer andern Bittſchrift 

winglins an den Rath zu Zurich, die wir dem G. Leſer 
naͤchſtens mittheilen werden, laͤßt er ſich folgender Ge⸗ 
ſtalt vernehmen: „Weil die menſchliche Seele taͤglich mit 

unden bekraͤnket wird, iſt auch nothwendig, daß ſie taͤg⸗ 
ich mit dem Worte Gottes geftärket werde, darum iſt 
unſer Erbieten, daß wir anſehen wollen, daß man alle 
Tage zu kommlicher Tageszeit eine viertel oder halbe 
Stund ein Stuͤck aus der goͤttlichen Schrift predige und 
darnach, ob es jemand begehrte, denſelbigen ſpeiſe und 
traͤnke nach Innhalt des Wortes Gottes. „ Vielleicht 
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Felix Manz und Meiſter Ulrich (b) hat man 
enugſam gegen einandern verhoͤrt. Der Manz 
eharret fuͤr und fuͤr auf ſeiner Wiedertauffe 

und hat doch keinen beſondern Grund, denn daß 
er 


mag das Verfahren der Wiedertaͤuffer, die die taͤgliche 
Wiederholung des Abendmahls als ein weſentliches Stuͤck 
angeſehen, ſchuld ſeyn, daß dieſes geaͤnderet und der 
Gebrauch des Abendmahls nur auf die hohe Feyrtag ge⸗ 
feßet worden. Jedoch ſcheint die heutige Gewohnheit der 
Zuͤricheriſchen Kirche, da man 2. und 3. Tage nach ein⸗ 
andern zu dem Abendmahl gehet , der erſten Einrich⸗ 
tung, welche von den Reformatoren gemacht worden, 
nicht zu entſprechen, dann wie die Vorrede, welche Zwinglin 
zu den erſten Nachtmahls⸗Handlungen gemachet hat, (a) 
ausweiſen, war der eine Tag zur Communion der jüngern, 
der andere zu der Communion der alten Leuthen gewied⸗ 
met, dann er ſchreibt: „So ſoll ſich auf den hohen Don⸗ 
nerſtag das juͤngſte Volk, das jetz glaͤubig und in Er⸗ 
kanntaiß Gottes und feines Worts gekommen iſt, und 
dieſe Dankſagung und Nachtmahl begehen will, in das 
Gere der unteren Kirche, welches zwiſchen dem Chor 
und dem Durchgang iſt, verfuͤgen: Die Mannsbilder zur 
rechten, die Weibsbilder zur linken Hand, die uͤbrigen moͤ⸗ 
gen ſich auf dem Gewoͤlbe der Porkirche oder anderſtwo 
aufhalten. Und fo die Predig geſchehen iſt, wird man 
ungehebletes (b) Brod und Wein, zuvorderſt in dem Ge⸗ 
letz auf einem Tiſch haben, demnach den Vergriff und 
die Handlung Chriſti, wie er dieſe Wiedergedaͤchtniß eins 
geſetzet hat, mit oͤffentlichen, verſtaͤndlichen, deutſchen 
Worten (wie hernach folget) erzehlen: Darnach durch 
verordnete Diener das Brod in hoͤlzernen, breiten Schuͤß⸗ 
len herum tragen, von einem Stuhl zum andern, und 

(b) Zwinglin. 

(a) Sie kam den 6. April An. 1525. durch den Truck 
an das Licht. Der ſel. Herr Pfarrer und Profeſſor Ulrich 
hat dieſelbige feinen Mifcellaneis Tigurinis T. III. Bl. 
151. einverleibet. 

(b) Ungeſaͤuertes. 
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er fuͤrohin tauffen wolle; Wenn aber meine 
Herren ſolches nicht leiden wollen, ſollen ſie ihn 
hinweg ſchicken. Er begehre auch, daß Mei⸗ 
ſter Ulrich von der Tauffe wegen ſchreibe, ſo 

Y 3 wolle 


einen jeden mit ſeiner um einen Biſſen oder Mundvoll 
abbrechen und eſſen laſſen. Ferner wird man mit dem 
Wein gleicher Weiſe herum gehen, alſo daß ſich niemand 
von ſeinem Ort bewegen muß. So dieſes geſchehen, wird 
man mit offnen hellen Worten Gott Lob und Dank ſagen 
mit hoher verſtaͤndlicher Stimm: Da ſoll dann die ganze 
Gemeine zum Beſchluß Amen ſprechen. Am Karr⸗Frey⸗ 
tag follen ſich diejenigen, welche mittleren Alters find, 
an genanntes Ort des Gefleked verfügen und die Dankſa⸗ 
gung gleicher Weiſe geſchehen, doch ſollen Maͤnner und 
Weiber getheilt ſeyn, wie oben ſteht. Deßgleichen ſollen 
am Oſter⸗Tag die Alleraͤlteſten thun. Die Schuͤßlen und 
Becher find von Holz, damit der Pracht nicht wieder 
komme. Dieſe Ordnung werden wir, ſo fern es unſern 
Kirchen gefallen wird, niemahl im Jahr gebrauchen, als 
auf die Oſtern, Pfingſte, im Herbſt und zur Weynacht. „ 
Die Wiedertaͤuffer zu Zürich hielten das Nachtmahl ohne 
einige Umſtaͤnde. Sie aſſen als gute Bruͤder, die alles 
mit einandern gemein haben wollten, oͤfters mit einan⸗ 
dern zu Nacht, hier eine Geſellſchaft, dort eine Gefell- 
ſchaft. Nach dem Nachteſſen nahm einer der Fuͤrnehm⸗ 
ſten Brod, brach es, ſprach die Einſetzungs⸗Worte des 
. und gab es den Bruͤderen und Schweſteren. 
Hernach that er auch alſo mit dem Trank. Hiermit war 
das Nachtmahl geſchehen. Dieſes veranlaſet mich zu 
berichten, wie die Muͤnſteriſchen Wiedertäuffer das Nacht- 
mahl gehalten haben. Ihr Koͤnig war durch einen ſeiner 
Propheten vor allem Volk ermahnet, daß er ein groſſes 
Nachtmahl hielt. Alſobald ward ein Herold durch die 
ganze Stadt geſchickt, daß fich jedermann zu dem Nacht⸗ 
mahl des HErrn ruͤſten und auf dem Kirchhof der groſſen 
Kirche darzu einfinden ſolte. Es kamen bey sooo. Perſo⸗ 
nen, Alte und Junge. Sie wurden an Tiſche geſetzet 
und ihnen duͤrres, gekochtes und gebratenes Fleiſch, mie 
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wolle er in Schrift darauf antworten; ꝛc. (4) 
Es ſtecke auch mehr hinter der Tauffe, das jetzt 
noch nicht zu eröffnen; Man wolle auch nichts 

von 


auch Bier aufgetragen. Der Koͤnig und die Koͤnigin 
ſammt vielen Dieneren und Dienerinnen bedienten fie, 
Nachdem ſie geeſſen hatten, ſatzte ſich der Koͤnig an einen 
der Tiſche nieder, alle Gaͤſte kamen einer um den ande⸗ 
ren zu ihm, er ſchob einem ieden ein Stuͤck Brod in den 
Mund und ſprach: Vehmet dieſes und verkuͤndiget 
den Tod des ZErrn. Nachdem dieſes geſchehen war, 
erhob ſich der Koͤnig mit der ganzen Gemeine an ein an⸗ 
der Ende des Kirchhofes, allwo zwey ſeiner Raͤthen ein 
Faß mit Wein in Bereitſchaft hatten. Hierauf gab der 
Koͤnig wiederum einem jeden zu trinken, ſprechende: 
CTrinket aus dieſem ꝛc. Beyde mahl dienten die Koͤ⸗ 
nigin und die ubrigen koͤniglichen Kebsweiber. Das 
Volk ſprach ſich unter einandern zu: Wie dieſer Wein 
aus vielen Weinbeeren und dieſes Brod aus vielen Koͤrn⸗ 
leinen gemacht iſt, alſo ſind wir ein Leib und eine Seele. 
Zuletſt ſungen fie: Gott in der Hoͤhe ſey Ehre, ic. 
Sehet das Buch Specimen Hiſtoriæ Anabaptiſticæ. 


145. 

x (4) Zwinglin hat von der Tauff aefchrieben und fine 
Lehre mit genugſamen Gruͤnden unterſtuͤtzet an den Tag 
gegeben, aber weder dem Grebel noch dem Manzen wurde 
verſtattet wider ihn zu ſchreiben, welches ihnen aus allzu 
groſſer Sorafalt oder auch aus einem ungegruͤndeten Ei⸗ 
fer mag verboten worden feyn , dann das natürliche 
Recht giebt einem jeden Menſchen die Freyheit ſeine 
Meynung in Glaubens-Lehren zu eroͤfnen. Dennoch 
iſt darbey zu bemerken „daß ihre Schriften wohl nicht 
ausgerichtet haͤtten, was ſie vermeynt, daß ſie ausrich⸗ 
ten ſolten, dann Hubmeyer, der einer der Gelahrteſten 
und Beredteſten ihrer Secte war, gab gleich hierauf 
ſein Buch von der Wiedertauffe heraus, hernach ſchrieb 
er insbeſonder wider Zwinglin, aber keine Obrigkeit 
konnte damahls beredt werden, daß die Wiedertaufferen 
zu dulden war, 
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von der Tauffe hören noch wiſſen, dann fie lege 
zuletſt die Obrigkeit nieder, ꝛc. (5) 

Um Felix Manz iſt erkandt, daß, wann er 
hundert Guͤlden vertroͤſtet und den Koſten giebt, 
er ausgelaſſen werden ſolle. Anbey ſoll ein 
Herr Bürgermeiſter ihm vor den kleinen oder 
groſſen Raͤthen genug ſagen, daß er hinfuͤro von 
ſolchem Tauffen, Brodbrechen, und dergleichen 
Handlungen, Aufweiſen und heimlichem Practi⸗ 
eiren, dardurch groſſer Schaden und Blutver⸗ 
gieſſen erwachſen moͤcht, abſtehen und daſſelbige 
nicht mehr üben foll, ꝛc. dann wo er weiter alſo 
handelte, wuͤrde man auch weiter mit ihm 
handeln. Actum nach Valentini. Præſentibus 
Herrn Walder, Alt-Buͤrgermeiſter, kleine und 
groſſe Rathe. 

Es iſt erkandt: daß es bey obgeſchriebenem 
Urtheil bleiben ſoll, und ſo fern er daſſelbige 
nicht will annehmen, ſoll er in dem Thurn ligen 
bleiben, und mit Muß, Waſſer und Brod ge⸗ 
ſpeißt und getraͤnkt werden, ſo lange biß es ihm 
reiff wird und er ſelber aushin ficht. Actum 
Samſtags nach Mathiaͤ Apoſtoli 1525. Præ- 


J 4 fenti- 


(5) Hieraus erhellet klar, daß die Urheber der Wie⸗ 
dertauffe zu Zuͤrich von dem Muͤnzeriſchen Lehr-Gebaͤude 
ganz eingenommen und kraft ihrer Wiedertauffe nicht nur 
eine beſondere Gemeine aufzurichten, ſondern auch 
wann dieſelbige ſtark genug worden, ſich der Obrigkeit 
zu entziehen und Regenten aus ihnen zu beſtellen ver- 
hoffet haben. Jedoch war dieſes ein geheimer Lehrſatz, 
den fie nicht öffentlich geprediget , ſondern nur ihren 
vertrauteſten Juͤngern mitgetheilt haben. Das Verfah⸗ 
ren der Wiedertaͤuffer zu Muͤnſter giebt Licht hieruͤber, 
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ſentibus Herrn Buͤrgermeiſter Roͤuſt, Naͤthen 
und Bürgern, f 

Der Georg vom Haufe Jacobs von Cur ſoll 
auf eine Urfede aus dem Gefaͤngniſſe gelaſſen, 
und er nebſt Meiſter Zwinglin vor meine Herren 
geſtellt werden, um zu hoͤren, mit was fuͤr 
Schriften er dem Zwinglin beweiſen woll, daß 
er der Schrift Gewalt anthue und dieſelbige mehr 
zerreiſſe oder verfaͤlſche, dann der alte Pabſt. 
Nachdem das beſchehen, werden meine Herren 
weiter, wie ſich gebührt, handlen, ce. Actum 
ut ſupra. 


—— 


III. Kundſchaften, welche die Nachgaͤnger uͤber 
Hans Hottinger den Wächter eingenommen 
a.) von deſſelbigen Mithaften. b.) Von an⸗ 
dern unpartheyiſchen Leuthen. c.) Bekandt⸗ 
niß deſſelbigen d.) ſammt dem uͤber ihn gefaͤll⸗ 
ten Urtheil. 


4.) Einrich Maurer von Zollikon ſaget: 
daß Hans Hottinger, der Wachter, 
5 zu ihm dem Zeuge und andern gekom⸗ 
men und geſprochen: Er komme von denen, die 
in dem Gefaͤuguiſſe behalten würden, und es 
ſtuͤhnd wohl um fie. Weiter habe er zu ihm 
(dem Zeuge) und andern geſaget: Meiſter Ul⸗ 
rich Zwinglin habe geredt, man finde nicht in 
der Schrift, daß eine Perſon zweymahl getauft 
worden. Da haben ihm die Gefangenen Schrift 
darum angezeiget. (6) . 
Hein⸗ 
(6) Da die Frage war: Ob die Wiedertauffe auch 
einen Grund in der Schrift haͤtte? Beruften ſich die 
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Heinrich Bleuler faget : Hans Hottinger feye 
erſt nach dem Nachtmahl (c) zu ihnen gen Zolli⸗ 
kon kommen, aber er (der Zeuge) fen erſt nach⸗ 
dem dieſe Reden vollendet und geſchehen waren, 
zu ihnen gekommen. 

Rudi Maurer ſaget: Hans Hottinger ſey 
nach dem Nachtmahl in feiner Brüder Hauß ges 
kommen und hab zu ihnen gefprochen : Lieben 
Bruͤder! ich ſoll euch gruͤſſen von den andern 
Bruͤdern. Ihr ſollet froͤlich ſeyn, dann fie ſeyen 
auch froͤlich und es ſtuͤhnd wohl um fie. Weiter 
hab er geſagt: Meiſter Ulrich Zwinglin habe ge⸗ 
ſagt, man finde nicht in der Schrift, daß je⸗ 
mand zweymahl getauffet worden, und als ſie 
ihm die Schrift darum angezeiget, habe er ge⸗ 
ſprochen: Ha! das iſt einmahl geſchehen. 

f Y 5 Claus 


Wiedertaͤuffer auf die Begebenheit, welche in der Apoſtel⸗ 
Geſchicht C. XIX. erzehlt wird, da Paulus die 12. Juͤn⸗ 
ger/ welche er zu Epheſus angetroffen, gefraget, worauf 
ſie getauft worden, und als ſie geantwortet, auf die Tauffe 
Johannis, er fie auf den Name des Herrn JEſu Chriſti 
getauffet. Aus der gegenwärtigen Kundſchaft iſt abzu⸗ 
nehmen, daß die Wiedertaͤuffer ausgegeben, Zwinglin 
haͤtte ihnen nicht zum Genuͤgen antworten koͤnnen. Nun 
wird nicht gemeldt, was er ihnen geantwortet hab, den⸗ 
noch iſt aus dem, was er in feinem Buch von der Tauffe, 
Wiedertauffe und Kindertauffe, das wenige Wochen 
nach dieſer Unterhandlung heraus gekommen, und in 
welchem er weitlaͤuffig von dieſer Schriftſtelle handelt, ab⸗ 
zunehmen, was er ihnen werde geantwortet haben, und 
daß er ihnen nicht aus Mangel feiner Gelahrtheit, fon« 
dern wegen ihrer Taubſinnigkeit, indem fie ſich nur an 
der Ueberſetzung und dem aäͤuſſerlichen Buchſtaben der 
Schrift hielten , kein Genuͤgen habe geben koͤnnen. Dann 
(e) Nach dem Nachteſſen. 
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Claus Maurer ſaget gaͤnzlich in allen Wor⸗ 
ten, wie Rudi Maurer. 

Hanf Thoman ſaget: Er hab von Heinrich 
Schaͤnick gehört, Hans Hottinger habe geſaget: 
Sie (die Gefangenen) haben den Zwinglin in 
einigen Stücken uͤberwunden. 

Heinrich Schaͤnick ſaget: Als Hans Hottin⸗ 
ger nach dem Nachtmahl zu ihnen hinaus gekom⸗ 
men, habe er ihnen von denen, die bey den Au⸗ 
guſtinern lagen, einen Gruß gebracht und ſie 
vermahnet, daß fie froͤlich und ſtandhaft feyen, 
Da ſie nun gefraget, wie es ergangen waͤr? 
habe er geſaget, Meiſter Zwinglin habe geſagt: 
Es waͤr niemahl eine Perſon zweymahl getaufet 

un 


er thut dar, daß dieſe Junger nicht zum zweyten mahl 
getauft worden, und daß die Worte, worauf er ihr 
getauft worden? nichts anders ſagen wollen, als: In 
was fuͤr einer Lehre ſeyt ihr unterrichtet worden? Sinte⸗ 
mahl das Wort Tauffe nach der Redens-Art der Apoſtel 
oft eine Lehre und Tauffen einen in einer Lehre unter⸗ 
richten bedeute, wie dann im vorhergehenden Capitul von 
Apollo gefagt werde: Er habe nur die Tauffe Johan⸗ 
nis gewußt, d. i. er ſey allein in der Lehre Johannis 
unterrichtet geweſen. Sehet deſſelbigen Oper. I. II. p. 
78. 79. Viele Gottsgelahrte, unter denen ich allein Cal⸗ 
vin und Limborch nennen will, von welchen jener glaubt, 
Paulus habe dieſe Juͤnger nicht mit der Waſſer⸗ſondern 
mit der Geiſtes⸗Tauffe getauffet, dieſer aber darfuͤr halt, 
ſie ſeyen wuͤrklich zweymahl getauft worden, haben ſich 
Mühe gegeben, dieſe dunkle Schriftſtelle klar zu machen, 
und die Wiedertäuffer daraus zu widerlegen, wann man 
aber Zwinglins Auslegung ohne Vorurtheil pruͤffet, wird 
man finden, daß dieſelbige die natuͤrlichſte und dem End⸗ 
zweck der Schrift die gemaͤſſeſte ſey. 
(a) Sehet derſelben Commentarios in Acta. 
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und als fie ihm Schrift darum angezeiget, habe 
der Zwönglin geſprochen, ſolches war doch nicht 
mehr als einmahl geſchehen, worauf ſie geant⸗ 
wortet: Sie waͤren auch nur einmahl getauft, ic, 
Ferner bekennt diefer , daß er fein Kind erſt in 
vierzehen Tagen nach ſeiner Frauen Kindbete 
getauft habe. 

Felix Horner ſaget: Als der Hottinger gen 
Zollikon gekommen, hab er ſie gegruͤßt und ver⸗ 
mahnet, daß fie ſtandhaftig ſeyhen. Weiter hab 
er (der Zeuge) verſtanden, daß Hottinger ge⸗ 
ſaget, wie ſie den Zwinglin bey den Auguſtinern 
uͤberwunden haben. f 

Heinrich Horner ſaget: Als der Hottinger 
bey einigen zu Zollikon geweſen und fie ihn ges 
fraget, wie es bey den Auguſtineren zwiſchen 
ihren Bruͤdern in Chriſto und Zwinglin ergan⸗ 
gen, hab er geantwortet in allem, was ſie mit 
Zwinglin geredt, haben ſie ihn uͤberwunden, 
und wenn die Faſten komme, wolle Meiſter Ul⸗ 
rich dieſes goͤttliche Leben auch annehmen. 

Jacob Kienaſt zeuget: Hottinger hab geſagt, 
es ſtehe wohl um die bey den Auguſtinern, und 
ob Gott woll, moͤge ihnen der Zwinglin nichts 
mit der Schrift angewinnen. 


b.) Rudolff Aſper ſaget: Als ſie gemeinlich 
von Mr. Ulrich Zwinglin geredt und er (der 
Zeuge) geſaget: Er freue ſich ſeiner Predigen, 
habe Hottinger geſprochen: Ich weiß nicht, was 
ich mich freuen foll:, heut prediget er eines, 
morgen widerruft er es; nemlich er hat vor 
Jahren geprediget, man fol die Kinder f 

auf⸗ 
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tauffen, (7) jetzt aber ſagt er, Gott habe die 
Kinder heiſſen kauffen, darinn aber liegt er wie 
ein Bub, Boͤßwicht und Ketzer. Da ihn nun 
ſeine Mitknechte wegen dieſen Reden geſtraft, 
hab er gleich die vorige Worte wiederholet und 
walten“ ‚ er wollte es ihm in feinen Halß ge⸗ 
aͤhren. 
Hans Scherer ſaget: Hans Hottinger habe 
eredt, er freute ſich gar nicht des Zwinglins 
redigen, und man wuͤrde der Tagen einſt wohl 
fehen , was er predigte, wann er etwann in der 
Aſchen ſitzen wuͤrde, und er habe jetzt von den 
Kindern geprediget, als ein Bub und Ketzer, 
deßwegen müßte er ihm ſterben. Auch faget er: 
Haus Hottinger ſey oft von der Wacht gegan⸗ 
en, etwann hab er einen Spetter⸗Knecht be⸗ 
delt, etwann nicht. | 
Heinrich Butz faget : Hans Hottinger habe 
geredt, Zwinglin predigte Luͤgen, und was er 
auf der Canzel geſaget, muͤßte er wiederruffen, 
nemlich er predigte und liege von den Kindern 
wie 
(7) Wir haben in dem I. Th. unſerer Beytraͤge Bl. 
256. angeführt, daß Zwinglin ſelbſt geftanden , er waͤr 
etwann der Meynung geweſen, man müßte die jungen 
Kinder nicht tauffen, biß ſie zu reiffem Verſtand gekom⸗ 
men und zugleich die Gruͤnde angefuͤhrt, warum er 
dieſe Meynung wiederum verlaſſen hab. Wann demje⸗ 
nigen zu trauen iſt / was Hottinger hier geredt, hat er 
dieſe Meynung wuͤrklich der Gemeine öffentlich vorgetra⸗ 
gen gehabt. Vielleicht hat er hernach unuͤberwindliche 
Schwierigkeiten vorgeſehen, welche verhinderten dieſe 
alte durchgängige Gewohnheit abzuaͤndern. Anbey war 
er uͤberzeuget, daß die Kinder⸗Tauffe der Lehre und dem 
Zweck Chriſti nicht zuwider waͤr. 
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wie ein Bub, ꝛc. Weiter hab er einige Naͤchte, 

ja ganze Wochen verſaͤumt und keinen Spetter⸗ 

Knecht beſtellt. . 3 

3 Hanſelmann ſaget in allem, wie die vorigen 
eugen. 

Jacob Schädler ſaget, wie die andern. 

Kudolf Duͤckeli ſaget, wie die andern. 

Hans Schlig ſaget, wie die andern. 

Hans Weber ſaget, wie die andern, auch hab 
er zwey mahl vor ihn die Wacht verſehen, daß 
weder er noch ein Spetter⸗Knecht von ihm da 
geweſen ſey. 


c.) Hans Hottinger der Waͤchter giebt zur 
Antwort und iſt bekandtlich, daß, als meine 
Herren vergangen einige Perſonen von Zollikon 
und anderſtwoher zu den Auguſtinern gethan von 
der Tauffe wegen, er zu ihnen hinein gegangen, 
dann er hab auch Freunde unter ihnen gehabt, 
und ſey mit Name Conrad Hottinger ſein naͤch⸗ 
ſter Freund. Er hab geſehen, wie es um fie 
ſtehe und wie ſie ſich verantworten wollten. Da 
haben ſie ihn gebeten, daß er zu ihren Weibern 
und Kindern hinaus gen Zollikon gehe und ſehe, 
wie es um fie ſtehe, auch ihnen ſage, daß es gut 
um fie ſtehe und ſolle fie gruͤſen. Dieſes hab er 
gethan und ſey nach dem Nachtmahl nach Zolli⸗ 
kon gekommen; da feyen einige Männer und 
Weiber in des Meyers Haufe zuſammen gekom⸗ 
men, daſelbſt hab er ihnen das, ſo ihm befohlen 
War, eröffnet, Darnach haben fie ihn gefraget, 
was es fuͤr eine Geſtalt habe zwiſchen Mr. Ul⸗ 
rich und ihnen. Darauf hab er ee 

ie 
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Sie haben Red und Antwort gegen einandern 
gebraucht und wuͤſſe er nicht, was es ſey, dann 
er habe nichts darvon gehoͤrt, als Mr. Ulrich 
abe geſaget: Es ſey nur einmahl geſchehen; 
uch habe ihnen Mr. Ulrich ausgeleget, wie 
Johannes Baptiſta einmahl und Paulus noch 
einmahl getauft habe. Er habe aber nicht ge⸗ 
ſaget, daß er irgend worinn uͤberwunden wor⸗ 
den ſey. Von wegen der Wachten ſaget er: 
Er wiſſe nicht, daß er dieſelbigen jemahls ver⸗ 
ſaͤumt hab, wenn er dieſelbigen etwann Geſchaͤf⸗ 
ten halben, oder wenn er krank geweſen, nicht 
hab verſehen koͤnnen, hab er einen Spetter⸗ 
Knecht an ſeine Statt beſtellt, oder ſeiner Ge⸗ 
ſellen einen gebeten, daß er ihm die Wacht ver⸗ 
fühe, Endlich ſagt er: Da die Waͤchter zun 
Zeiten auf dem Rath⸗Hauſe trinken, hab er zu 
ſeinen Geſellen geſaget, er hab von Andreas auf 
der Stuͤlze gehoͤrt, wenn Mr. Ulrich bewaͤhren 
wolle, daß der jungen Kinder Tauffe von Gott 
eingeſetzt ſey, liege er als ein Bub. Weiter 
hab genandter Andreas geſaget: Er wolle ſich 
ein Feuer bereiten laſſen, und wenn Mr. Ulrich 
bewaͤhrete, daß der jungen Kinder Tauffe von 
Gott eingeſetzet ſey, woll er ſich, wie ein Ketzer, 
zu Aſchen verbrennen laſſen. Darbey ſey gewe⸗ 
fen Felix Leemann von Hirslanden. Er will 
auch nicht wiſſen noch bekanntlich ſeyn, daß er 
jemahls geſaget habe, Mr. Ulrich ſey ein Bub. 
d.) Nach Verhoͤrung der Kundſchaften, wel⸗ 
che über Hans Hottinger aufgenommen worden, 
iſt erkandt worden, er ſoll auf eine Urfede aus⸗ 
gelaſſen 
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gelaſſen werden und foll von dem Wächter-Amte 
ſeyn und ein anderer an ſeine Stelle genommen, 
auch der Nothdurft nach vor Raͤth und Buͤrgern 
mit ihm geredt werden, daß er nicht mehr kom⸗ 
me, oder man würde ihm eins zum andern rech⸗ 
nen. Actum Samſtags nach Matthia Apoſtoli 
1525. Præſentibus Herrn Buͤrgermeiſter Roͤuſt, 


IV. Nutſch Hottingers und Nudolff Nutſch⸗ 
manns Auſſagen vor den Nachgängern, nebſt 
einer Urfede / die fie ſelbſt aufgeſetzt und der 
Obrigkeit uͤbergeben. 


Utſch Hottinger giebt zur Antwort, daß 
ihn Rudolff Rutſchmann und Felix Kies 
naſt an einem Samſtage gebeten haben, 
daß er mit ihnen gen Naͤnicken gieng, worauf er 
ihnen geantwortet, er wolle nicht gehen und auch 
nicht preyen (du. Jedoch ſeyen fie geloffen und 
haben ihn gebeten, daß er in guter Geſellſchaft 
mitkaͤm. Dieſes habe er gethan und als fie gen 
Nauicken gekommen, haͤtten alſobald einige nach 
ihnen geſchickt, daß fie zu ihnen in ein gewiſſes 
Hauß kaͤmen. Dahin waͤren ſie gegangen, und 
wie fie zu ihnen gekommen, hatten fie erforderet, 
daß fie ihnen laͤſen. (8) Da haͤtte Rudolff Rutſch⸗ 
man 
(8) Die Wiedertaͤuffer hatten in Uebung, wann ſie 
zuſammen kamen, ein Capitul aus dem N. Teſtament 
zu leſen und hernach etwas zu ihrer Erbauung daruͤber 
zu reden, welches, wie ſich aus der Auſſage Rudolff 
Rutſchmanns erauget, ihnen von der Obrigkeit zu Zurich 
(d) Predigen. 
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mann ein Capitul oder zwey geleſen, fie hätten 
aber daſelbſt nicht getauft. Als ſie im Heimge⸗ 
hen gen Mur kommen, waͤren etliche Weiber da 
geſtanden und hätten fie gebeten, daß fie ihnen 
laͤſen. Rutſchmann hätte geantwortet: Er müßte 
jetzt heim gehen; aber in dem hätten fie ihn übers 
redt, daß er ihnen geleſen ein oder zwey Capitul 
von der Liebe Gottes. Einige unter denſelbigen 
hatten geſprochen: Wenn unſer Pfaff da wär, 
doͤrfte er wohl wider ſie ſeyn. Darauf haͤtten 
etliche nach ihm geſchickt, aber ſie haͤtten ſie ſel⸗ 
biges nicht geheiſſen. Da nun der Pfaff gekom⸗ 
men, haͤtten fie der Tauffe halber mit einandern 
geredt, doch nicht viel gemacht, ſondern waͤren 
eins geweſen und mit Lieb von einandern gekom⸗ 
men. Er wuͤßte aber nicht, daß jemand daſelbſt 
getauft hätte. Alſo waren fie heim gekommen. 
Rudolff Rutſchmann von Zollikon verants 
wortet ſich alſo: Als dann meine Herren ihnen 
naͤchſtens, da fie bey den Auguſtineren geweſen, 
ein Urtheil gegeben, daß ſie nun hinfuͤro nicht 
mehr tauffen ſollen; jedoch wohl zu einandern 
gehen und leſen, auch einandern lehren und im 
Gotts⸗ 
waͤr zugeſtanden worden, wann ſie von der Wiedertauffe 
und ihrem ftürmifchen Weſen abgelaſſen hätten. Oft 
laſen ſie auch in Carlſtads Buͤcheren, die bey ihnen in 
groſfer Hochachtung waren, von denen ihnen abſonderlich 
in ihren Kram dieneten, welche den Titul fuͤhrten, eines: 
Ob man gemach fahren und des Aergerniſſes der 
Schwachen verſchonen ſolle in Sachen, die Got: 
tes Willen angehen. Das andere: Wie ſich der 
Glaube und Unglaube gegen dem Licht und der 
Finſterniß, gegen Wahrheit und Luͤgen, gegen 
Gott und dem Teuffel verhalten. 
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Gottesworte unterweiſen mögen , je veſter fie 
das thuen , je lieber es ihnen fen , fo vermeynt 
er, er habe wider ſolches Urtheil nicht gehand⸗ 
let, ſondern demſelbigen nachgelebt und nur al⸗ 
lein geleſen, e. Weiter wie die im Waſſerberg 
zu ihnen gen Zollikon geſchickt, daß ſie ihrer 
zween zu ihnen hinaus ſchickten, die ihnen etwas 
laͤſen, haben ihre Bruͤder zu Zollikon dieſes ge⸗ 
gethan und ihnen Felix Kienaſt nebſt ihm an eis 
nem Dienſtag aushin geſchicket, als ſie aber da⸗ 
hin gekommen, hätten fie nichts anderes daſelbſt 
gethan, als daß ſie ihnen geleſen. An dem an⸗ 
dern Sonntag hätten die von Naͤnicken ihnen 
von Zollikon entboten, daß ſie etwann zween zu 
ihnen hinaus ſchickten. Darauf haben die von 
Zollikon wiederum ihn, Rutſch Hottinger und 
Felix Kienaſt zu denen von Naͤnicken geſchickt, 
und wie ſie dahin gekommen, haͤtten ſie wiederum 
nichts anderes gethan, als daß ſie geleſen. Wei⸗ 
ter wie ſie gen Mur gekommen, waͤren einige 
Weiber, heſonders diejenigen, welche mit ihnen 
uͤber den See gefahren, da geſtanden und haͤt⸗ 
ten ſie gebeten, daß ſie ihnen laͤſen. Sie haͤt⸗ 
ten ihnen aber geantwortet, ſie muͤßten heim. 
In dem waͤren noch viel Maͤnner und Weiber 
gekommen und haͤtten ſie gebeten, daß ſie ihnen 
laſen. Dieſes hatten fie gethan. Darauf haͤt⸗ 

ten einige geſaget: Sie ſolten ihnen von der 
Tauffe leſen. Dieſen hätten fie geantwortet: 
Sie wuͤrden ihnen nichts von der Tauffe weder 
ſagen noch leſen, dann ſie moͤchten es nicht ver⸗ 
ſtehen. Sie müßten zum erſten von der Liebe 
Gottes und des Naͤchſten wiſſen; darvon wollten 
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fie ihnen leſen. Einige hatten geantwortet, fie 
ſolten ihnen nur von der Tauffe leſen, ſie woll⸗ 
ten wohl einen reichen, (e) der es verſtühnde. 
Darauf haͤtten ſie den Pfaffen gereicht. Als 
derſelbige getommen , hätten fie alle von der 
Tauffe geleſen , recht guͤtlich und waͤren eins 
worden, daß ſie gar nicht gezanket, ſondern in 
Freundſchaft von einandern geſchieden. 

Wir nachbenandte, Rudolf Rutſchmann und 
Nutfch Hottinger, beyde von Zollikon an dem 
Zuͤricher⸗See, bekennen und thun kund maͤnnig⸗ 
lichem mit dieſem Briefe und verjaͤhen oͤffent⸗ 
lich: Als dann wir von gllerley unruhigen We⸗ 
ſens des Tauffens und Predigens halber in der 
ſtrengen, veſten, frommen, fuͤrſichtigen, ehrſa⸗ 
men; weiſen Buͤrgermeiſter, kleinen und groſſer 
Raͤthen der Stadt Zuͤrich, unſrer gnaͤdigen Herren 
Gefaͤngniß gekommen find und uns dermaſſen wis 
der derſelbigen hohe Gebote und getreues vaͤter⸗ 
liches Warnen, uͤberſehen und ſo weit Unruhen 
und widerwaͤrtige Handel geſtiftet, daß fie uns 
wohl an unferem Leib und Gut hätten ſtraffen 
moͤgen, haben ſie uns gleichwohl ſolches Gefang⸗ 
niſſes gnaͤdiglich erlaſſen und ledig gemacht; je⸗ 
doch alſo, daß wir beyde freyen Willens, wohl⸗ 
bedachten Muhts und ungezwungen gelahrte 
Eide, mit aufgehebten Fingern, leiblich zu Gott 
gethan haben, daß wir ſolches Gefaͤngniß und 
Sache, auch was ſich darinnen, darunter und 
darzwiſchen begeben und verlauffen, gegen nie⸗ 
mand nimmermehr weder aͤfferen, anden, noch 
sachen follen durch uns ſelbſt, noch durch andere, 

weder 
(e) Herbringen. 
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weder heimlich, noch öffentlich ; Wir haben auch 
bey unſerer gethaner, geſchwornen und uͤbergebe⸗ 
nen Urfede bekandt und begeben, hinfuͤro vorge⸗ 
meldter unſerer gnaͤdigen Herren Geboten und 
Verboten gehorſam zu ſeyn, vom Tauffen und 
Predigen abzuſtehen, und uns derſelbigen gar 
nicht mehr zu beladen, und ob ſich über kurze 
oder lange Zeit fuͤgete, welches Gott nicht wolle, 
daß wir beyde ſammt oder ſonders das uͤberſaͤhen 
und nicht halten wuͤrden, es waͤr mit Tauffen 
oder Predigen, daß alsdenn unſere gnadige Her⸗ 
ren von Zuͤrich wiederum zu uns greiffen und ge⸗ 
faͤnglich annehmen, und zu unſerem Leib und Gut, 
als zu meineiden und ehrloſen Leuthen, richten 
und urtheilen ſollen und moͤgen, auch hierwider 
uns nichts ſchirmen, freyen, friſten noch helffen 
ſoll, dann wir uns hiermit aller Fuͤnde, Aufzuͤ⸗ 
gen, Schirms, Hilffe und Gnade wiſſentlich 
entziehen und begeben, und zu wahrem Urkund 
aller obgeſchriebenen Dingen haben wir obge⸗ 
nandte beyde mit Ernſt erbeten den frommen, 
fuͤrnehmen, weiſen Herrn Mathias Wyſen, als 
ten Bürgermeifter , und dieſer Zeit des Heil. 
Roͤm. Reichs Vogt der Stadt Zuͤrich, unſeren 
guͤnſtigen, lieben Herren, daß er fein eigen In⸗ 
ſigel oͤffentlich in dieſen Brief gedruckt, doch 
ihm und ſeinen Erben in andere Wege ohne 
Schaden. Beſchehen auf Donnerſtag an St. 
Peter und Paul nach der Geburt Chriſti gezehlt 
ı 1525, Jahre. 

| 
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V. Relation von der Widerſetzlichkeit einiger 
Wiedertaͤuffer von Zollikon. 


Es Vogt Wuͤſten Frau hat noch nichts (an 
ihre Buſſe) gegeben, will warten, biß 
die andern das Ihrige auch gegeben, ic. 
Indem fie ſolche und mehrere andere Worte redte, 
ſtuhnd ein anderes altes Weib bey des Vogt Wuͤ⸗ 
ſten Hauß und ſprach: Was es doch waͤr, wenn 
fie das Geld meinen Herren ſchon nicht gab ? 
Wenn ich, ſagte ſie weiter, in der Sache wie die 
andern vergriffen waͤr, wollten wir Weiber zu⸗ 
ſammen halten und ſchauen, ob wir folches Buß⸗ 
Geld geben muͤßten oder nicht. Hierauf ſagte 
Conrad Kumber zu ihr: Er verſtuͤhnde wohl, 
daß ſie ſich eines Auflaufs vertroͤſten wollte und 
darauf redte. Das Weib antwortete: Ja ich 
rede gewiß darvon, er iſt auch vorhanden; mit 
anderen vielen ungeſchickten Worten. 

Kleinhaͤuſt Baumann, deſſen Frau ſich hat 
tauffen laſſen, meynt, er muͤſſe nichts für fie ges 
ben. Ferner ſprach er: Man ſtrafte diejenigen, 
welche guts thäten und ſich fromm hielten. Wel⸗ 
che aber wider Eid, Ehr und Recht handelten, 
ließ man ungeſtraft, ꝛe. Weiter ſagte er zu Ste⸗ 
phan Haberſaat, er ſolte ein Kraͤtlein CE) neh⸗ 
men und mit ſeinen Geſellen zu ſeiner Frauen 
gehen, damit fie ihm zwey Eyer vor den Zimpel⸗ 
tag gaͤb. Er vermeynt auch, daß man jetzt ver⸗ 

beute die Wahrheit zu ſagen. a 
Rutſchmann, deſſen Sohn Rudolf getauft iſt, 
antwortet: Er wär nichts ſchuldig und ſolchem 
Heiſchen 

(f) Koͤrblein. 
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Heiſchen nicht hold, doch müßte man Jagd⸗ 
Leitſche haben, wo man fie faͤnd ꝛc. Da nun 
Conrad Kumber ihn fragte, welche dann die 
Jagd⸗Leitſchen waren und fie alſo mit Worten 
gegen einandern kaͤmpfeten, kamen bey fuͤnf 
Bauren aus der Kirche gegen uns, unter denen 
Cunz Bleuler ſagte: Ob dann meine Herren 
fie in ein Wurſt⸗Hoͤrnlein zwingen wollten? fie 
möchten ſich auch tauffen laſſen oder nicht. 

Claus Streulein will fuͤr ſeine Frau und zwo 
Toͤchtern nichts geben ; meine Herren mögen 
ihnen thun, wie ſie wollen. 

Weißhans Hottingers und des Jacob Unhol⸗ 
zen Weiber redten boͤſſe ſchandliche Worte, als 
ob meine Herren ihnen unrecht thaͤten; ſie woll⸗ 
ten auch nicht Beſcheid geben, ob ſie meine Her⸗ 
ren bezahlen wollen oder nicht. 

Regula Lochmann will ſolches alles um Got⸗ 
tes willen leiden; wenn man ihr ſchon den Leib 
nehme, ſo habe ſie doch ihre Seele verſorget. 
Sie ſagt auch: Es waͤr ihr lieber, daß meine 
Herren ſolches Geld von ihr einziehen, als daß 
ſie einen Schilling alſo einziehen ſolte Zuletzt 
hat ſie ein Pfand gegeben. 

Elfi Lochmann hat nichts zu geben, und ihr 
Mann will auch nichts vor fie geben; Meine Her⸗ 
ren follen anderes Geld fo ernſtlich einziehen, ꝛe. 

Eli Baumgartner will weder Pfand noch 
Geld geben und das Land auch nicht raͤumen nach 
meiner Herren Urtheil, dann Gott habe ihr das 
Erdreich fo wohl geſchaffen, als meinen Herren, ꝛc. 
Auch andere Weiber wollen die Buſſe nicht ge⸗ 
ben, dann was ſie haben, ſey ihren Maͤnnern. 

3 3 Conrad 
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Conrad Hottinger und ſein Sohn Rudolf be⸗ 
gehren ernſtlich an meine Herrn, daß ſie ihnen 
das Beſte beweiſen, biß ſie ſo viel Geld, als ſie 
haben muͤſſen, gewuͤnnen, alsdann wollen ſie 
meine Herren bezahlen Wenn fie jetzt die Schuld 
bezahlen muͤßten, muͤßten ſie ſich von Hauß und 
Hof treiben laſſen. 5 

Uli Hottinger hat ein Faß mit Wein zum 
Pfand gegeben, ſo bald er den Wein verkauffen 
mag / will er meine Herren williglich um die ver⸗ 
fallene Buß ausrichten. Er bittet, daß ſie ihm 
das Beſte tbuen. 8 

Conrad Stapfer gibt für ihn und feine Frau 
eine aufgerüftete Bethſtatt zum Pfand. 

Gretli Brubbacher von Itſchnau gibt einen 
kurzen Mantel zum Pfand. N 

Simon Degeuhart und fein Bruder Heitz ges 
ben zwey rothe Roͤcke zum Pfand. 


VI. Einiger Wiedertaͤuffer Bittſchrift an den 
Rath zu Zurich, daß man ihre Sache recht 
unterſuche. 


Yorſame, weiſe, gänſtige Herren! Wir 
mögen wohl erkennen, daß ihr Muͤhe 
und Arbeit mit uns habet und daß wir 
hingegen in groſſen täglichen Sorgen ſtehen. 
Nun möchten wir leiden, und wollen auch 
Gott treulich darum anruffen, damit er euch 
und uns zu Frieden helffe. Dieſes mag wohl 
geſchehen, wenn euere Gnaden ein oͤffentliches 


es 
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Geſpraͤch (9) vorſchlagen und darzu auch andere 
Leuthe erforderen, es ſeyen diejenigen, welche 
um dieſer Sache willen verſchickt worden (10) 
oder andere. Was dann mit dem Worte Got⸗ 
tes erfunden wird, nn wollen wir unfer 1. 
34 un 


(9) Nachdem viele beſondere Geſpraͤche zwiſchen den 
Reformatoren zu Zuͤrich und den Wiedertaͤufferen waren 
gehalten worden, die alle ohne ſonderliche Frucht abge⸗ 
lauffen waren, trangen die letſteren nachgehends auf ein 
öffentliches Geſpraͤch , gleichwie An. 1523. eines zwiſchen 
den Papiſten und den Reformatoren von der Meſſe 
und den Bilderen war gehalten worden, in der 
Hoffnung, daß ſie auf demſelbigen zum wenigſten bey 
dem gemeinen Manne etwas gewinnen wuͤrden. Sie 
hatten im Sinne mit eben dem Degen zu fechten, mit 
welchem Zwinglin ehmahls wider die Paͤbſtler gefochten 
hatte, nemlich man muͤßte das Wort Gottes allein herr⸗ 
ſchen laſſen. Jedoch war noch ein Unterſcheid, Zwinglin 
gab zu, daß man dem Verſtand der Schrift nachforſchen 
moͤchte, fie hingegen blieben bey dem Buchſtaben derfel- 
ben hangen und wollten keine Erklaͤhrung annehmen. 
Daraus entſtuhnd der groſſe Zweyſpalt. Der Rath zu 
Zuͤrich weigerte ſich lang zu einem öffentlichen Geſpraͤche 
einzuwilligen, weil er vermeynte, die Wiedertaͤuffer waͤ⸗ 
ren in den befondern, Geſpraͤchen genugſam widerlegt 
worden. Dennoch eraͤugeten ſich Umſtaͤnde, daß er zu 
dem verlangten öffentlichen Geſpraͤche den Willen geben 
mußte. Daſſelbige wurde in dem November 1525. drey 
Tage nach einandern gehalten. Vom Verlauf deſſelbi⸗ 
gen ſehet den I. Th. Bl. 280. ꝛc. 

(10) Die Auslaͤnder, welche ſich zu den Wiedertaͤuffe⸗ 
ren geſchlagen und an ihre Spitze geſtellet hatten, waren 
gleich Anfangs dieſer Handel aus dem Land verwieſen 
worden. Die Fuͤrnehmſten derſelbigen waren Rublin, 
Broͤdlin, Blaurock, ꝛc. Sie ſchwebten aber auf den 
Graͤnzen, und der letztere fand ſich zu verſchiedenen mah⸗ 
len wiederum in dem Land ein. Grebel und Manz festen 
ſich dann und wann von ſich ſelbſt auf ſluͤchtige Fuͤſſe. 
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und Leben, Ehr und Gut ſetzen und verpfaͤnden. 
Wenn ihr aber je eine Antwort von uns haben 
wollet, und nichts anders, ſo bekennen wir oͤf⸗ 
fentlich, daß wir die Gnad von Gott nicht ha⸗ 
ben mit Mr. Ulrich zu reden, daß er uns recht 
verſtehe oder wir recht von Herzen reden koͤnnen. 
Darum ſo bitten wir euch meine gnaͤdige Herren, 
daß ihr auf unſeren Koften einem oder zweyen 
Maͤnneren erlaubet, mit genugſamer Verſiche⸗ 
rung von und wieder biß zu ihrer Gewahrſame, 
in euere Stadt zu kommen, ſintemahl ſie von 
wegen des göttlichen Wortes nicht alle Wege 
wandlen doͤrffen, wie Mr. Ulrich ſelbſt bißher 
nicht gute Luſt gehabt hat. Dieſelbigen ſollen 
von unſertwegen alle Schriften anzeigen, damit 
jedermann grundlich erkennen moͤg, ob wir ge⸗ 
recht oder ungerecht daran ſeyen. Ach Gott! 
wir begehren nicht mehr als die Wahrheit und 
Gerechtigkeit, bey derſelbigen wollen wir uns 
mit der Gnade Gottes biß in den Tod finden 
laſſen, wie wir dann euch unſeren gnaͤdigen Her⸗ 
ren je und in allwegen zugeſaget haben, unſer 
Leib und Leben zu euren Gnaden und zu dem 
Worte Gottes und zu der goͤttlichen Gerechtig⸗ 
keit zu ſetzen. (11) Gnaͤdige Herren! Laſſet die 
Sache um Gottes willen zu einem öffentlichen 
Geſpraͤch kommen, wie mit den Bildern a 

en 


(11) Sie ziehlen darmit auf die Zuſagen, welche das 
Land⸗Volk An. 1524. von Gemeine zu Gemeine der Obrig⸗ 
keit zu Zuͤrich gethan hatte: Daß ſie ſich das Reforma⸗ 
tions⸗Werk gefallen lieſſen, und wenn die Stadt Zuͤ⸗ 
rich deßwegen angefochten werden ſolte, von wem es im⸗ 
mer waͤr, fie Leib und Gut zu derſelhigen ſetzen wollten. 
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den Meſſen. Wir begehren ſonſt nichts auf Er⸗ 
den, dann allein, daß man mit dem Worte Got⸗ 
tes dieſen Sachen einen Austrag gebe. Doch 
forderet auch andere Leuthe darzu, die vielleicht 
mehrere Gnad haben mit Mr, Ulrich zu reden, 
als wir haben. Glaubet uns fuͤrwahr, wir woll⸗ 
ten gern recht thun. Gott wolle uns darzu helf⸗ 
fen, Derohalben laſſet um Gottes willen die 
Handlungen zu einem öffentlichen Geſpraͤch kom⸗ 
men. Wir hoffen und wiſſen, daß kraft des goͤtt⸗ 
lichen Worts die Wahrheit heiter und klahr an 
den Tag kommen, und euere Gnaden fuͤrohin mit 
uns wohl zu frieden ſeyn werden. Gebet uns da⸗ 
rauf um Gottes und feiner Barmherzigkeit willen 
eine gnaͤdige Antwort. 

VII. Auſſagen einiger Wiedertaͤuffer vor den 

Nachgaͤngern. 


Arx Boſſart antwortet: Es habe ſich ein⸗ 

9 mahls begeben, als ſie zu Nacht geeſſen, 

daß Manz und Blaurock zu ihnen ge⸗ 
kommen, und nach dem Nachtmahl in dem Teſta⸗ 
ment geleſen, da ſeye Haus Brubbach gufge⸗ 
ſtanden, hätte feine Suͤnden beklaget und bewei⸗ 
net, die er je gethan hatt, und ein e ſei⸗ 
ner Bekehrung begehrt, nemlich daß man ihn 
in dem Name des Vaters, Sohns und Heil. Gei⸗ 
ſtes beſpruͤtzen ſolte. Da habe ihn Blaurock be⸗ 
ſpruͤtzet. Hernach hab es ihn (Boſſart) in ders 
ſelbigen Nacht auch angefochten und er hab Gott 
ernftlich gebeten daß er ihm rechte Erkandtniß 
gab. Er hab der ng: fo viel nachgefinnet, daß 
) er 
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er vaſt frühe aufgeſtanden und des Zeichens auch 
begehrt. Da hab ihn Blaurock auch beſpruͤtzet. 
Er ſaget weiter ; Es ſey in keiner böffen Mey⸗ 
nung von ihm geſchehen, ſondern es hab ihn alſo 
angefochten, daß er es ſchlechtlich habe thun muͤſ⸗ 
ſen. (12) Er ſaget auch des Tiſches halben: 
Er hab auch mit ihnen geeſſen, dergeſtalt, daß 
es ein Brod der Liebe und chriſtlichen Gemuͤthes 
ſeyn ſolte. 
Georg Schad antwortet: Er ſey alle ſeine Tage 
in Laſtern und in Suͤnden umhin geloffen, das 
hab ihn beſchwehrt und er hab Gott um Gnad 
und Erkandtniß gebeten. Da hab ihm Gott die 
Gnad erzeiget, daß er ſeine Suͤnd erkandt; ſo 
hab ihm Gott auch verheiſſen, wann er von 
Suͤnden abſtuͤhnd, wollte er ihm dieſelbigen ver⸗ 
geben. Dieſes hab ihn bewegt, daß er das Zei⸗ 
chen der bruͤderlichen Liebe begehrt, daß er ſei⸗ 
nem Naͤchſten alles guts thun wollte, wie ihm 
ſelbſten. Darauf hab er ſich mit Waſſer begieſ⸗ 
fen laſſen und ſey Felix Manz der Täuffer gewe⸗ 
ſen. Des Tiſches halber ſagt er: Sie haben ein 
Brod gebrochen und in dem Namen Gottes ge⸗ 
eſſen, daß fie Gott allwegen im Herzen haben, 
an 


(12) Der Aberglaube gab der Wiedertaͤufferiſchen Secte 
ein groſſes Wachsthum. Melancholiſche Gemuͤther, die 
wegen ihren begangenen Suͤnden beſchwehrt waren, ver⸗ 
meynten hier Mittel zu finden, ihr Gewiſſen zu beruhigen. 
So bald ſie mit Waſſer beſprengt waren, glaubten ſie 
Vergebung und Gnade erlanget zu haben. Ich nenne 
dieſes einen Aberglauben, weil fie einer aͤuſſerlichen Hand⸗ 
lung zuſchrieben, das ihr nicht zukam und nicht zukom⸗ 
men konnte. 
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an ihn gedenken und gegen jedermann bruͤderliche 
Liebe erzeigen wollten. f 

Rudolf Breitinger ſaget: Er ſey mit dem al⸗ 
ten Helffer (g) und Felix Kienaſt gegangen, und 
da ſie zum Neppelbach gekommen, ſey er ſtill ge⸗ 
ſtanden, habe angefangen weinen und ſeine Suͤn⸗ 
de zu beklagen; derowegen hab er dem Helffer, 
der ſchon vorbey gegangen geweſen, geruffen und 
ihn um Gottes willen gebeten und geſaget: Er 
woll fuͤrhin von allen ſeinen Suͤnden ſtehen; zu 
einem Wahrzeichen deſſen ſoll er ihn tauffen. 
Des Tiſches halben ſagt er: Ihn hab niemand 
darzu gezwungen, dann ſein Schoͤpfer und Se⸗ 
ligmacher. Sie haben ein Brod zerſchnitten 
und die Worte Gottes daruͤber geſprochen, dar⸗ 
nach hab es Felix Manz ausgetheilt, und wel⸗ 
cher gewollt, hab darvon geeſſen. 

Conrad Hottinger antwortet: Gott ſey der 
Urheber, derſelbige hab ihn geurſachet, dann er 
hab in ihm ſelbſt gedacht, wie er ſo ein groſſer 
Suͤnder ſey und daß kein Suͤnder moͤg erhalten 
werden, deßwegen ſey er zum Helffer gegangen 
und hab ihn um Gottes willen gebeten, daß er 
ihm das Zeichen der Tauffe gab zu Abwaſchung 
und Nachlaſſung der Suͤnde. Da hab ihn der 
Helffer getauft. Des Tiſches halber ſaget er: 
Wie ſie bey einandern geweſen, haben ſie mit 
einandern geredt, wie Gott ſeinen „Jüngeren in 
dem letzten Abendmahl das Brod gebrochen und 
ihnen gegeben hab zur Letze, (h) welches ein 
Zeichen ſeon ſolte bruͤderlicher Liebe und des 
Friedens. Alſo hab der Helffer das 1 e⸗ 

rochen 
(g) Johannes Broͤdlein. (h) Abſcheidsmahl. 
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brochen und ihnen gegeben; auf gleiche Weiſe 
ſey mit dem Trink⸗Geſchirre auch geſchehen. 

Hans Ockenfuß antwortet: Er ſey niemahl 
darbey geweſen, da ſie einandern getauft haben, 
allein als er dem Wilhelm () zu Wytikon einen 
Rock gemacht und ihm denſelbigen an dem let⸗ 
ſten Sonntag haͤtte bringen wollen, waͤr Fridli 
Schumacher bey dem Brunnen zu Hirslanden 
geſtanden und hätte zum Helffer (k) geſaget: Nun 
wohlan Hans! du haſt mich die Wahrheit ge⸗ 
lehret, darfuͤr ich dir danke, nun bitte ich dich 
um das Zeichen. Alſo taufte ihn der Helffer. 
Er ſey auch bey vierzehen Tagen zu Zollikon in 
Jacob Hottingers Hauß geweſen, da hab Con⸗ 
rad Grebel von der Tauffe und dem Nachtmahl 
geredt. Darnach hab er ein Brod zerſchnitten 
und unter ſie getheilt, darvon hab er (Ockenfuß) 
auch geeſſen, weil er nun fuͤrohin ein christliches 
Leben fuͤhren und halten wolle. Dieſer Ocken⸗ 
fuß hat ſich noch nicht laſſen tauffen, er will es 
aber noch thun. „ 

Georg Schad von Zollikon gibt ſeine Antwort 
alſo und iſt bekandtlich, daß er uͤber vierzig Per⸗ 
ſonen am letſten Sonntag getauft hab einige 
von Zollikon, andere von Hoͤng und Kuͤßnach, 
wer es begehrt hab. Er wuͤſſe fie aber nicht alle 
zu nennen, unter anderen aber den Conrad Nap⸗ 
fer und ſeine Frau, des Bleulers Tochter, die 
Faͤſerin, Anneli und Vreneli Schumacher, des 
alt Weißhans Hottingers Frau, Uli 8 

un 


(i) Rublin, Pfarrer zu Wytikon. 
(k) Obgedachtem Broͤdlein. 


der Rirchen Reformation. 365 


und feine Frau, des Untervogt Wuͤſten Frau, 
Georg Schwaben zwey Soͤhne, Simon und 
Heinrich auf Itſchnach, Jos Schwaben Weib 
auf Itſchnach, des Buͤrgermeiſter Bleulers 
Frau. Des Tiſch Gottes halben ſaget er: Sie 
gebrauchen denſelbigen, wie er von Gott einge⸗ 
ſetzet worden. 

Valentin Gnaͤdig aus Savoy antwortet: 
Claus Streuleins Weib hab ihn um Gottes 
willen gebeten, daß er ſie tauffete. Dieſes hab 
er ihro nicht abſchlagen koͤnnen, ſondern hab ſie 
getauft, und ſonſt niemand. 


— 


— —ꝓ—é——2—ͤ 


VIII. Verſchiedene Kundſchaften wider die Wie⸗ 
dertaͤuffer. 


Einrich Frey, zugenandt Gigli, ſaget aus: 
I! Er hab fich ſeit dem Gefaͤngniſſe bey den 
| Auguſtinern der Taͤuffer gar nichts ange⸗ 
nommen. Zuvor, da er noch bey ihnen geweſen, 
haͤtten ſie ihn ſchier uͤberredt, daß er ſein Guͤt⸗ 
lein verkauft und ſich ſeines Gewerbs begeben 
hatt, denn dazumahl wär ihre Meynung gewe⸗ 
ſen, daß alle Dinge gemein ſeyn und zuſammen 
geſchuͤttet werden ſolten, was dann einem jeden 
preſte und anlige, ſolle er vom Hauffen nehmen, 
was er zur Nothdurft gebrauchen muͤßte. (13) 
Sie 
(13) Die Erfahrung lehrete die Wiedertaͤuffer, daß die⸗ 
ſes nicht angieng ‚, deßwegen fie nach und nach von 
dieſem Lehrſatz abgeſtanden. In Maͤhren waren einige, 
welche wurflich einen gemeinen Seckel aufgerichtet hat⸗ 
ten, doch wollte es auch nicht lang gut thun. 
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Sie waͤren auch der Meynung geweſen, reiche 
Leuthe und groſſe Geſchlechter darein zu bringen 
und zu ziehen. 

Der Wirth von Regenſtorff ſagt: Er und ei⸗ 
nige andere waͤren auf Geheiß des Untervogts 
zu dem Guten⸗Jacob und zweyen Toͤchtern ge⸗ 
gangen, da ſie nun durch das Dorf gegangen, 
haben die Weiber ihnen nachgeſchryen: Dieſe 
find des Keiben⸗Schinders Hunde, welche aber⸗ 
mahls Leuthe fangen wollen, ſie waͤren aber 
nicht in dieſer Meynung gegangen, darzu ſeyen 
die Toͤchtern nicht da geweſen. Ferner ſaget er: 
ſein Sohn ſey ihm zu Nacht aus dem Hauſe 
gegangen, er hab ihm aber ſolches zum oͤftern 
gewehret und ihn gewahrnet, daß er der Taͤuf⸗ 
fer muͤßig gehe und zu Nacht bey feinen Kindern 
bleibe, dieſes hab er gethan und ſey ihm gefüls 
gig geweſen. = 

Bartli Hug von Daͤllikon ſaget: Einige Weis 
ber von Watt gehen zu der Elß Spillmann gen 
Daͤllikon, nemlich Gret, des Jacob Freyen Hauß⸗ 
frau, und Conrad Freyen Frau. Herr Wil⸗ 
helm von Wytikon, der aus meiner Herren 
Stadt und Land verwieſen worden, ſey zu 
Weiningen in dem Wirths⸗Hauſe, leſe und 
predige auf den Abend, darbey fen geweſen Hans 
Großmann von der Burg, Elfi Spillmann von 
Daͤllikon, nebſt ihrer Tochter Barbel, Adels 
heit Spillmann, Baltiß Spillmanns Haußfrau, 
und Felix Freyen Haußfrau von Watt. Da 
nun der Pfarrer zu Daͤllikon ſich erboten, daß, 
wenn die fremden Taͤuffer in das Dorf tamen 
und lehreten, man ihn auch zuhoͤren und ihnen 

entgegen 
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entgegen ſtehen ließ. Dieſes hab er (Bartli 
Hug) an dieſelbigen gebracht, ſie haben es aber 
ihm in keinen Weg verſtatten wollen. Aus 
dieſer Urſache haben ſie ihn ausgeſchloſſen und 
ihm die Seligkeit abgeſchlagen. Nemlich fie 
haben geſaget, weil er von ihrem Glauben ſo 
viel verſtehe und nicht von Weib und Kindern 
gehe und lehre, wie fie, fo möge er nicht ſelig 
werden. Dieſe Taͤuffer haben geheiſſen: Klein⸗ 
Hans Kuͤnzlein von Klingnau, Steffan von 
Waldshut und Conrad am Waſſerberg. Auch 
ſey der vorgemeldten Taͤuffer Lehr und Mey⸗ 
nung, daß unſere Predieanten das gemeine Volk 
verführen und Suͤnder ſeyen; fie mögen auch 
keine gute Frucht gebaͤhren und die Wahrheit 
nicht predigen, dieweil ſie Pfruͤnde beſitzen und 
dergleichen mehr. Solches haben auch die ob⸗ 
gemeldten Weiber geredt. 


— — 


IX, Conrad Grebels und Marx Bofarts Bitt⸗ 
ſchrift an den groſſen Rath zu Zuͤrich, daß 
er ihnen ſicheres Geleit gaͤbe. 


Err Buͤrgermeiſter! ehrſame, weiſe, ande 

dige, liebe Herren! Wir Conrad Gre⸗ 

bel und Marx Boſſart haben euerer 
Weißheit Brief und Gebot an alle diejenigen, 
welche ſagen, daß Mr. Ulrich Zwinglin in ſeinem 
Tauff⸗Buche (1) luͤge, auf datum dieſes Briefs 
geleſen 

(1) Don der Tauffe, der Kinder» und wie⸗ 


dertauffe. Daſſelbige kam in dem Meyen 1525. an 
den Tag. 
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pie und verſtanden. Derowegen iſt unfere 
ntwort, Bitt und Anſchreyen, daß ihr uns 
ſere gnaͤdige Herren uns vor euch Raͤth und 
Buͤrgeren auf kuͤnftigen Samſtag zu erſcheinen 
ein freyes, ſicheres Geleit in euere Stadt und 
wiederum daraus an unſere Gewahrſame gebet, 
ſo werden wir erſcheinen. Wenn wir ſolches 
nicht von euch unſeren gnaͤdigen Herren erwer⸗ 
en mogen, wie wir nicht hoffen, auch nicht 
verſchuldet haben, fo bewegen uns viele billiche, 
chriſtliche Urſachen auszubleiben, biß Gott an⸗ 
deres ordne nach ſeinem Wohlgefallen. Die 
Urſachen zu erzehlen, wird fuͤglicher vor euch 
geſchehen, als daß wir ſie hierher ſetzen. Eu⸗ 
ren Geleits - Brief moͤget ihr in Rudi Tho⸗ 
manns Hauß zu Zollikon thun und ſchicken, ſo 
werden wir ihn wohl empfangen und verſtehen, 
ob wir zu euch und wiederum von euch ein ſiche⸗ 
res Geleit biß an unſere Gewahrfame haben 
werden, dahin wir dann geführt werden ſollen 
nach dem Willen Gottes. Hiermit nichts mehr 
dann ſo wir euch unſeren gnaͤdigen Herren in 
allerley zeitlichen, dieuſtlichen Haͤndlen mit Ges 
horſame dienen koͤnnen, ſo ſind wir willig und 
bereit darzu. Wir bitten, ihr wollet unſer ein⸗ 
faͤltig Schreiben nicht verargen und das noth⸗ 
wendige Anbringen gewaͤhren. Gott bewahre 
uns alle mit ſeinem Frieden nach ſeinem Wil⸗ 
len. Euere gehorſame, willige Buͤrger und 
Diener, Conrad Grebel und Marx Boſqart. 
Donnerſtags nach St. Ulrich 1525. 


X. Gabriel 
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X. Gabriel Gigers Brief an die Wiedertaͤuffer 
in Zollikon. (14) 


(Ried und Gnad ſey mit euch von Gott 
dem Vater und unſerem HErren IEſu 
Chriſto, der ſich vor unſere Suͤnden ge⸗ 

geben hat, damit er uns errettete von dieſer ge⸗ 

genwaͤrtigen argen Welt nach dem Willen Got⸗ 
tes unſeres Vaters, welchem ſeye Preiß von 

Ewigkeit zu Ewigkeit! Amen. Meine liebe 

Bruͤder! laſſet es euch nicht unbillich vorkom⸗ 

men, daß wir ſo lange nicht ſchreiben, dann 

es geht keine Wochen vor, wir muͤſſen vor die 

Woͤlfe. Aber wir laſſen euch wiſſen, lieben 

Bruͤder! daß Gott in dem einfaͤltigen Volke 

wunderlich wuͤrke. Ich glaube, es ſeyen zu St. 

Gallen gar viele in der chriſtlichen Tauffe ge⸗ 

tauft, deßgleichen in dem Appenzellerlande und 

in des Abts Gerichten. Nichts mehr, dann bit⸗ 
tet Gott vor uns, daß er euch und uns unſere 

Suͤnden nicht wolle zurechnen und ſeine Gnade 

nicht entzeuhe, Amen. Gruͤſſet mir Uli Mer⸗ 

ger, Heinrich Gigli, Georg Schad, Rutſch 

Hottinger, Jacob Hottinger und alle Schwe⸗ 

ſtern und Brüder zu Zollikon. Es ſind wohl 

funf hundert Menſchen in der chriſtlichen Tauffe 
getauft in der Stadt und auf dem Lande. 
II. Theil. A a XI. Be⸗ 

(44) Ott in den Annalibus Anabaptiſticis pag. 34. 

ſaget: Dieſer Brief ſey aus St. Gallen geſchrieben wor⸗ 

den. Er meldt auch daſelbſt, dieſer Giger fen ohn⸗ 
laͤngſt zuvor in Eil von St. Gallen nach Zürich gekom⸗ 


men und habe ſich in des Manzen Hauſe von Conrad 
Grehel tauffen laſſen. 
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XI. Bericht der Predieanten in dem Amt Re⸗ 
genſtorf, die Wiedertaͤuffer in ihren Gemei⸗ 
nen betreffende. (15) 


Jeſe hiernach geſchriebene ſind eine lange 

Zeit der wiedertaͤufferiſchen Secte ver⸗ 

dachtig und derſelbigen anhaͤngig gewe⸗ 

fen / verharren auch jetzt noch darinne, wie fie 

ſolches an dem vergangenen Oſter⸗Feſt bey der 

Dankſagung in dem Nachtmahl Chriſti durch 
ihre Abſonderung gezeiget. 

Aus dem Dorf Watt: Guten⸗Jacob, der 
Wagner. Dieſer iſt der rechte Prineipal⸗Haupt⸗ 
mann und Fuͤhrer unter den rottieriſchen Bau⸗ 
ren bey uns. Er iſt auch vormahls der frem⸗ 
den Wiedertaͤuffer Wirth und Aufenthalter ge⸗ 
weſen, und darum in unſerer gnaͤdigen Herren 
Straffe geſtanden. Item deſſelbigen Eheweib, 
welche nicht ſchwach, noch krank, ſondern jung, 
wohlvermoͤgend, ſtark, huͤbſch und fett iſt. Dieſe 
iſt in Jahres Friſt in keiner öffentlichen , chriſt⸗ 
lichen Gemeine erſchienen. Sie ſaget auch oͤf⸗ 
fentlich: Es vermoͤge niemand fo viel, daß fie 
in unſere Verſammlungen oder Kirchen gehe, ſie 
wollte eh alles verlaſſen, was ſie habe, e. Was 
Aergern iß ſolches unter dem gemeinen Mann 
gebaͤhre, geben wir euch unſeren gnaͤdigen Her⸗ 
ren zu bedenken. Cardin iſt ein Tagloͤhner und 

vormahls 


(15) Es iſt zwar auf dem Rand des Originals ange⸗ 
merkt, daß dieſer Brief An. 1525. geſchrieben worden, 
in dem Brief ſelbſt aber ſind einige Merkmahle, welche 
zu erkennen geben » daß er einige Jahre ſpaͤter aufgeſetzes 
worden ſetz. 
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vormahls auch um der wiedertaͤufferiſchen Seet 
und Rottierung willen in unſerer Herren Ge⸗ 
faͤngniß gekommen. Guten Felix und ſein Weib. 
Felix Schwarz; dieſer iſt ein geſchwohrner Rich⸗ 
ter im Amt Regenſtorf und eines groſſen Ges 
ſchlechts. Uli Schwarz ſein Bruder. Hein⸗ 
rich Frey und Hansli Frey. 

Von Daͤllikon: Hanfi Guler der jung. Elfi 
Spihlmann, Adelheit Spihlmann; dieſe zwey 
Weiber ſind auch ehmahls in unſerer Herren 
Gefaͤngniß geweſen von wegen wiedertaͤufferi⸗ 
ſcher Handlung. Barbara Spihlmann. Klein⸗ 
Vereni Hindermann, die Hebamme im Amt; 
dieſe hatte ihren Irrthum bekandt, aber gleich 
des andern Tages darnach ſich zu ihrem Kirch⸗ 
herrn zu Daͤllikon verfüget und geſprochen, der 
Trinkler Wagner zu Zuͤrich habe ſie eines an⸗ 
dern und beſſern berichtet, und dieſem hat ſie 
mit Abſonderung Folge gegeben. 

Von Regenſtorf: Rudi, des Schmids Knecht, 
Jacob Roͤcklins Haußfrau, Welti von Ober⸗ 
dorf und ſein Weib. Noch ſind ihro viel mehr, 
deren Namen wir nicht alle wiſſen mögen. Dies 
ſelbigen moͤgen von den bemeldten wiſſentlicher 
als von uns angezeiget werden. 

Wenn nun einer oder mehrere ſich zu entſchul⸗ 
digen vermeynten mit dieſer Ausrede: Sie waͤ⸗ 
ten des Handels nicht unterrichtet, ſagen ſie die 
Wahrheit nicht, dann ſie vor zweyen oder dreyen 
Jahren den Tiſch des Herrn mit anderen Glau⸗ 
bigen öffentlich begangen und die Fuͤrnehmſte un⸗ 
ter dem christlichen Volke, wie auch jetzt, ſeyn 
wollen, und kommt dieſe ihre Ungehorſame 

Aa 2 allein 
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allein aus dem wiedertaͤufferiſchen Geiſt und 
Eigenrichtigkeit. Zu dieſem, gnaͤdige Herren! 
langet uns glaͤublich an, wie dieſe obgeſchriebene 
Perſonen zum Theil, oder als wohl zu vermu⸗ 
ten iſt, alle insgeſammt, mit anderen ihres glei⸗ 
chen am letſten Oſter⸗Tage nach Mittag zu 
Watt in Guten⸗Hanſen Hauſe einen eigenen 
und beſonderen Tiſch aufgerichtet und eine heim⸗ 
liche Oſtern gehalten haben. Wenn unſere 
gnaͤdige Herren gern auf den rechten Grund kaͤ⸗ 
men und dieſer Handlung ein eigentliches Wiſ⸗ 
ſen tragen wollten, wollten wir verhoffen, eine 
Anleitung geben zu koͤnnen, wie fie deſſen gewiß⸗ 
lich berichtet wuͤrden, jedoch mag keiner gewiß⸗ 
licher darvon ſagen, denn obangezeigter Guten⸗ 

Jacob und ſein 100 0 EN 2 
So dann hat ſich auch, gnaͤdige, weiſe, liebe 
Herren! neulich auf naͤchſten Sonntag nach 
Oſtern zu Regenſtorf in gemeiner öffentlicher 
Uerte (m) Heini Otten Sohn von Naſſenwiel, 
der auch mit dem taͤufferiſchen Geiſte beſeſſen 
iſt, mit vielen ungeſchickten Worten (wiewohl 
in unſerer Abweſenheit) wider unſere Lehre und 
den gehaltenen Tiſch Gottes, wie er in unſerer 
Kirche und Gemeine aufgerichtet iſt, empoͤret⸗ 
Dieſer aber iſt dem neuen Amte zugehörig, dero⸗ 
wegen wir uns ſeiner nicht beladen. Zu dem⸗ 
ſelbigen iſt Guten⸗Hans von Watt geſtanden 
und hat unter vielen anderen unzuͤchtigen Wor⸗ 
ten öffentlich geredt, daß es maͤnniglich gehört 
hat: Es vermoͤge kein Pfaff, auch niemand, daß 
er zum Tiſche Gottes gehen wolle; und da 105 
er 

(m) Zeche. 
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der Untervogt zu Regenſtorf ſammt anderen we⸗ 
gen feinen unzuͤchtigen Worten geſtraft, hat er 
weiter geredt: Wir Pfaffen ſeyen alle Lotter⸗ 
buben; wir ſchaͤnden Gottes Leiden, c. Die 
Pfaffen haben ſie vormahls lang betrogen, aber 
jetzo verführen fie fie ſchaͤdlicher, dann zuvor, 
mit viel mehreren anderen gottslaͤſterlichen 
Schand⸗ und Schmaͤhworten. Es wird auch 
oͤffentlich bey uns von denen, die bey ihm ge⸗ 
weſen, geredt: Er habe unter anderem auch dieſe 
Worte ausgegoſſen, es geluſte ihn, daß er die⸗ 
ſes mit dem Schwerd zurecht legte, 1e. Andere 
gottslaͤſterliche Schmaͤh⸗ und Laͤſterworte von 
Gott, ſeinem Worte und Namen, welche er 
ausgegoſſen, wollen wir gern mit Zucht und 
Scham vor unſeren gnaͤdigen Herren geſchwei⸗ 
gen, doch moͤget ihr von allen ſeinen Miſſetha⸗ 
ten und Handlungen von euerem Amtmann dem 
Untervogte zu Regenſtorf, uud anderen, welche 
hierbey geweſen, beſſeren Bericht empfangen. 
Jedoch ſo viel uns und unſer Amt zu Errettung 
Gottes und unſerer Ehre anbetrift/ beſchwehrt ung 
das zum hoͤchſten, daß dieſe ſeine Schmaͤh⸗ und 
Scheltworte nicht allein uns, ſondern auch dem 
Worte Gottes nachtheilig find, indem von maͤn⸗ 
niglichem, welcher feine Worte gehoͤret, oͤffent⸗ 
lich geſagt worden: Wenn wir Lotterbuben und 
Verfuͤhrer ſeyen, wollen ſie keine Predig mehr 
von uns hoͤren. Dieſes iſt alles in kurzer Eil 
und allein zu einem Gedenk⸗Zedel aufge⸗ 
zeichnet. 


A A 3 XII. Ei⸗ 
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XII. Eines Wiedertaͤuffers Nachricht an die 
Bruͤder und Schweſteren des Schweitzer⸗ 
landes von Hinrichtung einiger ihrer Seete 
zu Rothenburg am Neckar und denen darbey 
vorgefallenen Wunderzeichen. (16) 


U Heuw find ſechszehen Männer und eilf 
Weiber gefangen und etwas Zeits in dem 
Gefaͤngniſſe behalten, hernach die Frem⸗ 
den, als der Michel (17) ſammt ſeinem Weibe, 
der Mathias Kuͤrßner von St. Gallen und Vit 
Fering von Rothenburg von den Rittern den 
Binsdorf gefuhrt und in die Thuͤrne daſelbſt 
eleget worden. Darauf iſt ſolches eilends den 
uͤrſten und Regenten zu Inſpruck (18) zu wiſ⸗ 
ſen gethan und ihnen etliche Artickel, welche 
hinter Bruder Michael gefunden worden, uͤber⸗ 
ſchickt worden. Dieſelbigen haben ein Blut⸗ 
Gericht 


(16) In dem Original iſt beygeſetzt: Dieſe neue Zei⸗ 
tung hat Wilhelm den Tauffern zu Zollikon, Gruͤnin⸗ 
gen, Baſel und Appenzell zugeſchickt; ob der Verfaſſer 
der oft⸗erwaͤhnte Wilhelm Rublin geweſen , laſſe ich 
dahin geſtellt ſenn. Einmahl war derſelbige von Rothen⸗ 
burg gebuͤrtig. Uebrigens iſt dieſe Execution in dem Jahr 
1527. vorgegangen. { 

(17) Michael Sattler von Stauffen. Nach Ottens 
Bericht in den Annalibus Anabapfticis p. 44. hat Jo- 
hann Schlegel von Ravenſpurg deſſen Marter-Tod be⸗ 
ſchrieben und im Truck ausgegeben. Das Hollaͤndiſche 
Marter » Buch der Wiedertaͤuffer zehlt ihn unter die Urs 
heber und Stifter ihrer Secte. ö 

(18) Der Herzog Ulrich von Wuͤrtenberg war da⸗ 
mahls vertrieben und ſein Land von den Oeſtreicheren 
in Beſitz genommen worden. 
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Gericht zu Rothenburg angeſehen und zwey 
Maͤnner von Gretzingen, zwey von Ueberlin⸗ 
gen, zwey von Villingen, zwey von Tuͤbingen, 
und zwey von Rothenburg verordnet, welche 
am Freytag und Samſtag in der vierten Wo⸗ 
chen vor Pfingſten daſſelbige Gericht beſetzet, 
für welches bemeldte vier Perſonen ſammt den 
Gefangenen von Rothenburg, nemlich ſieben 
Maͤnner und acht Weiber geſtellt worden. Vor 
dieſem Gericht wurde uͤber den Michel eine grau⸗ 
ſame Klag gefuͤhret. or Zum erſten: Er ſey 

a 4 ein 


(09) Die Marter⸗Buͤcher zeigen an, daß um die Zeit, 
da dieſer Sattler den Marter-Tod ausgeltanden , viele 
andere Wiedertaͤuffer auf das grauſamſte hingerichtet 
worden. An den papiſtiſchen Orten wurden ihnen ins— 
gemein ſolche Artickel vorgehalten und als Urſachen ihres 
Todes angegeben, die ein jeder wahrer Chriſt kraft des 
Evangelii annahm und annehmen mußte. 3. E. Georg 
Wagner wurde zu Muͤnchen zum Feuer verdammt, weil 
er nicht glaubte, daß ein Pfaff die Sünden vergeben 
möchte ; daß ein Menſch Gott von dem Himmel bringen 
koͤnnte; daß Gott in dem Brode des Prieſters waͤr; daß 
die Waſſectauffe ſelig machte. Deßgleichen ward zu 
Scherdingen Leonhard Keiſer verbrandt, weil er gelehret: 
Daß allein der Glaube vor Gott rechtfertigte ohne Zuthun 
der Werke; daß nicht mehr als zwey Sacramente waͤren; 
die Meß waͤr kein Opfer fuͤr die Lebendigen, auch den 
Todten nichts nuͤtze; daß er zwey Jahre lang keine Meß 
geleſen und das Sacrament unter beyderley Geſtalt zu 
Wittenberg empfangen; daß die Ohren-Beicht kein Gebot 
Gottes waͤr; daß Chriſtus allein die Genugthuung waͤr 
für unſere Sunden ; die Geluͤbden der Mönchen und Pfaf⸗ 
fen ſeyen nicht zu halten; die Blutfreundſchaft hindere 
keine Ehe, ausgenommen in den Graden, die die Schrift 
verboten, ic. Dieſes hätte dieienigen Städte , welche das 
Pabſtthum verlaſſen hatten, vermoͤgen ſollen, nicht mit 
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ein Ketzer, ein Boͤßwicht, und ein Verfuͤhrer 
der Chriſten. Zum andern: Er ſey von dem 
heiligen, prieſterlichen Stand und Sacrament 
wider Gottes und der Roͤmiſchen Kirche Satzung 
und Geboten abgetreten. Zum dritten: Er ſeh 
von den hoͤchſten Geluͤbden gefallen und hab ein 
Weib zur Ehe genommen. Zum vierten: Er 
habe die Sacramente verſchmaͤhet und zerſtoͤhret, 
als die heilige Oehlung, die Tauffe, das heilige 
Saerament des Leibes und Blutes IEſu i 


Feuer und Schwerd wider die Wiedertaͤuffer zu wuͤten, 
weil an dem Tag iſt, daß dieſelbigen an vielen Orten 
zu dem Tode hingeriſſen worden um ſolcher Wahrheiten 
willen, die ſie ſelbſt angenommen und um derentwillen auch 
viele unter ihnen mit der Marter⸗Krone gekroͤnet worden. 
80980 inzwiſchen den Sattler belanget, wurden demſel⸗ 
digen auch Artickel vorgehalten, die den Wiedertaͤuffern 
eigen waren. Sebaſtian Frank berichtet dieſelbigen in 
feiner Ketzer⸗Chronick Bl. 423. Unter anderen waren dieſe: 
Man ſolte allerdings auch der Obrigkeit nicht ſchweeren; 
in Chriſt möchte keine Obrigkeit ſeyn, die das Schwerd 
für oder gebrauche; wenn der Türk in das Land kam; 
olte man ihm keinen Widerſtand thun, dann es ſey in 
keinen Weg recht oder ziemlich zu Kriegen ; wenn Krie⸗ 
gen recht waͤr, wollten fie (die Wiedertaͤuffer) lieber 
wider die vermeynten Chriſten ziehen, als wider den Tuͤr⸗ 
ken, ꝛc. Eben derſelbige Geſchicht⸗Schreiber meldet, daß 
ohngeachtet dieſer Grauſamkeit die wiedertaͤufferiſche Secte 
ſehr zugenommen. „Gemeinlich, ſaget er, wo man fie 
hart peinigte, ſind ihrer am meiſten worden, und hat es 
ſo gar nicht geholffen dieſe Tyrannie an ihnen auszuuͤben, 
daß ihrer nur mehrere worden ſind. Vielleicht wurden 
viele durch ihr beſtaͤndiges Sterben bewegt, oder viel⸗ 
leicht hat Gott der Poteſtat oder der Tyrannie geſpottet, 
weil ſie Ketzereyen mit dem Schwerd haben vertilgen 
wollen, derſelben es nur deſto mehrere gegeben., 
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Es wurden ihm andere Artickel mehr fuͤrgehalten 
und uͤber ihn geklaget, daß er als ein Ketzer an 
Leib und Leben ſolte geſtraft und verurtheilt 
werden. 

Michel gab ſelbſt auf alles Antwort mit ſanf⸗ 
ten und chriſtlichen Worten uͤber alle und jede 
Artickel. Er gruͤndete und hielt ſich allein an 
dem Worte Gottes des A. und N. Teſtamentes. 
Er bezeugete, wenn er aus demſelbigen uͤberwun⸗ 
den wuͤrde, wollte er gern die Straffe leiden; 
Wenn er aber feine Sach mit dem göttlichen 
Worte und der Wahrheit erhielt und ausfuͤh⸗ 
rete, ſolte er billich ungeſtraft bleiben, e. Er 
begehrte hiermit die Bibel die Gelehrten und 
alle Chriſten auf Erden, denen wollte er ſeines 
Glaubens Rechnung geben. Die Bibel ſolte 
Richterin ſeyn. Es wurde ihm aber nicht ge⸗ 
ſtattet. Darzu ſprach der Herren Fuͤrſprech , 
der Stadtſchreiber von Ehingen: Der Diebs⸗ 
henker muͤßte mit ihm diſputiren, (20) zog ſein 
Schwerd halb aus der Scheide und ſprach: 
Wenn du nicht abſteheſt, will ich dich ſelbſt 
mit dieſem Schwerd richten, wormit ich hoffe 
Gott einen Dienſt zu thun. Darmit ſatzte er 

Aa 5 ſeine 


(20) Dieſe Art, einen Widriggeſinnten zu überzeugen, 
iſt die kommlichſte, wenn man ſaget: Entweder muſt du 
dieſes glauben oder den Kopf hergeben. Auf ſolche Weiſe 
iſt man der Muͤhe uͤberhoben der anderen Gruͤnde zu be⸗ 
antworten und ſie eines Irrthums zu uͤberzeugen. Allein 
dieſes ſtreitet wider das Chriſtenthum. Kraft deſſel⸗ 
bigen iſt man verbunden einen Widerſprechenden anzu⸗ 
hoͤren, ſo lange er ſich auf die Schrift beruft und ſeine 
Sache aus derſelbigen zu behaupten ſich getrauet. 
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ſeine Sache zum Rechten. Michel aber erwehl⸗ 
te nicht zu weichen, ſondern eher zu leiden und 
befahl ſich Gott und ſeinem Willen, mit vielen 

chriſtlichen Worten. b f 
Hernach ergieng das Urtheil: Daß Michel 
auf den Marck gefuͤhret werden, ihm die Zunge 
abgehauen, darnach ſechs Griffe mit gluͤenden 
Zangen auf ihn gethan und er mit lebendigem 
eibe in ein Feuer geworffen und zu Pulver ver⸗ 
brandt werden ſolle. Ihn troͤſtete feine Schwe⸗ 
ſter vor vielen Fuͤrſten und Herren mit Freudig⸗ 
keit. Nach dem Urtheil ward er wiederum in 
den Thurn geleget vom Samſtag biß auf den 
Montag. Was Angſt, Kampf und Streit 
Fleiſch und Geiſt mit einandern gehabt haben, 
iſt unbegreiflich. Er ward an demſelbigen Tage 
ausgefuͤhrt und der Anfang gemachet mit Aus⸗ 
hauung der Zunge, hernach ward ihm ſein Leib 
mit gluͤenden Zangen gegriffen. Er lobete aber 
Gott auf der Wallſtatt ſehr; da er mit Seilen 
auf die Leiter gebunden ward, ermahnete er das 
Volk zur Beſſerung, Buß und Forcht Gottes. 
Hernach die Herren, insbeſondere den Schult⸗ 
eiß, daß er eingedenk waͤre, was er in geheim 
aus Liebe mit ihm geredt haͤtte. Hierauf ergab 
er ſich williglich Gott dem Herren. Es ward 
ihm ein Saͤcklein mit Pulver an den Halß ge⸗ 
haͤnget und er alſo in das Feuer geworffen. Als 
das Pulver verſprang, und man meynte, er waͤr 
ſchon tod , ſieng er mit heller Stimm oft und 
dick an zu Gott im Himmel zu ſchreyen. Da er 
lange alſo ſchrye, ward er im Feuer ledig und 
hob ſeine Aerme und an jeder Hand die zer 
vorder⸗ 
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vorderſten Finger empor zum Allerhoͤchſten und 
ſchrye mit gewaltiger Stimme: (21) Vater in 
deine Haͤnde befehl ich meine Seele und beſchloß 
alſo ſein Leben. Der Herr ſey gelobet in Ewig⸗ 
keit! Amen. Seine rechte Hand hat man nicht 
verbrennen moͤgen, das Herz auch nicht, biß 
daß der Henker daſſelbige in Stuͤcke zerhauen 
hat, da dann das Blut hoch gegen den Him⸗ 
mel aufgeſprungen iſt. (22) In der Nacht hat 
maͤnniglich Sonn und Mond an derſelbigen 
Wallſtatt geſehen ſtehen, drey Stunde an ein⸗ 
ander und guͤldene Buchſtaben darinnen. Der 
Schein war fo hell, daß jedermann vermeynt, 
es waͤr mitten in dem Tag. Dieſes haben die 
Gewaltigen bey dem Eid zu ſagen verboten, 
und haben unterſtanden die Sach zu unterdruͤ⸗ 

ken, es hat aber nicht helffen moͤgen. 
Weiter ſind vier, nemlich Mathis Kuͤrßner, 
Stoffel Schumacher, Michel Lenzi, und der 
alte Geiger an demſelbigen Tage des e 
gefuͤhr 


(21) Wenn dieſe Erzehlung wahrhaft waͤr, muͤßte 
man dieſes unter die groͤſte Wunderwerke zehlen, daß 
dieſer Michel noch im Feuer geredt hat, nachdem ihm 
allbereit die Zunge aus dem Half geriſſen worden war. 

(22) Diefes find keine Wunderzeichen, dann derglei— 
chen Exempel findt man viele in den Geſchichten. 
Zwinglins Herz hat auch nicht koͤnnen verbrandt wer⸗ 
den; jedoch haben die Züricher kein Wunderwerk daraus 
gemacht. Die Papiſten hingegen haben es fuͤr eines, 

und zwar ein Zeichen feines Irrgeiſtes, gehalten. So 

koͤnnen Aberglaͤubige eben dieſelbige Dinge in ganz wider 
einanderen ſtreitenden Abſichten zu Wunderwerken ma⸗ 
chen. Dieſer Wilhelm giebt fuͤr: Sattler ſey ein wah⸗ 
rer Lehrer geweſen , weil fein Herz nicht verbrunnen iſt 
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gefuhrt worden und haben ſich fo chriſtlich und 
ſteif gehalten im Glauben und dem göttlichen 
Worte, haben auch einandern chriſtlich zuge⸗ 
ſprochen und ſich getroͤſtet. Als fie zu der Wall⸗ 
ſtatt gekommen, iſt alſobald ein Reitender ge⸗ 
kommen und hat ihnen (nach menſchlicher Weiſe) 
zugeſprochen: Wenn ſie von ihrer Sache ſtehen 
wollen, ſeyen ſie durch des Markgrafen Gnad 
erloͤßt. Sie antworteten, Gottes Gnad wär 
ihnen lieber als der Menſchen, und darum ſoll 
ſie ihr Leben nicht hintern, noch aller Welt 
Gut. Hierauf ſind ſie mit froͤlichem Herzen 
niedergekneuet und ſind ihnen die Haͤupter ab⸗ 
geſchlagen worden. Der Matthis wurde noch 
einmahl angeſtrengt, da die drey andern vor 
ihm lagen: Er ſolle doch ſein Leben erretten, 
abſtehen und Gnad begehren. Er ſagte ſchnell, 
nein. Das will Gott nimmermehr. Hatte 
ich ſieben Köpfe , ich wollte fie alle darhalten 
um des Namens Chriſti willen. Solchemnach 
kneuete er nieder, befahl ſeine Seele a 9 

eine 


in dem Feuer; Die Papiſten hielten Zwinglin fuͤr ei⸗ 
nen falſchen Lehrer aus eben derſelben Urſach. Das 
folgende Wunderwerk, welches ſoh an der Sonne und 
dem Mond fol zugetragen haben, begreift bandgreifliche 
Merkmahle der Unwahrheit. Wenn guͤldene Buchſta⸗ 
ben in denſelben zu ſehen geweſen, war es der Muhe 
werth geweſen, daß man dieſelbige aufgezeichnet hatte. 
Gott wuͤrde wohl einem Wiedertaͤuffer / wann er ihre 
Sect ſo ſehr geliebet, daß er wegen der Marter eines 
ihrer Lehrer den Lauff der Natur umgekehrt, die 
Bedeutung derſelbigen eben ſo wohl geoffenbahret haben, 
als ehmahls die Bedeutung der Schrift, welche der 
Koͤnig Belſchazar geſehen. 
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feine Haͤnde und beſchloß alfo mit den anderen 
ſein Leben. a 

Am Mittwochen ward des Michels Frau 
ausgefuͤhrt auf den Neckar. Sie hat mit kei⸗ 
nen menſchlichen Gnaden noch Worten von ih⸗ 
rem Glauben moͤgen abgewandt werden, ſon⸗ 
dern hat mit groſſen Freuden den Tod angenom⸗ 
men, und in ſtarkem Glauben erlitten. Gott 
fen gelobt! Alſo iſt fie ertraͤnkt worden. 

Die uͤbrigen Weiber und Maͤnner ſind alle 
zu Rothenburg abgeſtanden und haben wieder⸗ 
kuft durch einen geſchwohrnen Eid, (23) darbey 
ſie zwey Finger in die Bibel legen muſſen. Sie 
haben bejahen muͤſſen ; daß Chriſti Fleiſch und 
Blut im Sacrament des Altars ſey; item daß 
die Kinder⸗Tauffe gerecht ſey und daß ſie glaus 

en, 


(23) Unter allen Thorheiten, welche den Gewiſſens⸗ 
Zwang begleiten, iſt eine der gröften , wenn man einen 
durch einen Eid zwingen will » dieſe oder jene Lehre an- 
zunehmen oder zu verwerffen / eben als wenn es in des 
Menſchen Gewalt ſtuͤhnde, in die Einſicht und Erkandt⸗ 
niß einer Wahrheit einzutreten, wie es in ſeiner Gewalt 
ſtehet / ein Territorium zu betreten oder nicht. Solten 
ſolche Gewiſſens⸗Balaer nicht gedacht haben, daß, wenn 
ſchon jemand aus Forcht des Todes nachgaͤb und den 
Eid ablegte, er dennoch leichter Dingen zurück fallen 
und ohne Verletzung ſeines Gewiſſens ſeine vorige Lehren 
wiederum annehmen koͤnne, ſintemahl er ſich darmit ent⸗ 
ſchuldigen kan, daß er das, was er gethan, aus Zwang 
und Noth gethan habe? Daher weiſet die Wiedertaͤuffer⸗ 
Hiſtorie ſo viele Exempel ſolcher Leuthe auf, die in der 
Noth Beſſerung verſprochen , wenn ſie aber wieder in die 
Freyheit gekommen, ärger worden als zuvor. Einmahf 
iſt es hart, jemand bey dem Eide zu zwingen, daß er 
fſagen muß; Sic credo. 


— 
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ben, was die Roͤmiſche Kirche aufgeſetzt, ſey 
recht und daſſelbige wollen fie halten, glauben 
und dem nachkommen. Einem jeden wurde ein 
krauer Rock angelegt und auf die Bruſt ein Kelch 
und Oblate gemahlet, auf die Seite aber ein 
Taufſtein. Darbey mußten ſie aus dem Land 
ſchweeren und daß ſie keine Nacht in demſelbigen 
bleiben wollten. | $ 
Es find noch vierzehen andere , über welche 
erkandt worden, daß fie follen angenommen wer⸗ 
den. Es hat ſich auch in der Faſten begeben, 
daß vier Bruͤder in einem boͤſen Thurn zu Ro⸗ 
tenburg gefangen gelegen ſind, und mit einem 
Brod-Meſſer durch die Mauer, hernach vier⸗ 
zehen Schuhe hoch durch die Erde uͤberſich ge⸗ 
brochen haben. Von dieſen iſt einer, Martin 
Schuͤhli, abgefallen, und hat ſich ſchriftlich bes 
kennen muͤſſen, geirret zu haben, welches 
andern Bruͤdern vorgeleſen worden, jedoch 
hat ſie es nicht bewegt, daß ſie ab⸗ 
geſtanden waren; 


u. 
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